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  Über dieses Buch


  
    Auf einem Gestüt an der Ostsee werden zwei junge Männer aufgefunden– der eine tot, der andere schwer verletzt.


    Ein Fall für Kriminalhauptkommissarin Lisa Sanders von der Mordkommission Kiel, der dadurch erschwert wird, dass Oberstaatsanwalt Fehrbach der Sohn des verstorbenen Gestütsbesitzers ist. Seit ihrem letzten Fall hat Lisa eine äußerst zwiespältige Beziehung zu Fehrbach. Kein Wunder, dass sie sich mit gemischten Gefühlen an die Aufklärung des Verbrechens macht– die sie bald in die düstere Welt der Rockerbanden und ihrer Drahtzieher führt .
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  Prolog


  Gegen Mittag erreichten die beiden Männer den kleinen Ostseebadeort Hohwacht. Auf dem großen Parkplatz am Meer standen dichtgedrängt die Wagen der Touristen, wie immer in den Sommermonaten, wenn das schöne Wetter die Menschen in Scharen ans Wasser lockte. Langsam ließen die Neuankömmlinge ihre schweren Maschinen ausrollen. Sie setzten die Helme ab und schauten sich um, Lässigkeit demonstrierend. Doch in Wahrheit schickte das Aufsehen, das sie erregten, Adrenalinstöße durch ihre Körper. Neugier stand in den Gesichtern der Menschen, in den meisten überwog jedoch der Ausdruck von Verunsicherung und Angst. Es kam selten vor, dass die beiden Männer angesprochen wurden, aber die blitzenden Harleys, die Kutten mit den unübersehbaren Patches auf Rücken und Brust waren ein unwiderstehlicher Blickfang für ihre Umgebung. Einmal hatte eine junge Frau den Mut aufgebracht, auf den Expect-no-mercy-Button zu deuten, den der Größere und Kräftigere der beiden auf der rechten Seite seiner kurzärmeligen Lederweste prangen hatte. »Du bist wohl einer von den ganz Harten«, hatte sie mit einem herausfordernden Lächeln gemeint. »Zu welchem Motorradclub gehörst du denn?« Angesichts des Blicks ihres Gegenübers hatte sie es allerdings sehr schnell vorgezogen, mit einer verlegenen Bemerkung das Weite zu suchen.


  »Wo liegt denn jetzt das Teil, das du mir zeigen wolltest?«, fragte der Stiernacken, dessen Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen waren. »Doch hoffentlich nicht in diesem Kaff.«


  Sein Begleiter startete seine Maschine. »Es liegt ganz in der Nähe. Ich wollte bloß noch ein bisschen Ostseeluft schnuppern.« Er lenkte die Harley auf die Straße in Richtung Lippe. Minuten später fuhren sie am südlichen Ende des Großen Binnensees entlang. An der Mündung des Sees in die Ostsee verlangsamte der ältere der beiden Männer seine Fahrt, bis er schließlich ganz stehen blieb. Er kümmerte sich nicht um die nachfolgenden Autos, die das Verkehrshindernis wütend anhupten.


  »Hey, Alter, was ist?« Der Stiernacken hatte gemerkt, dass sein Begleiter ihm nicht mehr folgte, und war umgekehrt.


  »Hier hatte mein Vater mal seinen Fischkutter liegen.« Er stieg die Stufen zum Deich empor und blickte auf die Schiffe und die wenigen freien Ankerplätze, die am Abend wieder belegt sein würden. Jetzt im Sommer war der Hafen ausgebucht. Neben Fischkuttern ankerten Motorboote und Yachten. Auch ein Schiff der Seenotretter lag an einer Mole vertäut. Im Hintergrund gleißte die Ostsee in der Sonne.


  »Sag mal, wirst du jetzt etwa sentimental?« Der Stiernacken war ihm gefolgt. Ein Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit.


  »Blödsinn!«, sagte sein Begleiter eine Spur zu heftig und lief hastig zu seiner Maschine zurück. Kurze Zeit später reihten sich die beiden Männer wieder in den Verkehr ein und hatten nach einer knappen Viertelstunde ihr Ziel erreicht.


  »Das ist es?« Mit einem beinahe andächtigen Blick betrachtete der Stiernacken die große Gutsanlage, die von der Anhöhe, auf der sie standen, vollständig zu überblicken war. »Das ist ja ein Sahneschnittchen, mein Alter. Ist das ein Gestüt?«


  Sein Begleiter nickte. »Ich bin allerdings der Meinung, dass wir die Pferde abschaffen sollten, wenn uns die Anlage erst einmal gehört. Die interessieren dann niemanden mehr, außerdem kostet ihr Unterhalt einiges an Geld.«


  »Jetzt mal nicht so hastig… Ich finde das gar nicht so schlecht, wenn die Pferde bleiben. Ein solches Objekt hat es noch nie gegeben. Das ist doch der absolute Hit!« Der Stiernacken schlug dem Mann an seiner Seite so kräftig auf die Schulter, dass dieser zusammenzuckte. »Mit unserer Idee sind wir eh schon konkurrenzlos. Aber mit dem Teil da unten schießen wir den Vogel ab. Hast du schon Fotos gemacht?«


  »Die kannst du dir nachher bei mir zu Hause ansehen. Ich hab alles aufgenommen, was mir vor die Linse kam.«


  Der Stiernacken verzog das Gesicht. »Na hoffentlich hat dich keiner gesehen.«


  Sein Begleiter streifte ihn mit einem kurzen Blick, seine Stimme klang kühl. »Ich mach das nicht zum ersten Mal.«


  »Ist doch okay, mein Alter. Ich wollte dich bloß ein bisschen hochnehmen.« Der Stiernacken ging zu seiner Maschine und holte einen kleinen Feldstecher aus der Gepäcktasche. Er schob die Sonnenbrille hoch auf die Stirn und studierte die zu seinen Füßen liegende Anlage noch einmal. »Wie heißt das Gestüt?«


  »Trakehnergestüt Lankenau. Der Besitzer ist vor einigen Tagen gestorben. Er hat das Gestüt zusammen mit seinem jüngsten Sohn geführt. Ich bin schon vor einiger Zeit auf das Objekt aufmerksam geworden und habe durch Zufall erfahren, dass der Junge sich kräftig verspekuliert hat. Die stecken mittlerweile tief in den roten Zahlen. Ich habe daraufhin Kontakt aufgenommen und die Lage ein bisschen sondiert.«


  »Mit welchem Ergebnis?«


  »Sohnemann hat sich gesperrt, zu verkaufen. Aber nach dem Tod des Alten sieht die Sache anders aus. Es soll noch einen älteren Sohn geben. Falls der jetzt ebenfalls einen Anteil erhält, dürfte er alles daransetzen, das Gestüt so schnell wie möglich loszuwerden. Wer erbt schon gerne einen Haufen Schulden.«


  »Ich gehe davon aus, dass du den Kauf wie üblich abwickelst. Unsere Namen dürfen nirgendwo auftauchen.«


  »Das werden sie auch nicht.«


  Der Stiernacken strich sich über seinen kahlrasierten Schädel mit der Tätowierung im Nacken. Am goldenen Ring im linken Ohr glänzte ein Schweißtropfen. »Und falls die Erben doch Stress machen, werden wir sie davon überzeugen, dass es das Gesündeste für sie ist zu verkaufen.« Seine Augen glitzerten, als er zu seinem Begleiter hinüberschaute. »Eine unserer leichtesten Übungen, nicht wahr, mein Alter?«
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  5Wochen später

  Samstag, 2.August


  Es war kurz vor zwanzig Uhr, als Dr.Thomas Freiherr von Fehrbach nach Lankenau zurückkehrte. Stirnrunzelnd fuhr er die von Kastanien und Linden gesäumte Auffahrt zum Herrenhaus hinauf und blickte mit zunehmendem Ärger auf die stattliche Anzahl von Pkw, die er passierte. Obwohl es an der Westseite des Gestüts einen großen Besucherparkplatz gab, hatten auch heute wieder unzählige Gäste die zahlreich aufgestellten Parkverbotsschilder ignoriert. Vor dem Herrenhaus, dessen weiße Fassade in der Abendsonne erstrahlte, war jede noch so kleine Lücke zugeparkt. Die Privatbesitz– Betreten-verboten-Schilder waren teilweise entfernt und achtlos an den Hauswänden abgestellt worden. Erst hinter dem Reitplatz fand Fehrbach endlich eine Parkmöglichkeit. Während er zum Herrenhaus hinüberging, fiel ihm auf, dass die ersten Konzertbesucher bereits aufzubrechen begannen, obwohl die Abendveranstaltung in der alten Scheune noch bis einundzwanzig Uhr andauern würde. Da die Konzerte nach draußen übertragen wurden, verzichteten viele der Besucher auf den Kauf einer Karte und lauschten den Klängen der Musik im Freien. Etliche hatten Decken und Picknickkörbe mitgebracht und es sich auf den schönsten Plätzen der Gutsanlage bequem gemacht. Andere stillten den zwischendurch aufkommenden Hunger an den zahlreich aufgebauten Catering-Ständen.


  Fehrbach öffnete die massive Eichenholztür und betrat die weitläufige Diele. Eine angenehme Kühle erfüllte den Raum, der im Dämmerlicht lag. Vor der Tür zum Salon verharrte er kurz, dann drückte er die Klinke mit einer entschlossenen Bewegung hinunter. Bei seinem Eintritt bauschte ein leichter Windzug die Gardinen vor den geöffneten Terrassentüren.


  Barbara hatte sich mit einem Buch auf dem Sofa ausgestreckt. Als sie ihn bemerkte, richtete sie sich auf, wobei ihr eng anliegender schwarzer Rock verrutschte und einen Blick auf ihre wohlgeformten Beine freigab. Wieder einmal fand Fehrbach, dass man seiner Stiefmutter die vierundfünfzig Jahre nicht ansah. Sie hatte sich ihre zierliche, mädchenhafte Figur erhalten, allerdings hatten ihre kinnlangen braunen Haare in den letzten Wochen einige graue Strähnen mehr bekommen.


  »Wieso bist du nicht beim Konzert?«, fragte er.


  »Ich bin in der Pause gegangen.« Barbara legte das Buch auf einem Beistelltisch ab und strich ihren Rock glatt. »Die Luft in der Scheune war mir zu stickig. Bis zum nächsten Jahr müssen wir da drinnen eine anständige Ventilation hinbekommen.«


  »Kein Problem, wenn du mir sagst, wo wir das Geld hernehmen sollen.«


  »Ich werde noch mal mit Herrn Kröger sprechen«, erwiderte Barbara. »Wenn das Schleswig-Holstein Musik Festival Lankenau weiterhin als Spielstätte nutzen will, müssen sie in Zukunft eben mehr zahlen.«


  »Vorsicht, Barbara«, warnte Fehrbach, »der Schuss kann auch nach hinten losgehen. Du weißt, dass das Land dem Festival bereits die Mittel gekürzt hat. Vielleicht werden im kommenden Jahr einige der Spielstätten gestrichen. Lehn dich also nicht zu weit aus dem Fenster, denn sonst ist Lankenau das ›Musikfest auf dem Lande‹ unter Umständen ganz schnell wieder los.«


  Seit dem Jahr 2002 richtete Lankenau eines der insgesamt fünf ›Musikfeste auf dem Lande‹ aus. Als seinerzeit die Festivalleitung mit einer Anfrage an Fehrbachs Vater herangetreten war, hatten dieser und seine Frau sich entschlossen, ihren Besitz an einem Wochenende im Sommer für ein breites Publikum zu öffnen.


  »Lass mich nur machen.« Barbara lächelte siegessicher. »Herr Kröger und ich können gut miteinander.« Sie deutete auf den Platz neben sich. »Und? Wie war es?«


  Fehrbach tat, als hätte er ihre Geste nicht bemerkt, und nahm im Sessel gegenüber Platz. Durch das Fenster drangen die letzten Klänge eines Klavierkonzerts, gefolgt von brandendem Applaus.


  »Wir hatten ein gutes Gespräch. Ich habe Norbert die Gründe für meine damalige Entscheidung dargelegt, und er hat eingesehen, dass ich nicht anders handeln konnte.«


  Dr.Norbert Sievers war der Leitende Oberstaatsanwalt in Kiel und Fehrbachs Vorgesetzter. Er hatte Fehrbach von Frankfurt nach Kiel geholt, obwohl er von den Alkoholproblemen seines ehemaligen Studienfreunds und der damit verbundenen Zurückstufung wusste. Sievers hatte Fehrbach zugutegehalten, dass er durch den Mord an seiner Frau komplett aus der Bahn geworfen worden war. Fehrbachs Rückfall vor wenigen Wochen hatte die Freundschaft dann allerdings auf eine harte Probe gestellt. Sievers hatte von Fehrbach verlangt, sich sofort in den Entzug zu begeben, und dieser hatte sich geweigert, weil er den aktuellen Fall zu Ende führen und Lisa Sanders von der Mordkommission Kiel nicht im Stich lassen wollte.


  »Dann ist jetzt wieder alles in Ordnung zwischen euch?«


  Fehrbach nickte. »Du glaubst gar nicht, wie erleichtert ich darüber bin. Norbert hat gesagt, dass ich ihm mit meinem Anruf zuvorgekommen bin. Ihm lag unser Streit genauso auf der Seele wie mir. Aber ich glaube, dass es gut war, mit dem Gespräch zu warten. Vor einigen Wochen wären wir bestimmt noch wütend aufeinander losgegangen.«


  »Das heißt, dass du nach deinem Entzug in die Staatsanwaltschaft zurückkehren wirst.«


  Fehrbach war der resignierte Ton nicht entgangen. »Ja, das heißt es.«


  »Und was wird dann aus dem Gestüt?«


  »Ich werde mich um Lankenau kümmern, bis Andreas zurückkommt. Wenn er erst mal ein bisschen Abstand gewonnen hat, kommt er auch wieder zur Vernunft.«


  »Andreas hat uns fast in den Ruin getrieben«, fuhr Barbara auf. »Ich lasse nicht zu, dass er hier wieder das Ruder ergreift.«


  »Barbara, bitte. Du musst endlich aufhören, Andreas für alles verantwortlich zu machen. Wir müssen doch erst einmal mit ihm sprechen und erfahren, wie es so weit kommen konnte.«


  »Andreas ist verantwortlich«, sagte sie unversöhnlich. »Wenn er nicht diese riskanten Spekulationen betrieben hätte, wären wir nie in diese Situation geraten. Lankenau in den roten Zahlen, ich darf gar nicht daran denken. Wenn ich das früher gewusst hätte, hätte ich doch niemals diesen aufwendigen Restaurierungsarbeiten am Herrenhaus zugestimmt, die Andreas unbedingt vornehmen lassen wollte. Er hat doch gewusst, dass das Geld dafür gar nicht mehr vorhanden war.«


  Natürlich hatte sie recht. Aber trotzdem wehrte Fehrbach sich dagegen, seinen Bruder jetzt ebenfalls in Grund und Boden zu verdammen.


  »Ich möchte, dass du hierbleibst, Thomas. Ohne dich schaffe ich es nicht.«


  So direkt hatte sie es ihm noch nie gesagt. Eine nervöse Spannung begann seinen Körper zu erfüllen, ein fast gieriges Verlangen nach Alkohol stieg in ihm auf. Es erschreckte ihn, denn er hatte es überwunden geglaubt, überwunden gehofft.


  »Warum willst du in die Staatsanwaltschaft zurück?« Barbara ließ nicht locker. »Ist es, weil du noch eine Rechnung mit diesem Gerlach offen hast? Bist du wirklich so versessen darauf, dich wieder mit ihm herumzuschlagen? Der Mann hat von Anfang an gegen dich intrigiert. Deine Suspendierung hast du doch nur ihm zu verdanken.«


  Es waren Momente wie dieser, in denen Fehrbach bereute, Barbara entgegen seiner ursprünglichen Absicht doch einige Dinge anvertraut zu haben, denn noch immer waren seine Gefühle ihr gegenüber mehr als zwiespältig. Auf der einen Seite war er froh, dass die Gespräche der vergangenen Wochen zu einer gewissen Normalität in ihrem Verhältnis geführt hatten. Auf der anderen gelang es ihm jedoch noch immer nicht, das Misstrauen ihr gegenüber gänzlich abzulegen. Dazu saß es einfach zu tief.


  »Thomas?« Barbara schien verwirrt, dass er schwieg. »Es gibt doch nichts mehr, was dich in Kiel hält. Dein Platz ist jetzt hier.«


  »Ich werde dich nicht im Stich lassen, Barbara. Wir werden alles unternehmen, um Lankenau zu retten. Aber nach meinem Entzug kehre ich in die Staatsanwaltschaft zurück. Ich bin Jurist, kein Pferdezüchter.« Fehrbach erhob sich, denn er wusste aus Erfahrung, dass Barbara weiter in ihn dringen würde. »Ich bin müde. Wir sehen uns morgen. Schlaf gut.«


  


  Der Griff der Pistole lag kalt in ihrer hocherhobenen Hand. Sie umklammerte ihn so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Als der Arm zu zittern begann, hob sie die linke Hand als Stütze empor. Aber schon nach kurzer Zeit zitterten beide Arme so heftig, dass sie sie sinken lassen musste. Das war der Moment, auf den ihr Gegenüber gewartet hatte. Blitzschnell förderte er eine Waffe zutage und legte auf sie an. Mit einem Aufschrei riss sie ihre Waffe wieder hoch. Sie schossen fast gleichzeitig.


  »Lisa?«


  Keuchend fuhr sie hoch und schlug nach der Hand, die sie zu halten suchte. Ihr Herz hämmerte so stark gegen die Rippen, dass sie das Gefühl hatte, ihr Brustkorb müsse zerspringen.


  »Lisa… Schatz… es ist alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit, du brauchst keine Angst mehr zu haben.«


  Sie sprang aus dem Bett, weg von dem Mann neben sich, der sie in den Arm nehmen wollte. Nach Luft schnappend richtete sie sich auf und versuchte ihren Oberkörper zu weiten, aber es gelang ihr nicht, ihren Atem zu kontrollieren. Sie merkte, wie sie zu hecheln begann und sich ein eiserner Schraubstock um ihren Brustkorb legte. Ihr war, als würden ihre Lungen im nächsten Moment den Dienst versagen. Wie in Trance nahm sie den festen Griff um ihre Taille wahr und die Plastiktüte, die ihr vor Mund und Nase gehalten wurde.


  »Ganz ruhig.« Peter Lannert hielt sie mit eisernem Griff. »Atme ganz ruhig in die Tüte.« Sie spürte seinen Herzschlag an ihrem Körper und versuchte sich dem gleichmäßigen Rhythmus anzupassen. Ohne Erfolg. Erst als sie mit beiden Händen die Tüte umfasste und mit gierigen Atemzügen in sie hineinkeuchte, wurde es besser. Nach endlosen Minuten ließ sie die Tüte sinken und fiel auf den Rand des Bettes. Sie war vollkommen erschöpft, das kurze T-Shirt schweißdurchtränkt. Aber das unkontrollierte Zittern hatte nachgelassen. Lannert hockte sich vor sie und musterte sie mit besorgtem Blick.


  »Wieder derselbe Traum?«


  Lisa nickte, unfähig, etwas zu sagen. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, weil sie plötzlich entsetzlich fror.


  »Du musst endlich zum Psychologen gehen, Schatz. Warum weigerst du dich nur so hartnäckig, dir helfen zu lassen? Du hast Schlimmes durchgemacht, das steckt man doch nicht einfach so weg.«


  Nein, das tat man sicherlich nicht. So weit war sie in ihren Überlegungen immerhin auch schon gekommen. Aber trotzdem brachte sie es nicht über sich, mit einem Außenstehenden über das schreckliche Geschehen zu sprechen. Selbst Lannert hatte sie erst vor kurzem erzählt, was genau bei der Geiselnahme im Kieler Hafen geschehen war, als sie es nicht mehr verheimlichen konnte, dass sie keinen Urlaub hatte, sondern suspendiert war und eine interne Untersuchung gegen sie lief. Noch immer schauderte es sie, wenn sie daran dachte, dass sie kurz davor gewesen war, den Geiselnehmer zu erschießen. Fehrbach hatte sie zurückgehalten, und seine Worte hatten schließlich dazu geführt, dass sie wieder zur Besinnung gekommen war. Ihr anfangs so gespanntes Verhältnis hatte sich schon während der Ermittlung zum Besseren gewandt, nach der Geiselnahme waren sie sich dann auch für einen kurzen Augenblick persönlich sehr nahegekommen.


  »Was hältst du davon, wenn ich dir einen schönen Tee mache?« Lannert griff nach der Bettdecke und legte sie um ihre Schultern.


  Dankbar sah sie zu ihm auf. »Das wäre lieb von dir.«


  »So bin ich nun mal«, sagte er schmunzelnd und strich über ihre Wange. »Morgen früh sprechen wir noch mal über das Thema Psychologe. Und diesmal lasse ich mich nicht wieder abwimmeln.«


  Gedankenverloren blickte Lisa ihm hinterher, als er den Raum verließ. Seit drei Wochen war sie jetzt mit dem bekannten Maler zusammen, den sie während der Ermittlungen ihres letzten Falls kennengelernt hatte. Und noch immer fragte sie sich, wie es dazu gekommen war. War es die Verzweiflung gewesen, die sie in seine Arme getrieben hatte, dieses grenzenlose Gefühl der Einsamkeit, das sie jedes Mal aufs Neue überfiel, wenn sie an die Frau im Kieler Hafen zurückdachte, in der sie ihre vor drei Jahren spurlos verschwundene Schwester zu erkennen geglaubt hatte? Die Angst vor der ungewissen beruflichen Zukunft? Oder hatte sie sich nach Fehrbachs Zurückweisung nicht viel eher beweisen müssen, dass sie zumindest in den Augen anderer Männer eine begehrenswerte Frau war?


  Während der letzten Wochen hatte Lannert sie aufgefangen, wenn sie den Boden unter den Füßen zu verlieren drohte. Immer häufiger stellte sie sich seitdem die Frage, ob sie sich womöglich nur aus Dankbarkeit mit ihm eingelassen hatte.
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  Sonntag, 3.August


  Die morgendlichen Ausritte waren für Fehrbach mittlerweile wieder zu einem festen Bestandteil des Tages geworden, den er nicht mehr missen wollte. Als er kurz nach acht zum Gestüt zurückkehrte und den Rappen zur Koppel lenkte, sah er Barbara neben dem Zaun stehen. Sie erweckte den Eindruck, als ob sie auf ihn gewartet hätte.


  »Da bist du ja endlich!« Sie kam auf ihn zugelaufen. »Du musst sofort mitkommen!«


  »Hat das nicht einen Augenblick Zeit?« Fehrbach gab die Zügel hin und saß ab. »Ich muss mich erst um Cyrano kümmern.«


  »Lass das Pferd!«, fuhr Barbara ihn an. Erst jetzt bemerkte Fehrbach, dass sie leichenblass war. »Die Köchin…« Barbaras Stimme zitterte, als sie zum Eingang des Herrenhauses deutete, vor dem eine ältere Frau mit seltsam verlorenem Gesichtsausdruck stand. »Sie hat zwei Tote im Toilettenhaus gefunden.«


  Fehrbach spürte, wie sein Herzschlag für einen Moment aussetzte. Er sah, dass Barbara auf eine Reaktion von ihm wartete, aber sein Verstand hatte die Bedeutung ihrer Worte noch nicht vollends erfasst. Erst als sie nach seinem Arm griff, gelang es ihm, sich aus seiner Erstarrung zu lösen. Er warf die Zügel einem vorbeikommenden Pferdelehrling zu und rannte los.


  Die Sanitäranlagen waren in der ehemaligen Remise untergebracht, in der bis vor einigen Jahren noch Ackergeräte gestanden hatten. Als Fehrbach um die Hausecke bog, blieb er wie angewurzelt stehen und starrte voller Entsetzen auf den reglosen Körper, der bäuchlings vor ihm im Sand lag. Das helle T-Shirt war blutverkrustet, Fliegen stoben auf, als er näher trat. Vorsichtig beugte er sich hinunter und entdeckte das Einschussloch im Rücken. Obwohl die Situation offenkundig schien, tastete er nach der Halsschlagader.


  Der Pulsschlag war so schwach, dass er ihn fast nicht wahrgenommen hätte. Mit zitternden Fingern zog Fehrbach das Handy aus der Brusttasche seiner Reitweste und drückte den Notruf. Während er die erforderlichen Angaben durchgab, warf er einen Blick in das Toilettenhaus und entdeckte einen zweiten Mann, der zusammengekrümmt vor dem Waschbecken direkt hinter dem Eingang lag. Der weißgeflieste Fußboden war blutverschmiert.


  Hier kam jede Hilfe zu spät. Fehrbach sah es sofort, als er sich zu dem jungen Mann hinunterbeugte. Weit aufgerissene Augen blickten ihn an, die Panik darin jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Als er das Geräusch von Schritten vernahm, sprang er auf und eilte hinaus.


  »Thomas… mein Gott…«


  Barbara stand nur wenige Meter entfernt. Erschüttert starrte sie auf den Mann am Boden, der versuchte sich auf die Seite zu drehen. Ein leises Wimmern erfüllte die Luft.


  »Was ist denn bloß passiert?« Sie zitterte am ganzen Körper und sah aus, als ob sie im nächsten Moment zusammenklappen würde.


  »Geh bitte wieder ins Haus.« Fehrbach ließ sich neben dem jungen Mann nieder.


  Schmerzverzerrte Augen versuchten seinen Blick zu erfassen, verschleierten sich dann aber wieder. Fehrbach schluckte, als er in das von Tränen und Staub verschmierte Antlitz sah.


  »Mein Gott, das ist ja fast noch ein Kind«, hörte er Barbara murmeln.


  Der junge Mann versuchte etwas zu sagen, aber es kam nur ein gurgelnder Laut über seine Lippen. Wieder begann er zu wimmern, sein Körper zuckte, schaumiges Blut quoll aus seinem Mund.


  »Ganz ruhig.« Fehrbach strich über die schweißnasse Stirn und griff nach den zuckenden Händen. »Nicht bewegen. Gleich wird Hilfe hier sein.«


  


  Mathias Conradi erwachte mit einem Ruck. Er begann sich aufzurichten, sank aber unversehens zurück, als grelles Sonnenlicht seine Augen traf. Einen Moment lag er ganz still und blinzelte durch die halb geöffneten Vorhänge, bis er schließlich die Beine über die Bettkante schwang und sich erhob. Er streifte den schwarzen Morgenmantel über, der auf einem Stuhl neben dem Bett gelegen hatte, und öffnete das große Panoramafenster, das den Blick auf einen Teil des gepflegten, parkähnlichen Gartens freigab. Hinter der Terrasse konnte er das Wasser des Pools in der Morgensonne leuchten sehen.


  Ein plötzliches Geräusch ließ ihn herumfahren, seine Nackenhaare richteten sich auf. Mit klopfendem Herzen ging er zur Schlafzimmertür, der weiche Flor des Teppichbodens verschluckte jeden seiner Schritte. Warum war er nur so verdammt nervös in letzter Zeit? Als er auf den Flur hinaustreten wollte, konnte er sich im letzten Moment vor der herannahenden Düse eines Staubsaugers in Sicherheit bringen.


  »Du meine Güte«, stieß er beim Anblick seiner Putzfrau hervor, »was machen Sie denn hier? Es ist Sonntagmorgen!«


  »Sie hatten mich doch gebeten, vor Ihrer Party noch einmal Klarschiff zu machen,« gab sie patzig zurück, ohne sich von ihrer Arbeit ablenken zu lassen.


  »Aber doch nicht so früh!«


  »Später habe ich keine Zeit mehr. Ich möchte schließlich auch noch was vom Wochenende haben.«


  Conradi sparte sich eine Erwiderung und ging nach einem vorsichtigen Blick Richtung Staubsauger in den Wohnraum hinüber. Sonnenlicht flutete das große Eckzimmer und überzog die schwarzen Ledermöbel mit einem sanften Glanz. Ansonsten dominierten Chrom und Glas die Einrichtung. Conradi öffnete die Schiebefenster und trat auf die Terrasse hinaus, deren granitene Steine sich bereits in der Sonne zu erwärmen begannen. Der Blick über sein Reich, wie er es insgeheim nannte, verschaffte ihm wie immer einen inneren Frieden. Menschen kamen und gingen, auf sie war kein Verlass. Das hatte er in den vergangenen Jahren viel zu häufig erfahren müssen. Aber das hier würde bleiben. Das Refugium eines Mannes, der den Mief seines kleinbürgerlichen Elternhauses an der Ostsee hinter sich gelassen und es zu etwas gebracht hatte. Knapp achttausend Quadratmeter umfasste das Grundstück, der Blick auf die Kieler Förde war einzigartig. Davon hatte er immer geträumt.


  »Haben Sie eigentlich einen Catering-Service bestellt?«, hörte er die Stimme der Putzfrau hinter sich.


  »Natürlich habe ich das.«


  Er spürte ihren bohrenden Blick zwischen den Schulterblättern, dieses fast greifbare Verlangen, dass er mit weiteren Informationen herausrückte. Was es zu essen geben würde, welche Gäste er erwartete. Schon häufiger hatte sie angeboten, seine Besucher zu bewirten. Er hatte es jedes Mal abgelehnt. So weit kam es noch, dass dieses neugierige Weib hier rumschnüffelte und womöglich noch seinen Gästen nachstellte. Es war höchste Zeit, sich eine neue Putzfrau zu besorgen, die weniger aufdringlich war. Denn Diskretion stand für Conradi an oberster Stelle. Was seine Gäste zu schätzen wussten, die Einladungslisten lasen sich stets wie das Who’s who der Kieler Gesellschaft. Manager und Unternehmer standen ebenso darauf wie hochrangige Polizeibeamte und Regierungsmitglieder. Dass die meisten von ihnen nach dem entsprechenden Alkoholgenuss die Sau rausließen und zu kleinen Plappermäulchen wurden, ging niemanden etwas an.


  Conradi hielt sich beim Trinken stets zurück, weil er wusste, dass er nicht viel vertrug. Viel wichtiger war es allerdings, die Kontrolle über das Geschehen zu behalten und aufzupassen, dass einem nichts entging. Alte Kontakte zu pflegen und neue aufzubauen. Denn die vierteljährlich stattfindenden Partys, zu denen ausschließlich männliche Gäste geladen wurden, dienten nur einem einzigen Zweck– Networking. Eine Disziplin, in der Conradi es mittlerweile zur Perfektion gebracht hatte. Und darauf war er sehr stolz. Denn nur seiner hartnäckigen Freundschaftspflege hatte er es zu verdanken, dass er mit siebenunddreißig Jahren an die Spitze der alteingesessenen Anwaltskanzlei Werbelin, Föltke & Partner gelangt war. Das lag jetzt sechs Jahre zurück, und Conradi hatte seine Chance ergriffen. Mit spektakulären Mandaten und publikumswirksamen Auftritten vor Gericht und den Fernsehkameras war es ihm gelungen, die Kanzlei, die bis zu seiner Übernahme immer ein bisschen verstaubt gewirkt hatte, nach dem Tod des ehemaligen Inhabers zu einer der führenden in Kiel zu machen. Conradi, Föltke & Partner– Musik in seinen Ohren. Die anderen Anwälte waren ihm anfangs mit Misstrauen begegnet, erst recht, als sie sahen, welche Klientel er ins Haus zu holen begann. Das Geld, das diese ihnen in schöner Regelmäßigkeit einbrachte, hatte sie allerdings sehr schnell eines Besseren belehrt. »Ich verkaufe meine Seele«, hatte eine Anwaltskollegin einmal gemeint, um dann im nächsten Augenblick in lautes Gelächter auszubrechen. »Aber das bringt mir verdammt viel Geld.« Die Gier hatte sie alle ergriffen.


  Networking war eine wirklich schöne Sache, vor allem, wenn man wusste, was die anderen Mitglieder dieses exklusiven Zirkels in ihrer Freizeit so trieben. Die harmloseren Dinge hatte Conradi im Lauf der Jahre von ihnen selber erfahren, schließlich hielten sie ihn für einen Freund. Weitergehende Informationen hatte er sich auf anderen Wegen besorgt. Es gab immer Möglichkeiten, an sie heranzukommen, wenn man bereit war, Geld zu investieren oder anderen einen Gefallen zu tun.


  


  Der Anruf von Luca Farinelli warf Lisas Pläne für einen entspannten Sonntag über den Haufen. Da Lannert in sein Atelier gefahren war, um an den Bildern für eine neue Ausstellung zu arbeiten, hatte sie sich mit ihrer Mutter Gerda und deren neuem Verehrer, dem Reeder Jakob Solberg, treffen wollen.


  »Daraus wird nichts«, sagte ihr Kollege, der ebenso wie sie zum Bereitschaftsdienst eingeteilt war. »Gerade ist die Meldung reingekommen, dass auf einem Gestüt in der Nähe von Hohwacht ein Toter und ein Schwerverletzter aufgefunden wurden. Die Kollegen aus Lütjenburg und die Kripo Plön sind schon vor Ort.«


  »Auf einem Gestüt?« Ein Schauer fuhr über ihren Rücken.


  »Ja, auf Lankenau.« Als Lisa nichts erwiderte, fuhr Luca fort: »Du weißt, wem das gehört?«


  »Ist Fehrbach was passiert?« Sie griff nach der Lehne des Küchenstuhls. Auf dem Tisch standen noch die Reste des Frühstücks.


  »Nein«, sagte Luca irritiert. »Wie kommst du darauf?«


  »Ich dachte nur…« Lisa sank auf den Stuhl. »Weil Lankenau doch seiner Familie gehört.« Als ihr bewusst wurde, wie idiotisch diese Erklärung klang, verstummte sie. Während sie Lucas Worten lauschte, merkte sie, wie sich ihr Herzschlag wieder normalisierte.


  »Ich hole dich in einer halben Stunde ab«, hörte sie Luca sagen. »Wir sollten auch Uwe informieren. Oder was meinst du?«


  Uwe Grothmann gehörte seit einem knappen Jahr zum Team der Kieler Mordkommission. In der Vergangenheit hatte es häufiger Probleme zwischen Lisa und ihm gegeben, aber sie wusste, dass die Schuld auch zu großen Teilen bei ihr gelegen hatte.


  »Ich rufe ihn an«, sagte Lisa und stand auf. »Er hat zwar keine Bereitschaft, aber er wäre bestimmt sauer, wenn wir ihm nicht Bescheid geben.«


  


  Lisa legte den Weg nach Lankenau mit zwiespältigen Gefühlen zurück. Sie sprach wenig, während Luca darüber spekulierte, ob Fehrbach nur vorübergehend auf Lankenau war oder sich jetzt dauerhaft dort aufhielt. Ebenso wie andere Kollegen ging auch Luca davon aus, dass Fehrbach sein Erbe antreten und nach seinem Alkoholentzug nicht mehr in die Staatsanwaltschaft zurückkehren würde.


  Als das Navigationsgerät verkündete, dass das Ziel erreicht sei, sah Lisa auf. Der Wagen passierte ein großes schmiedeeisernes Tor, hinter dem eine breite Auffahrt zu einem weißen Herrenhaus führte. Zu beiden Seiten erstreckten sich Koppeln, die von weißen Holzgattern mit elektrischen Weidezäunen umgeben waren. Während sie die Pferde beobachtete, die auf ihnen herumtollten, rief Lisa sich in Erinnerung, was sie dank Internet schon vor einiger Zeit über Lankenau herausgefunden hatte.


  Das Gestüt befand sich seit fast dreihundertfünfzig Jahren im Besitz derer von Fehrbach. Im Jahr 1955 war es in die Hände von Fehrbachs Großeltern übergegangen. Diese hatten zum Ende des Zweiten Weltkriegs ihre Ländereien in Ostpreußen verlassen müssen. Nur drei Trakehner hatten die Flucht über das Haff überlebt. Mit ihnen waren Fehrbachs Großeltern Anfang 1945 in Lankenau angekommen und hatten mit Hilfe eines dort lebenden Onkels eine neue Zucht begründet, die von ihrem Sohn Johannes weitergeführt worden war. Nach dessen Tod vor wenigen Wochen waren Details über das Erbe durchgesickert, die zu Spekulationen geführt hatten. Denn Johannes von Fehrbach hatte nicht nur seine Witwe Barbara und seinen Sohn Andreas bedacht, der das Gestüt viele Jahre lang gemeinsam mit ihm geleitet hatte, auch der älteste Sohn Thomas hatte ein Drittel geerbt. Seitdem wurde gemutmaßt, ob Fehrbach sich auf Lankenau niederlassen und in die Pferdezucht einsteigen würde.


  In einiger Entfernung vom Herrenhaus waren mehrere Streifenwagen sowie der VW-Bus der Spurensicherung und ein Leichenwagen zu sehen. Allem Anschein nach konzentrierte sich die Aufmerksamkeit der Ermittler auf ein rechteckiges Gebäude und das umliegende Areal. Der Bereich war weiträumig mit rot-weißem Absperrband gesichert, das in einer leichten Brise flatterte.


  »Das muss die ehemalige Remise sein, in der sich jetzt die Sanitäranlagen befinden«, meinte Luca, nachdem sie ihren Wagen vor dem Herrenhaus geparkt hatten. »Dort wurden die beiden Männer gefunden.«


  Sie stiegen aus. »Ich komm gleich nach«, sagte Lisa, als Luca zu den Kollegen gehen wollte. Sie drehte sich um und nahm das langgestreckte zweigeschossige Herrenhaus in Augenschein, das einer Filmkulisse entstiegen schien.


  Die weiße Fassade erstrahlte in der Sonne. Sie wies keinerlei Abnutzungserscheinungen auf, wie man sie häufig an alten Bauwerken sah, denen das Geld für die notwendigen Restaurierungsarbeiten fehlte. Die dunkelgrünen Holzrahmen der zweiflügeligen Fenster glänzten wie frisch gestrichen, die Scheiben blitzten, als wären sie erst am Morgen geputzt worden. Das heruntergezogene Walmdach strahlte in sattem tiefgrünem Glanz.


  Lisa schaute zum Reitplatz hinüber, der dem Herrenhaus gegenüberlag. Rechter Hand dahinter entdeckte sie ein rotes Backsteingebäude mit dunklen Fachwerkverzierungen. Sie vermutete, dass es sich um Ställe handelte. Mehrere weißgestrichene Bauwerke schlossen daran an, allem Anschein nach Scheunen und Nebengebäude. Auf der linken Seite hinter dem Reitplatz konnte sie einen weitläufigen Park ausmachen, an dessen Ende das Wasser eines kleinen Sees glitzerte.


  Luca war neben ihr stehen geblieben und fing ihren Blick ein. »Nicht schlecht, was?« Er nickte anerkennend.


  Lisa schwieg. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, eine so prächtige Anlage war es jedenfalls nicht gewesen. Auf einmal fühlte sie sich seltsam eingeschüchtert.


  »Da drüben ist Alex.« Luca erwiderte Alexander Behrings Gruß. Der Leiter der Spurensicherung verschwand zwischen den offen stehenden Heckklappen des Busses, dessen Sichtschutz bis zum Anschlag ausgefahren war, und hievte kurze Zeit später einen Metallkoffer heraus. Als sie zu ihm gehen wollten, kam ihnen ein Schutzpolizist entgegen. Er gehörte zu einer Gruppe Beamter, die sich um die immer zahlreicher eintreffenden Besucher des um elf Uhr beginnenden Konzerts kümmerte. Lisa hatte ihn bereits an der Auffahrt gesehen, wo er mit seinen Kollegen dafür sorgte, dass kein Unbefugter das Gelände mehr betrat.


  »Wir haben ein kleines Problem«, sagte der Polizeiobermeister mit einem unbehaglichen Gesichtsausdruck. »Die Besucher wollen wissen, ob sie ihr Geld zurückbekommen. Einige sind schon laut geworden. Ich habe versucht jemanden in der Intendanz des Schleswig-Holstein Musik Festivals in Lübeck zu erreichen, aber da ging niemand ans Telefon.«


  »Danke, Kollege«, erwiderte Lisa. »Ich weiß Ihren Einsatz zu schätzen, aber das ist nun wirklich nicht unser Problem. Sagen Sie den Leuten bitte, dass sie sich direkt an die Intendanz wenden sollen.«


  Der junge Beamte schien nicht glücklich, diese Nachricht überbringen zu müssen. Lisa lächelte ihm aufmunternd zu. Dann folgte sie Luca, der schon vorausgegangen war, und für Sekundenbruchteile hatte sie das Gefühl eines Déjà-vu, denn genau wie vor wenigen Wochen bei ihrer ersten Begegnung erblickte sie Fehrbachs große schlanke Gestalt hinter dem Absperrband. Er stand neben einem Kollegen der Kriminaltechnik. Die beiden Männer schienen in ein Gespräch vertieft. Ärger stieg in ihr auf. Sie hieß ihn willkommen, denn er lenkte sie von anderen Gedanken ab.


  Er mischte sich ein, obwohl er suspendiert war. Aber was hatte sie eigentlich erwartet? Lankenau war jetzt auch sein Besitz. Er würde nicht abseits stehen bleiben.


  Fehrbach schaute hoch, ihre Blicke trafen sich. Lisa straffte die Schultern, als er sich unter dem Absperrband hindurchbeugte und auf sie zukam. Nachdem er die Schutzkleidung ausgezogen hatte, nahm sie die Blutflecken auf seiner Reitkleidung wahr. Sie erinnerte sich an die Worte der Schutzpolizisten, dass Fehrbach sich um den Überlebenden gekümmert hatte.


  »Frau Sanders, Herr Farinelli.« Fehrbach nickte ihnen zu, machte aber keine Anstalten, ihnen die Hand zu geben. Voll ohnmächtiger Wut spürte Lisa die Röte, die ihr Gesicht überzog. Erleichtert drehte sie sich um, als sie die Stimme von Alexander Behring hinter sich vernahm.


  »Nicht, dass ihr auf die Idee kommt, ohne die reinzugehen.« Behring reichte ihnen zwei in Plastik verschweißte Schutzgarnituren. Als er Lisas Blick gewahrte, hob er abwehrend die Hände. »Ich kann dir noch überhaupt nichts sagen. Wir sind auch erst vor kurzem gekommen.«


  »Was ist mit dem Mann, der überlebt hat? Konnte er sagen, was passiert ist?«


  Fehrbach schüttelte den Kopf. »Er hat es versucht, ist dann aber bewusstlos geworden.«


  »Wer hat die beiden Männer gefunden?«, fragte Luca.


  »Das war eine unserer Angestellten. Ich war auf einem Ausritt. Als ich zurückkam, hat meine Stiefmutter mich informiert.«


  »Ist Hesse schon hier?« Lisa blickte sich suchend um. Normalerweise war der Rechtsmediziner einer der Ersten am Tatort.


  »Hesse ist in Urlaub. Du darfst dich mit Karstens rumschlagen«, erwiderte Behring mit einem Grinsen, bevor er den Mundschutz wieder hochzog.


  »Na gut«, sagte Lisa, »dann wollen wir mal.« Sie versuchte locker zu klingen und spürte doch, wie sie sich unter Fehrbachs prüfendem Blick immer mehr verkrampfte.


  »Warten Sie bitte noch einen Moment«, hielt er sie zurück. »Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen.« Er winkte einem Mann, der neben einem schwarzen Audi stand und zu ihnen herübersah. »Das ist Frank Bergmann von der Kripo in Plön.«


  Bergmann war groß und stämmig. Lisa schätzte ihn auf Mitte bis Ende vierzig. Durch die kurzgeschnittenen grauen Haare und die von unzähligen Lachfältchen umgebenen dunkelblauen Augen erweckte er im ersten Moment einen ausgesprochen jugendlichen Eindruck. Doch die tief eingegrabenen Furchen um Nase und Mund machten diese Wahrnehmung schnell wieder zunichte. Der Kripobeamte verzog keine Miene, als er ihnen die Hand reichte.


  »Ich habe einige Kollegen aus Plön mitgebracht«, sagte er. Seine Stimme klang rauh. »Sie vernehmen gerade die Mitarbeiter der Catering-Firma. Die Leute haben schon angedroht, dass sie ein Ausfallhonorar haben wollen.«


  »Na toll.« Luca verdrehte die Augen. »Immer nur Geld, Geld, Geld. Als ob es nichts Wichtigeres gäbe. Ich geh gleich mal rüber und sag denen, dass sie das gefälligst mit den Leuten vom Schleswig-Holstein Musik Festival klären sollen.« Kopfschüttelnd machte er sich auf den Weg.


  »Hauptkommissar Bergmann hat zugesagt, dass er Ihre Ermittlungen zusammen mit einigen seiner Kollegen unterstützen wird«, erklärte Fehrbach. »Es wäre natürlich am besten, die Einsatzzentrale auf Lankenau zu errichten, aber leider fehlen uns hier die technischen Möglichkeiten. Ich habe jedoch schon mit den Beamten der Polizei-Zentralstation in Lütjenburg gesprochen. Sie richten gerade zwei Räume für Sie und Ihr Team her. Es wird etwas dauern, das Equipment zu beschaffen, aber man hat mir zugesagt, dass Sie ab morgen früh dort arbeiten können.«


  Lisa runzelte die Stirn. Ihre Befürchtungen begannen sich zu bewahrheiten. »Einen Moment, bitte. Soweit ich weiß, sind Sie immer noch beurlaubt. Oder ist da etwas an mir vorbeigegangen?«


  »Es ist richtig, dass ich beurlaubt bin«, entgegnete Fehrbach, »aber Lankenau ist unser Familiensitz. Ich denke, da ist es verständlich, dass ich nicht abseitsstehe, sondern mich einiger Dinge annehme.«


  Trotz seiner deutlichen Worte machte Fehrbach einen gelassenen Eindruck. Lisa hätte aus der Haut fahren können. Während sie nicht wusste, wohin mit ihren widersprüchlichen Gefühlen, schien ihn das Wiedersehen vollkommen kalt zu lassen. »Das bleibt Ihnen unbenommen«, stieß sie hervor, »aber um das Tötungsdelikt werden meine Kollegen und ich uns kümmern. Und die Entscheidungen treffe immer noch ich.«


  »Es lag keineswegs in meiner Absicht, Ihnen die Entscheidungen abzunehmen. Ich habe mir bloß Gedanken darüber gemacht, auf welche Art und Weise am effektivsten gearbeitet werden kann.«


  Lisa schaffte es nicht, Fehrbachs Blick standzuhalten. Auf einmal kam sie sich entsetzlich kindisch vor. Wenn es ihr jetzt nicht gelang, das Private vom Beruflichen zu trennen, hatte sie verloren. Denn natürlich würde sie Fehrbach in der nächsten Zeit immer wieder über den Weg laufen. Aber sie musste verhindern, dass er sich in die Ermittlungen einmischte. Und dass sie ihn noch einmal zu nahe an sich heranließ.


  


  Auf dem Weg zum Toilettenhaus erzählte Fehrbach, dass die Identität der beiden Männer anhand ihrer Ausweispapiere festgestellt worden sei. Bei dem Toten handelte es sich um den zwanzig Jahre alten Felix Körting. Sein Begleiter, der mit dem Rettungshubschrauber in die Uni-Klinik nach Kiel geflogen worden war, hieß Daniel Hellberg und war laut Personalausweis achtzehn Jahre alt.


  »Ich vermute, dass der Anschlag gegen Mitternacht oder am frühen Morgen erfolgt ist«, sagte Fehrbach. »Gestern war der zweite Tag des Festivals. Die letzte Veranstaltung ging gegen halb zehn zu Ende. Als ich um elf zu einem letzten Rundgang aufgebrochen bin, ist mir niemand mehr begegnet.«


  Lisa hatte den Tyvek-Anzug übergestreift, und auch Fehrbach stieg in neue Schutzkleidung. So vorsichtig wie möglich betraten sie den Vorraum des Sanitärgebäudes, um die Kollegen nicht in ihrer Arbeit zu behindern. Aufmerksam sah Lisa sich um. Der Raum maß circa zehn mal sieben Meter und war bis auf Deckenhöhe weiß gekachelt. An der rechten Wand entdeckte sie vier nebeneinander angebrachte Waschbecken mit darüber befindlichen Spiegeln. Neben jedem Becken waren Behälter mit Flüssigseife befestigt, am Eingang und an der hinteren Wand hingen zwei Rollenhandtuchspender. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich fünf Toilettenkabinen.


  Der Tote lag vor dem ersten Waschbecken hinter dem Eingang. Seine Haltung war seltsam verdreht, als hätte er versucht, sich ins Freie zu schleppen. Zwei Kollegen des K6 hatten damit begonnen, die Hände des jungen Mannes mit Papiertüten zu umhüllen und mit Klebeband an den Handgelenken zu fixieren, eine übliche Maßnahme bei Schusswaffenverletzungen, wenn eine Untersuchung auf Schmauchspuren notwendig wurde, die immer auch das Opfer einschloss. Ein anderer Kollege verfasste den Spurensicherungsbericht, zwei weitere fotografierten den Tatort und nahmen ein Video auf.


  Alexander Behring kniete mit einer jungen Frau neben dem Toten, allem Anschein nach eine Praktikantin, denn Lisa hörte, wie der Leiter der Spurensicherung eine kurze Abhandlung über die Sicherung von textilen Mikrospuren gab, während er begann, den Körper des Toten mit selbstklebenden durchsichtigen Folienstreifen abzukleben. Die Augen der jungen Frau waren weit aufgerissen und flogen immer wieder zwischen dem leblosen Körper und einem von Behrings Mitarbeitern hin und her, der die Nummerierung der Streifen vornahm. Aber sie nickte tapfer, auch wenn der kleine Ausschnitt ihres Gesichts unter der Schutzmaske mittlerweile schon die Farbe der ihn umgebenden Textilie angenommen hatte.


  Über allem thronte Dr.Martin Karstens, designierter Leiter der Kieler Rechtsmedizin. Lisa mochte ihn nicht. Er war ihr zu wortkarg, zu düster und abweisend. Aber sie musste anerkennen, dass er sich noch niemals in die Arbeit des Erkennungsdienstes eingemischt hatte, wie sie es von anderen Rechtsmedizinern her kannte. Karstens herrschte niemanden an, schubste keinen beiseite, um sich sein Terrain– die Leiche– zu erobern, sondern arbeitete Hand in Hand mit den ihn umgebenden Personen. Im Augenblick stand er gerade neben dem Eingang und betrachtete mit nachdenklichem Blick die Blutspuren an der danebenliegenden Wand.


  Lisa bemerkte, dass Karstens ihr einen kurzen Blick zuwarf, aber sie hütete sich, ihn anzusprechen. Bevor sich der Rechtsmediziner kein abschließendes Bild vom Geschehnisort und dem Opfer gemacht hatte, würde er sowieso nichts sagen. Also beugte sie sich hinunter, um den Toten in Augenschein zu nehmen.


  Er war so jung. Lisa schluckte und bemühte sich um professionelle Distanz, aber es fiel ihr schwer. Sie sah, dass der Tote vollständig bekleidet war, dunkelblaue Jeans, schwarzes, kurzärmeliges T-Shirt, schwarze Sneaker. Er war von schlanker Statur, sein dunkelbraunes Haar kurz getrimmt. Über seine Arme zogen sich Tätowierungen. Der Körper lag auf der linken Seite, das rechte Bein war leicht angewinkelt, der rechte Arm zeigte in Richtung der Waschbecken. Das hochgeschobene T-Shirt war voller Blut, das aus einer Schusswunde zu stammen schien, die Lisa an der rechten Brustkorbseite entdeckte. Am Kinn war eine blassblauviolette Unterblutung unterhalb des linken Mundwinkels mit einem Durchmesser von etwa zwei Zentimetern zu sehen.


  Als sie eine Bewegung neben sich spürte, blickte Lisa auf und sah, dass Fehrbach zu ihr getreten war. »Waren Sie vorhin hier drinnen?«, fragte sie ihn.


  Fehrbach nickte und heftete seinen Blick auf den Körper am Boden. »Ich habe seinen Puls gefühlt. Als mir klarwurde, dass er tot war, bin ich sofort wieder nach draußen gegangen, um keine weiteren Spuren zu verwischen.« Er deutete auf das Blut am Boden, in dem unterschiedliche Fußabdrücke zu sehen waren. »Die Rettungssanitäter haben die Spurenlage dann aber natürlich verändert.«


  Alexander Behring kam auf die Füße, die Praktikantin eilte ins Freie, offensichtlich froh, dem grausigen Ort entkommen zu können. »Das ist ja immer unser Problem«, sagte er trocken.


  »Habt ihr die Tatwaffe gefunden?«, fragte Lisa ihren Kollegen.


  »Nee«, kam es zurück. »Wir haben noch nicht mal Hülsen entdeckt.«


  »Ein Revolver?«, mutmaßte Lisa und richtete jetzt doch ihre Augen auf den Rechtsmediziner.


  »Sie sind herzlich eingeladen, an der Obduktion teilzunehmen, Frau Sanders. Danach wissen wir dann alle mehr.« Ein kleines Lächeln kräuselte seine Lippen, als er sich umdrehte und zur hinteren Wand des Toilettenhauses ging.


  Was hat der denn genommen, dachte Lisa verwundert. Mehr als drei Worte hat er doch noch nie an einem Leichenfundort herausgebracht. Sie schüttelte den Kopf und begann die Kabinen in Augenschein zu nehmen. Alle waren in einem ziemlich verdreckten Zustand, hatten sie doch am Vortag einem großen Besucheransturm standhalten müssen. Lisa rümpfte die Nase, als sie die überquellenden Mülleimer sah, die verschmutzten Klobrillen und dunkle Schleifspuren in den Toilettenschüsseln. Offensichtlich hielt es heutzutage niemand mehr für nötig, die Hinterlassenschaften seiner körperlichen Ausscheidungen zu beseitigen. Dafür gab es ja Putzfrauen. Die Gleichgültigkeit der Menschen regte Lisa jedes Mal aufs Neue auf.


  Blutspuren konnte sie in keiner der Kabinen entdecken, genauso wenig wie an den Außenseiten der Türen. Ebenso deutete nichts auf Kampfspuren hin. Und doch musste es eine körperliche Auseinandersetzung gegeben haben, davon zeugte das Hämatom am Kinn des Toten. Als Lisa nach ihrer Inspektion wieder im Vorraum war, sah sie, dass Fehrbach das Toilettenhaus mittlerweile verlassen hatte. Er stand im Freien und unterhielt sich mit einem Kollegen vom Kriminaldauerdienst.


  Sie trat zu Behring, der sich erneut neben den Toten gehockt hatte. »Was könnte passiert sein?«


  Behring richtete sich auf und drückte für einen Moment die rechte Hand in den Rücken.


  »Wieder der Ischias?«, fragte Lisa mitfühlend.


  »Hör bloß auf«, stöhnte Behring. »Der hat mich die ganze Nacht nicht zur Ruhe kommen lassen.« Er schüttelte den Kopf, als er Lisas Blick bemerkte. »Bitte keine weiteren Tipps aus der Naturheilkunde, von wegen ArnicaD 6 und so. Ich lass mir morgen ’ne Spritze geben.« Er verzog das Gesicht und versuchte, sich wieder auf Lisas Frage zu konzentrieren. »Einen erweiterten Suizid schließe ich für den Moment aus. Da deutet nichts drauf hin. Ich denke, dass der Täter hier im Waschraum oder in einer der Toiletten gestanden hat. Der Schuss auf den Jungen dürfte aus einiger Entfernung abgegeben worden sein, denn um die Eintrittswunde ist auf den ersten Blick kein Pulverschmauch zu erkennen. Eine Austrittswunde haben wir nicht gefunden. Es sieht so aus, als hätte das Opfer versucht wegzulaufen, darauf deutet seine Haltung hin. Der zweite Junge ist meiner Meinung nach nicht hier drin gewesen. Er ist dazugekommen, und als er gesehen hat, was passiert ist, wollte er fliehen. Fehrbach hat gesagt, dass er ein Einschussloch im Rücken hatte.«


  »Mein Gott«, sagte Lisa erschüttert. Sie merkte, wie dünnhäutig sie in den letzten Wochen geworden war. Seit der Geiselnahme hatte sich so vieles verändert. »Ich lass euch dann mal eure Arbeit machen«, murmelte sie und trat ins Freie hinaus. Sie spürte Behrings verwunderten Blick im Rücken. Früher hatte er sie häufig ermahnen müssen, sie endlich in Ruhe arbeiten zu lassen. So schnell hatte sie niemand von einem Leichenfundort wegbekommen; sie war in jede Ecke gekrochen, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis zu finden.


  Fehrbach sah hoch, als sie an ihm vorüberhastete. Sie wich seinem Blick aus und atmete erleichtert auf, als sie das Absperrband erreichte. Beim Wagen angekommen, streifte sie den Schutzanzug ab. Achtlos knüllte sie ihn zusammen und warf das Bündel in den Kofferraum.


  Zwei Pferde standen am Gatter der gegenüberliegenden Koppel und sahen neugierig zu ihr herüber. Sie schnaubten, als Lisa zu ihnen trat und sie zu streicheln versuchte. Der Braune begann nach ihrer Hand zu schnappen. Als Lisa sie zurückzog, stieß er ein lautes Wiehern aus und stob davon. Nur wenige Sekunden später folgte ihm sein Gefährte. Seite an Seite tobten sie über die Weide.


  »Die Biester sind ziemlich eigenwillig«, hörte sie Lucas Stimme neben sich. »Ich hab vorhin auch mal versucht sie zu streicheln, aber Pustekuchen.« Ihr Kollege lehnte sich an das Gatter und stieß einen Seufzer der Behaglichkeit aus. »Hier könnte ich mir vorstellen zu leben. Dieses Gestüt ist doch ein einziger Traum, findest du nicht?«


  »Hm.«


  Lisa spürte Lucas Blick. »Bist du sicher, dass du schon wieder so weit bist?«, fragte er nach einer Weile. »Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«


  »Das ist ja auch kein Wunder«, fuhr sie ihn an. »Dahinten liegt ein junger Mann von gerade mal zwanzig mit einem Einschussloch in der Brust. Der hatte doch noch sein ganzes Leben vor sich.«


  »Das ist richtig«, räumte Luca ein. »Solche Fälle gehen einem natürlich besonders nah. Aber deine Professionalität hat dir bisher immer geholfen, damit fertigzuwerden. Doch im Moment scheint mir das nicht der Fall zu sein. Warum gehst du nicht endlich zum Psychologen und lässt dir helfen?«


  »Ich leg mich nicht auf die Couch und breite mein Seelenleben vor wildfremden Leuten aus!«


  »Die toughe Lisa Sanders. Immer schön cool bleiben, was? Bloß keine Schwäche zeigen.«


  »Luca, bitte! Hör auf!« Lisa wandte sich zum Gehen, aber sie hatte wieder einmal Lucas Hartnäckigkeit unterschätzt. Und seine Besorgnis um sie. Er folgte ihr auf dem Fuß.


  »Soll ich nachher in die Rechtsmedizin gehen?«


  Sie blieb stehen und drehte sich abrupt zu ihm um. »Nein! Natürlich nicht! Wie kommst du auf diese Idee?«


  »Ich habe gedacht, dass es dir im Moment vielleicht zu viel sein könnte.«


  »Behandel mich bitte nicht so, als ob ich krank wäre. Ich gehe zur Obduktion! Und komm mir jetzt nicht wieder mit einer Bemerkung über meine Coolness.« Sie schickte Luca einen letzten wütenden Blick und stapfte in Richtung Toilettenhaus zurück.


  Wie gerne hätte sie sich bei ihrem Kollegen, der auch ein guter Freund war, einmal so richtig ausgeheult. Er war der Einzige, vor dem sie sich diese Blöße geben konnte, weil sie ihm zutiefst vertraute und er dieses Vertrauen noch nie enttäuscht hatte. Aber im Augenblick war sie dazu einfach nicht in der Lage. Im Augenblick hätte sie am liebsten jeden weggebissen, der ihr zu nahe kam.


  


  Die Befragungen der Mitarbeiter des Gestüts und der Catering-Firma hatten begonnen. In der Zwischenzeit war auch Uwe Grothmann eingetroffen.


  Die Angestellte, die die beiden Männer gefunden hatte, stand noch immer unter Schock. Das Einzige, was Lisa aus ihr herausbekam, war das, was sie schon von Fehrbach gehört hatte. Die ältere Frau, die nicht nur als Köchin, sondern auch als Reinigungskraft beschäftigt war, hatte wie jeden Morgen im Toilettenhaus mit ihrer Arbeit beginnen wollen. Als sie die beiden Männer gesehen hatte, war sie sofort ins Herrenhaus gelaufen, um Barbara von Fehrbach zu verständigen.


  Lisa hatte sich mittlerweile eingestehen müssen, dass Fehrbachs Vorschlag, die Plöner Kollegen ins Boot zu holen, vernünftig gewesen war. Sie konnten im Moment jede Unterstützung gebrauchen, denn das K1 war immer noch chronisch unterbesetzt. Sie verständigte sich mit Bergmann darauf, dass sie sich für die Befragungen aufteilen würden. Einen Augenblick lang geriet sie in Versuchung, das Gespräch mit Fehrbach auf Bergmann abzuwälzen, schalt sich dann aber für ihre Feigheit. Der Versuch, Fehrbach aus dem Weg zu gehen, würde auf Dauer sowieso nicht funktionieren.


  Die Eingangstür des Herrenhauses stand einladend offen. »Komm«, sagte Lisa, »lass uns mal schauen, ob wir die hohen Herrschaften auftreiben. Vielleicht sitzen sie ja gerade im Salon und nehmen ihren Tee.« Offensichtlich fand Luca die Bemerkung nicht besonders witzig, denn er verzog nur gequält sein Gesicht und folgte ihr wortlos in die große Diele. Aber vielleicht war auch ihr patziges Verhalten von vorhin daran schuld.


  »Du meine Güte.« Luca blieb in der Mitte des eichengetäfelten Raums stehen und drehte sich einmal um die eigene Achse. Ein ehrfurchtsvoller Ton hatte sich in seine Stimme geschlichen. »Ob der alte Fehrbach die alle selbst geschossen hat?« Er deutete auf eine eindrucksvolle Sammlung unterschiedlicher Geweihe, die den größten Teil der linken Wand einnahmen. An der gegenüberliegenden Seite hingen alte Gemälde und Gobelins. Im Hintergrund der Diele führte eine mit kunstvollem Schnitzwerk verzierte Eichenholztreppe in den ersten Stock hinauf.


  »Und wo sind die Ahnengemälde?« Luca blickte sich suchend um. »Die dürfen doch in einem Adelshaus nicht fehlen.«


  Lisa gab ihm ein Zeichen, als sie Stimmen hinter einer der Türen vernahm, die ebenso wie die Eingangstür und alle anderen von der Diele abgehenden aus dunklem Eichenholz gefertigt war. Sie klopfte, und nach einem kurzen Augenblick wurde ihr geöffnet.


  »Kommen Sie herein. Wir haben Sie schon erwartet.« Fehrbach hatte sich umgezogen und schien geduscht zu haben, denn seine Haare waren noch feucht.


  Bei ihrem Eintritt erhob sich eine Frau vom Sofa und blickte ihnen unsicher entgegen.


  »Barbara von Fehrbach«, übernahm Fehrbach die Vorstellung und ging zu der Frau hinüber. »Meine Stiefmutter.«


  Lisa begegnete Lucas verwundertem Blick. Auch sie war überrascht von der Tatsache, dass Fehrbachs Stiefmutter so viel jünger war als ihr verstorbener Mann. Wenn man sie und Fehrbach nebeneinanderstehen sah, konnte man sie glatt für ein Paar halten.


  Sie nahmen Platz, und Lisa blickte sich unauffällig um. Wieder fühlte sie sich seltsam eingeschüchtert. Es war eine andere Welt, auf die sie hier traf, eine fremde Welt, die Menschen wie Luca und sie ausschloss.


  Der Raum konnte zu Recht als Salon bezeichnet werden. Lisa schätzte, dass er an die drei Meter hoch und ungefähr siebzig Quadratmeter groß war. Das entsprach in etwa der Größe ihrer Zweieinhalbzimmerwohnung. Die Wände waren in einem hellen Pastellgrün gestrichen. Eine weiße Tür führte in ein Nebenzimmer, bei dem es sich allem Anschein nach um das Esszimmer handelte. Lisa erblickte einen ovalen Mahagonitisch, den dazu passende Stühle umgaben.


  Der Salon machte einen hellen und freundlichen Eindruck. Lisa hatte dunkle und wuchtige Ledermöbel erwartet und war überrascht von den beigefarbenen italienischen Leinensofas, die mit Sesseln und kleinen Beistelltischen zu zwei unterschiedlich großen Sitzgruppen angeordnet waren. Die duftigen Gardinenschals an den Fenstern verstärkten die mediterrane Note. An den Wänden standen Kommoden aus hellem Buchenholz. Sie trugen büfettartige Aufsätze, deren Glas mit Rautensprossen verziert war. Lisa entdeckte Kristallgläser darin und eine Auswahl unterschiedlichster Sammeltassen.


  »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte Fehrbach. Als sie verneinten, nahm er neben seiner Stiefmutter Platz, die sich wieder auf das Sofa gesetzt hatte.


  Da es Lisa noch immer widerstrebte, Fehrbach zu befragen, wandte sie sich an Barbara. »Frau von Fehrbach, schildern Sie mir doch bitte den genauen Ablauf des Morgens. Wann haben Sie erfahren, was passiert ist?«


  Barbara von Fehrbach hatte sich dicht neben ihren Stiefsohn gesetzt. Sie wirkte aufgewühlt. »Ich bin gegen sieben Uhr aufgestanden. Als ich das Schlafzimmerfenster öffnete, habe ich laute Schreie gehört. Eine unserer Angestellten kam über den Hof gelaufen und hat um Hilfe gerufen. Ich bin nach unten geeilt, weil ich wissen wollte, was passiert war. Da hat sie mir von den beiden Männern erzählt, die sie bei den Sanitäranlagen gefunden hatte. Sie hat gesagt, sie wären tot.«


  »Woher wollte sie das wissen? Hat sie es überprüft?«


  »Sie hat die beiden nicht angefasst. Sie hat gesagt, das konnte man sehen.«


  »Sind Sie zum Toilettenhaus gegangen, um sich zu vergewissern, ob diese Aussage stimmt?«


  Barbara sah Lisa entsetzt an. »Um Himmels willen, nein! Dazu hatte ich viel zu viel Angst. Ich bin ins Torhaus gelaufen, Thomas hat dort sein Apartment. Ich war so geschockt, ich konnte überhaupt nicht klar denken. Erst nach ein paar Minuten fiel mir ein, dass er morgens um diese Zeit immer seinen Ausritt macht.«


  »Also haben Sie auf ihn gewartet«, stellte Lisa fest.


  »Ja.«


  »Im Torhaus?«


  »Nein, ich bin hierher zurückgekommen. Ich habe mich um das Frühstück gekümmert, ich musste mich irgendwie ablenken. Aber dann bin ich immer unruhiger geworden und nach draußen gegangen, um dort zu warten.«


  »Warum haben Sie nicht sofort die Polizei verständigt?«


  »Ich weiß nicht… Ich war so durcheinander und habe nur gehofft, dass Thomas endlich zurückkommt.«


  »Sie hätten ihn auf dem Handy anrufen können. Das wird er doch sicher dabeigehabt haben.«


  »Meine Stiefmutter stand unter Schock, Frau Sanders. Da denkt man nicht immer an das Naheliegendste.«


  Lisa sah, wie Barbara Fehrbach mit einem dankbaren Blick streifte. Er hatte zweifellos recht, aber trotzdem packte sie die Wut, wenn sie daran dachte, dass die vor ihr sitzende Frau, die auf sie den Eindruck eines verhätschelten Püppchens machte und sich immer wieder wie Schutz suchend an Fehrbach drängte, durch ihr Zögern vielleicht den Tod von zwei Menschen verursacht hatte. Denn die Ärzte hatten wenig Hoffnung gehabt, dass Daniel Hellberg durchkommen würde, wie sie in einem Telefonat mit dem Krankenhaus erfahren hatte. Und wie lange Felix Körting nach dem Schuss noch gelebt hatte, konnte im Moment niemand sagen. Vielleicht hätte er überlebt, wenn rechtzeitige Hilfe gekommen wäre.


  »Haben Sie während der Wartezeit mit jemandem gesprochen?«, fragte Lisa und bemühte sich, ihre Abneigung nicht deutlich werden zu lassen.


  »Nein.«


  »Haben Sie andere Ihrer Angestellten gesehen? Oder irgendwelche fremden Personen?«


  Barbara von Fehrbach schüttelte den Kopf.


  »Wo war die Frau, die Sie benachrichtigt hatte?«


  »Ich wollte sie nach Hause schicken. Sie wohnt in Satjendorf, das liegt nur fünf Kilometer entfernt. Ich dachte, es ist besser, wenn sie in dieser Situation bei ihrer Familie ist. Aber sie wollte mich nicht allein lassen und ist hier im Herrenhaus geblieben. Wir haben allerdings nicht mehr miteinander gesprochen, dazu waren wir beide viel zu geschockt.«


  Luca sah Fehrbach an. »Wann sind Sie heute Morgen aufgestanden?«


  »Um halb sechs. Um kurz nach sechs war ich im Stall, habe mein Pferd gesattelt und bin losgeritten. Gegen acht war ich wieder zurück.«


  »Sind Sie auf dem Weg zum Stall bei den Sanitäranlagen vorbeigekommen?«


  »Nein. Die Ställe liegen in der entgegengesetzten Richtung.«


  »Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen, als Sie zum Stall gegangen sind oder als Sie das Gestüt verlassen haben?«, wollte Luca wissen. »War irgendwas anders als sonst? Ist Ihnen jemand über den Weg gelaufen, der nicht hierhergehört?«


  »Es war alles wie immer, und mir ist niemand begegnet.«


  »Und hier im Haus? Hier gibt es doch sicher so was wie…«, Luca schien mit sich zu ringen, ob er das Wort aussprechen sollte, »…Bedienstete? Könnten die etwas bemerkt haben?«


  »Bedienstete?« Fehrbach stieß ein gequältes Lachen aus. »Entschuldigen Sie, Herr Farinelli, aber dieses Wort ist nun wirklich ein Relikt aus vergangenen Zeiten. Ich weiß ja nicht, welche Vorstellungen Sie vom Adel haben, aber offensichtlich sind sie etwas überholt.« Sein Gesicht war ernst geworden. »Adel ist heutzutage nicht mehr gleichbedeutend mit Wohlstand. Wir haben auf Lankenau vier festangestellte Mitarbeiter. Dazu gehören unsere Köchin, die Sie bereits kennengelernt haben, und ihre Schwester. Sie sind neben der Küche für die Reinigungsarbeiten zuständig. Darüber hinaus beschäftigen wir noch zwei Handwerker, die sich um die Instandhaltung der gesamten Anlage kümmern. Weiterhin haben wir vier Lehrlinge, die ihre Ausbildung zum Pferdewirt machen. Sie sind ausschließlich für die Pferde da, von denen wir zurzeit knapp fünfzig besitzen. Wenn ich Pech habe und keinen geeigneten Gestütsleiter finde, können sie ihre Ausbildung hier allerdings nicht fortsetzen. Ich würde das sehr bedauern.«


  »Sind die Pferde Ihre einzige Einnahmequelle?«, fragte Luca.


  Fehrbach lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Lankenau besitzt noch eintausend Hektar Land, auf dem Raps, Getreide und Zuckerrüben angebaut werden, sowie fünfhundert Hektar Wald.«


  »Und trotzdem haben Sie nicht mehr Angestellte?«, fragte Luca verwirrt. »Wie ist denn das mit den wenigen Leuten zu schaffen?«


  Fehrbach lächelte. »Beim Einbringen der Ernte und der Neubestellung der Felder beschäftigen wir Saisonarbeiter und Aushilfen. Früher hatten wir eigene Maschinen, aber das lohnt sich heute nicht mehr. Mittlerweile kommen Lohnunternehmen zum Einsatz.«


  Lisa verfolgte Fehrbachs Ausführungen mit einer Art widerwilliger Faszination. Diesen Fehrbach kannte sie nicht. Wie es aussah, hatte er sein Erbe angenommen und kümmerte sich tatsächlich um die Geschicke von Lankenau. Und sie hatte gedacht, er befände sich noch in der Klinik im Entzug. Die neue Aufgabe schien ihm gutzutun, auch wenn es um das Gestüt nicht zum Besten stand, wie sie kürzlich gelesen hatte. Fehrbach wirkte jünger als achtundvierzig, trotz seiner graumelierten Haare, die noch kürzer geschnitten waren als sonst. Sein Gesicht und seine Arme waren tief gebräunt, seine Bewegungen hatten etwas Lässiges, als er aufstand, um eine Flasche Wasser aus der Küche zu holen. Sie fragte sich, ob er selbst mit Hand anlegte. Wenn es hier nur so wenige Angestellte gab, war es zu vermuten. Der arrogante Adlige beim Stallausmisten– ein schwer vorstellbares Bild.


  »Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen…« Fehrbach war wieder da und hielt die Wasserflasche fragend hoch. Als alle verneinten, schenkte er sich ein großes Glas ein und trank einige Schlucke. »Hier im Haus war heute Morgen niemand außer Frau von Fehrbach und unserer Köchin.«


  »Wohnen Sie jetzt eigentlich dauerhaft hier?«, fragte Luca vorsichtig. Dann gab er sich einen Ruck. »Wissen Sie, dass ich mir ziemlich dämlich vorkomme, dass ich Sie befragen muss.«


  »Das müssen Sie nicht, Herr Farinelli, Sie machen schließlich nur Ihren Job. Pech für mich, dass ich diesmal auf der anderen Seite stehe und zu den Verdächtigen gehöre.«


  »Wir verdächtigen Sie nicht«, warf Lisa unwillig ein.


  »Aber Sie brauchen eine umfassende Aussage von mir«, entgegnete Fehrbach und sah sie mit unbewegter Miene an. Dann wandte er sich wieder an Luca. »Wie Sie vielleicht erfahren haben, hat mir mein Vater einen Anteil am Gestüt vererbt. Da sich mein Bruder zurzeit im Ausland aufhält, führe ich meinen Entzug auf Lankenau durch und kümmere mich bis zu seiner Rückkehr um das Gestüt.«


  »Was haben Sie am gestrigen Abend gemacht?«, fragte Lisa.


  »Ich hatte einen auswärtigen Termin und bin gegen zwanzig Uhr nach Lankenau zurückgekehrt. Ich habe noch kurz mit meiner Stiefmutter gesprochen und bin dann in mein Apartment gegangen.«


  »Wie lange sind Sie aufgeblieben?«, wollte Luca wissen.


  »Bis gegen halb zwölf. Ich habe am Computer gearbeitet und zum Abschluss meinen Rundgang über das Gestüt gemacht. Danach bin ich zu Bett gegangen und habe durchgeschlafen, bis um halb sechs der Wecker geklingelt hat.«


  »Ist Ihnen bei Ihrem Rundgang etwas aufgefallen?«


  Fehrbach verneinte.


  »Haben Sie vielleicht irgendetwas mitbekommen, was Ihnen im Nachhinein auffällig erscheint?«, fragte Luca weiter.


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber ich kann mich an nichts erinnern, tut mir leid.«


  Barbara von Fehrbach gab an, dass sie bis gegen zehn Uhr gelesen hatte und dann in ihr Schlafzimmer gegangen war. In der Nacht hatte sie einmal zur Toilette gemusst, dabei aber nichts Verdächtiges wahrgenommen.


  


  Die Befragungen zogen sich bis in den Nachmittag hinein. Niemand hatte etwas gesehen oder gehört. Außer der Frau, die die Männer gefunden hatte, war keiner der Angestellten in der Nähe des Toilettenhauses gewesen. Die beiden Handwerker, die auf dem Gestüt wohnten, waren am Freitagabend mit ihren Frauen zu einem Wochenendausflug nach Fehmarn aufgebrochen. Sie wurden erst am kommenden Tag zurückerwartet. Die Lehrlinge waren am Samstagabend in eine Disco nach Lütjenburg gefahren und am Sonntagmorgen gegen drei Uhr zurückgekehrt. Da sich ihre Unterkünfte bei den Ställen befanden, waren auch sie nicht in der Nähe der Sanitäranlagen gewesen. Bei ihrer Rückkehr hatten sie weder ein Auto noch Menschen gesehen.


  Den einzigen weiblichen Lehrling hatten die Beamten noch nicht befragen können. Sabrina Göbels war vor einigen Tagen zu ihren Eltern nach Husum gefahren, weil ihr Vater schwer erkrankt war.


  Bevor sie sich trennten, verabredete Lisa mit Bergmann, dass sie sich am nächsten Morgen in der Polizei-Zentralstation in Lütjenburg treffen würden. Bergmanns Verabschiedung war kurz. Lisa hoffte, dass er im Lauf der Zusammenarbeit etwas zugänglicher werden würde.


  »Geh schon mal zum Wagen«, bat sie Luca. Uwe hatte sich bereits auf den Weg nach Kiel gemacht. »Ich muss noch kurz mit Fehrbach sprechen.«


  Luca sah sie vorwurfsvoll an. »Du solltest dich endlich bei ihm bedanken.«


  »Genau das habe ich vor.« Sie schämte sich für ihr Verhalten der letzten Wochen. Obwohl Fehrbach selber um seine Reputation kämpfte, hatte er fast so etwas wie einen Meineid für sie geleistet. Falls das jemals herauskommen sollte, hatte er sich seine Rückkehr in die Staatsanwaltschaft endgültig verbaut. Trotzdem war sie ihm am Tag seiner Aussage aus dem Weg gegangen. Auch in der Zeit danach hatte sie es nicht über sich gebracht, ihn anzurufen, weil sie tief in ihrem Inneren der Meinung war, dass er es nur aus schlechtem Gewissen getan hatte.


  Sie fand ihn an einer der Koppeln, wo er mit seiner Stiefmutter stand.


  »Kann ich Sie kurz sprechen?«, fragte sie. Als Barbara keine Anstalten machte zu gehen, ergänzte Lisa ihren Satz. »Allein.«


  Barbaras Gesichtsausdruck signalisierte, dass ihr Lisas Ton nicht gefiel. Sie legte Fehrbach kurz die Hand auf den Arm. »Wir sehen uns später.« Die Geste hatte etwas Vertrautes. Lisa fühlte einen Stich und wusste plötzlich nicht mehr, wie sie beginnen sollte.


  »Ich wollte… ich habe mich noch gar nicht…« Sie verwünschte sich für die plötzliche Hilflosigkeit unter Fehrbachs ausdruckslosem Blick. Energisch riss sie sich zusammen. »Ich wollte mich für Ihre Aussage vor Gericht bedanken. Ich hätte es schon viel eher tun sollen, aber… Wenn Sie nicht für mich ausgesagt hätten, wäre ich nicht so glimpflich davongekommen. Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung.«


  »Ich habe lediglich den Sachverhalt geschildert, mehr nicht.«


  »Aber diese Schilderung ist sehr zu meinen Gunsten ausgefallen.« Lisa versuchte ein Lächeln, doch Fehrbach erwiderte es nicht. Hastig sprach sie weiter, denn es gab noch zwei Dinge, die ihr auf der Seele lagen. »Ich wollte Ihnen noch mein Beileid zum Tod Ihres Vaters aussprechen. Es tut mir sehr leid. Ebenso wie das, was mit Ihrer Frau geschehen ist. Ich… wir haben es erst aus der Zeitung erfahren.«


  Fehrbach deutete ein Nicken an. »Danke.«


  Lisa zögerte, voller Erwartung, dass er mehr sagen, ihr vielleicht sogar erzählen würde, was passiert war, und das unvollständige Bild, das sie durch ihre Internetrecherche gewonnen hatte, endlich komplettierte. Aber er hielt sie mit einem eisigen Schweigen, das sie nicht zu durchbrechen wagte, auf Distanz. Sie schalt sich eine Närrin. Warum sollte er ausgerechnet ihr eine Erklärung abgeben, so, wie sie ihn die ganze Zeit über schon wieder angezickt hatte. Hastig verabschiedete sie sich und eilte zu ihrem Wagen.


  


  Bereits beim Einbiegen auf das Grundstück stach Conradi die Ursache für den aufgebrachten Anruf seines Freundes ins Auge. Unübersehbar prangte der Schriftzug auf der grauen Vorderfront des einstöckigen Gebäudes– »Rocker raus aus Laboe!«.


  Der Anwalt parkte seinen mattschwarzen AudiQ7 auf dem Parkplatz vor dem neuen Clubhaus der Brothers of Evil und wurde von Klaus Wetzlar mit einem kräftigen Handschlag begrüßt.


  »Schau dir das an! Das ist jetzt das dritte Mal in fünf Wochen.«


  Wetzlars Stimme bebte vor Entrüstung, aber Conradi meinte noch etwas anderes an ihm wahrzunehmen– Nervosität. Wetzlar konnte seine Hände nicht stillhalten. Immer wieder strichen die behaarten Pranken über den kahlrasierten Schädel und zwirbelten die Enden des schwarz gefärbten Schnauzbarts in die Höhe.


  Conradi ging zum Haus hinüber und nahm die Fassade in Augenschein. Auch diesmal war der Text mit roter Farbe aufgesprüht worden. Er erinnerte sich, dass Wetzlar und seine Brüder bei den letzten Farbanschlägen einige Zeit gebraucht hatten, das Geschmiere wieder zu beseitigen.


  »Du solltest die Wand neu streichen lassen. Wenn ihr versucht, das noch mal abzuschrubben, ist bald keine Farbe mehr dran.« Conradi blickte sich auf dem Grundstück um, das zur Straße von einer mannshohen Buchenhecke begrenzt wurde. Den Garten hinter dem Haus schützten Tannen vor neugierigen Blicken. »Wann wird denn endlich die Videoüberwachung installiert? Wenn die Firma immer noch Lieferschwierigkeiten hat, solltest du dich schleunigst nach einer anderen umsehen, sonst geht das hier ständig so weiter. Und die Brüder sind bestimmt auch nicht wild darauf, hier vierundzwanzig Stunden Schichten zu schieben, um weitere Anschläge zu verhindern.«


  Wetzlars wütender Gesichtsausdruck machte einem zufriedenen Grinsen Platz. Der Rockerboss trat an die Hauswand heran und deutete zur Regenrinne empor. Als Conradi seinem Blick folgte, bemerkte er die Videokameras, die jeden ihrer Schritte beobachteten.


  »Nachtsichtkameras.« Wetzlars Grinsen vertiefte sich. »Gekoppelt mit Bewegungsmeldern. Am Haus sind acht installiert, über das Grundstück sind noch mal sechs verteilt. Alle gut sichtbar.«


  »Meinst du, dass das für tausend Quadratmeter reicht?«


  »Ich denke schon. Falls nicht, kommen noch ’n paar Dinger dazu. Ich habe Wolle schon instruiert, das im Auge zu behalten.«


  Wolle– Wolfgang Mehrens– war der Sergeant at Arms und als solcher nicht nur für die Beschaffung von Waffen und Munition verantwortlich, sondern auch für die Installation von Überwachungskameras.


  »Deinen nächtlichen Besucher scheinen die Kameras aber nicht abgeschreckt zu haben«, meinte Conradi. »Oder waren es mehrere?«


  »Es war einer, und ich schätze mal, er hat die Teile überhaupt nicht bemerkt. Der war nämlich total in Action. Komm mit nach unten, dann zeige ich ihn dir. Der Kerl wird in der nächsten Zeit nicht viel Freude haben. Ich habe nämlich beschlossen, ihn anzuzeigen.«


  Conradi folgte Wetzlar in den Keller, der wie das gesamte Gebäude am südlichen Ende des Brodersdorfer Weges renoviert worden war. Nachdem es Wetzlar endlich gelungen war, Präsident des Kieler Charters der drittgrößten Rockergruppe Deutschlands zu werden, hatte er sich als Erstes auf die Suche nach einem neuen Clubhaus begeben müssen. Das alte im Stadtteil Gaarden gelegene war vor einigen Monaten abgefackelt worden. Wer dahintersteckte, hatte noch immer nicht ermittelt werden können, weder von den Brothers of Evil, zu dessen Kieler Charter mittlerweile vierundsiebzig Mitglieder gehörten, noch von der Polizei. Conradi vermutete, dass einige der Brüder dahintersteckten, die es Wetzlar noch immer verübelten, dass er dem bisherigen Präsidenten mittels einer Intrige einen Platz im Gefängnis verschafft hatte. Darauf angesprochen, hatte Wetzlar gemeint, dass es in seinem Charter keine Verräter gebe. Allerdings hatte seiner Aussage die nötige Überzeugungskraft gefehlt, und so ging Conradi davon aus, dass Wetzlar insgeheim alles daransetzte, um den oder die Verräter ausfindig zu machen.


  »Was sagst du?« Voller Stolz deutete der Rockerboss auf das ausladende Pult, das fast den gesamten Kellerraum einnahm. »Meine Kommandozentrale. Sieht aus wie Raumschiff Enterprise, oder?«


  Beeindruckt sah Conradi sich in dem abgedunkelten Raum um. »Nicht schlecht.«


  In einem Halbkreis waren vierzehn kleinere Monitore aufgereiht, welche die Bilder der einzelnen Kameras wiedergaben. An den Wänden hingen drei große Monitore, die außer Betrieb waren.


  »Wird alles aufgezeichnet und gespeichert.« Wetzlar ließ sich auf einen Schreibtischstuhl fallen, der unter seinem Gewicht erzitterte. Er begann an einigen Schaltknöpfen zu fummeln. Sekunden später erwachten die Wandmonitore zum Leben. »Und hier ist unser nächtlicher Besucher.«


  Conradi verfolgte die Bilder, die von gestochener Schärfe waren. Das Gesicht des Mannes, der seine nächtliche Aktion mit Hilfe einer Trittleiter durchgeführt hatte, war deutlich zu erkennen. »Kennst du ihn?«


  »Klar kenn ich den Idioten. Das ist der Anführer der Bürgerinitiative, die sich kurz nach unserem Einzug gebildet hat.«


  Wetzlar und einige der Brüder waren bereits vor der Übernahme der Gaststätte bei den Nachbarn vorstellig geworden und hatten versucht in Gesprächen Ängste abzubauen, die sie der in letzter Zeit immer aggressiver gewordenen Medienberichterstattung zu verdanken hatten. ›Charme-Offensive‹ hatte dann auch prompt das örtliche Käseblatt getitelt. »Die Rocker machen auf Kuschelkurs.«


  »Hältst du das mit der Anzeige für eine gute Idee?«


  »Ich kann mir doch nicht alles gefallen lassen!«


  »Du musstest aber damit rechnen. Erinnere dich an die Probleme, die ihr in Gaarden hattet.«


  Wetzlar starrte missmutig vor sich hin. »Dieses Haus ist ideal für uns. Ich denke nicht daran, mit den Jungs in die Pampa auszuwandern, bloß weil die Nachbarn sich in ihrer spießigen Gartenzwergidylle gestört fühlen.«


  »Das verlangt ja auch keiner. Aber eine Anzeige halte ich für falsch. Ich würde diesem Nachbarn die Aufnahme zeigen und ihn darauf hinweisen, dass seine Aktion für den Moment keine Konsequenzen haben wird. Allerdings nur, wenn er aufhört, Front gegen euch zu machen. Falls nicht, nun ja… Eine Anzeige würde zum jetzigen Zeitpunkt zu einer offenen Konfrontation führen und noch eine ganze Menge mehr Menschen in der Umgebung gegen euch aufbringen. Das solltest du nicht riskieren, denn du hast doch gesagt, dass viele Anwohner euch auch ohne Vorbehalte begegnen. Du musst versuchen diese Leute auf deine Seite zu ziehen.« Conradi blickte auf seine Rolex und ging zur Kellertür. »Ich muss ins Büro und noch ein paar Unterlagen durchsehen.«


  »Wann sollen wir morgen im Gericht sein?«


  »Die Verhandlung beginnt um neun. Mit wie vielen Brüdern wirst du kommen?«


  »Ich habe alle zusammengetrommelt. Am ersten Verhandlungstag müssen wir Präsenz zeigen, auch wenn dieser Vollidiot es nicht verdient hat. Am liebsten würde ich dem Kerl die Eier abschneiden, dass er uns in diese Scheiße geritten hat. Ein Prozess ist das Letzte, was ich jetzt brauche.«


  Der Prozess, für den vierzehn Verhandlungstage angesetzt waren, hatte schon im Vorfeld für reges Medieninteresse gesorgt, denn der neununddreißigjährige Angeklagte Martin Ahlers, der vor vier Jahren von den Brothers of Evil zum Member ernannt worden war und ein bekanntes Tattoo-Studio in Kiel betrieb, war der Sohn eines bundesweit bekannten Unternehmers. Matze wurde zur Last gelegt, von dem Besitzer eines konkurrierenden Studios, der dazu noch einem rivalisierenden MC angehörte, Schutzgeld erpresst und diesen nach dessen Weigerung, zu zahlen, krankenhausreif geschlagen zu haben. Danach war er so in Rage gewesen, dass er seine bevorzugte Nutte, die in einem von Wetzlars Laufhäusern arbeitete, unter Einsatz eines Baseballschlägers auf die Intensivstation der Uni-Klinik befördert hatte, wo sie wochenlang um ihr Leben rang. Mittlerweile lebte sie in einem Pflegeheim, da Matzes Angriff bleibende Schäden verursacht hatte und sie nicht mehr in der Lage war, für sich selber zu sorgen. Ihre Schwester trat im Prozess als Nebenklägerin auf.


  Wetzlar war in die Luft gegangen, als er von Matzes Aktivitäten erfahren hatte. Im Vorfeld seiner neuen Unternehmungen wollte er jedes Aufsehen vermeiden, und die Vorstellung, aus Gründen des Ehrenkodex mit den Brüdern im Gericht zu erscheinen, um dem Angeklagten die erwartete Solidarität zu zeigen, machte ihn krank. Manchmal dachte Conradi, dass ein Gefängnisaufenthalt das kleinere Übel für Matze wäre. Trotzdem würde er natürlich alles daransetzen, ihn rauszuhauen, auch wenn er damit rechnete, dass Wetzlar anschließend Hackfleisch aus dem »Vollpfosten«, wie er ihn nur noch nannte, machen würde.


  »Rasselt nicht zu doll mit den Säbeln. Die sind alle hypernervös, was diesen Prozess angeht. Und die Richterin ist als Hardlinerin verschrien. Die wird nicht lange fackeln, wenn ihr irgendwas nicht passt, sondern sofort die Öffentlichkeit ausschließen.«


  »Wir werden an den nächsten Verhandlungstagen sowieso nur noch in kleiner Besetzung erscheinen, damit der Vollpfosten schon mal weiß, was Sache ist. Wenn du ihn dann rausgehauen hast, werden wir uns sehr freuen, ihn wieder in unserer Runde begrüßen zu dürfen.« Ein sardonisches Lächeln überzog Wetzlars Gesicht.


  »Ich dachte, du wolltest im Moment kein Aufsehen erregen«, erinnerte Conradi ihn.


  »Das will ich auch nicht. Ich will den Kerl nur noch mal daran erinnern, wer Präsident des Charters ist. Danach wird er keine Extratouren mehr hinlegen, da kannst du Gift drauf nehmen.«


  


  Nach Lisas Aufbruch war Fehrbach in sein Apartment gegangen, denn er hatte sich außerstande gefühlt, mit einem weiteren Menschen zu sprechen. Der Anblick der beiden jungen Männer ließ sich nicht mehr vertreiben, es war, als hätte er sich in seine Netzhaut eingebrannt. Für einen Moment war er fast froh, dass sein Vater das Ganze nicht mehr miterleben musste.


  Eine Mordermittlung auf Lankenau. Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, was das für den Ruf des Gestüts bedeutete. Eine weitere Sorge, die jetzt auf seinen Schultern lastete.


  Vor drei Wochen hatte er sich entschlossen, das unerwartete Erbe anzunehmen. Er hatte sich diese Entscheidung nicht leichtgemacht, denn in den vergangenen dreißig Jahren hatte es kaum Kontakt zu seiner Familie gegeben. Nach dem Betrug von Barbara und seinem Vater hatte Fehrbach nahezu alle Brücken hinter sich abgebrochen.


  Nach dem Tod seiner Frau Eva war ihm klargeworden, dass er seinem Leben eine neue Richtung geben musste. Er hatte Frankfurt verlassen und war nach Kiel zurückgekehrt. Aber zu einer Aussprache mit seinem Vater war es nicht mehr gekommen.


  Andreas hatte nichts von der Aufteilung des Erbes gewusst, und so war es bei der Testamentseröffnung im Büro des Familienanwalts zu einem Eklat gekommen. Sein Bruder bekam einen Tobsuchtsanfall, der in der Beschimpfung der Anwesenden gipfelte, und stürmte dann aus dem Büro. Als Fehrbach und Barbara nach Lankenau zurückkehrten, mussten sie feststellen, dass Andreas das Gestüt verlassen hatte.


  Fehrbach konnte die Reaktion seines Bruders verstehen. Schließlich war es Andreas gewesen, der das Gestüt über viele Jahre hinweg zusammen mit ihrem Vater geführt hatte.


  Die Entscheidung von Johannes von Fehrbach rückte eine Aussöhnung der beiden Brüder in weite Ferne. Einige Tage nach Andreas’ überstürztem Aufbruch gelang es Barbara, ihn auf seinem Handy zu erreichen. Wo er sich aufhielt, erfuhr sie nicht, nur, dass er sich entschlossen hatte, das Testament anzufechten.


  Fehrbach fühlte sich schuldig gegenüber seinem Bruder. Trotz Barbaras Bitten erwog er, das Erbe auszuschlagen und seinen Anteil auf Andreas zu überschreiben. Aber ein Blick in die Geschäftsbücher brachte seinen Entschluss ins Wanken.


  Lankenau stand kurz vor dem Ruin. Die Erkenntnis erschütterte Fehrbach, denn er hatte nie einen Zweifel daran gehabt, dass das Gestüt auf einem soliden Fundament ruhte.


  Von Barbara erfuhr er, dass sein Vater die konservative Geldanlage bevorzugt hatte. Aber offensichtlich war Johannes von Fehrbach in den letzten Jahren zu krank gewesen, um sich weiter darum zu kümmern. Das hatte dazu geführt, dass Andreas mit dem größten Teil des Vermögens in Risikoinvestments eingestiegen war. Bei Durchsicht der Unterlagen stellte Fehrbach mit Entsetzen fest, dass sich die Summe des verlorenen Geldes mittlerweile im hohen sechsstelligen Bereich bewegte. Lankenau verfügte zwar immer noch über Vermögen in Form von Grundbesitz und Pferden, flüssige Mittel waren allerdings kaum noch vorhanden.


  Barbara hatte nichts von all dem gewusst. Nachdem der erste Schock verklungen war, überlegten sie gemeinsam, was sie unternehmen sollten. Fehrbach schlug vor, sich nach einem erfahrenen Gutsverwalter umzusehen. Das war der Moment, in dem es fast zu einem Streit mit Barbara kam. Sie hielt ihm vor, dass es auch sein Erbe sei, um das es hier gehe. Sie erwarte von ihm, dass er alles daransetze, das Lebenswerk seines Vaters zu erhalten.


  An dem Punkt waren Fehrbach die Argumente ausgegangen, weil ihm klar wurde, dass Barbara recht hatte. Er durfte nicht zulassen, dass Lankenau in fremde Hände geriet. Es war eine moralische Verpflichtung, auch seinem Vater gegenüber. Immerhin hatte er sich mit Barbara darauf verständigt, einen Gestütsleiter einzustellen.


  Wie richtig seine Entscheidung gewesen war, merkte Fehrbach im Lauf der folgenden Wochen, denn ihm wurde bewusst, dass sich seine neue Arbeit auch positiv auf den Entzug auswirkte. Alles war leichter als beim ersten Mal, denn er hatte jetzt eine Aufgabe, die ihn rund um die Uhr forderte. Die Arbeit war neu und spannend, obwohl er sich aufgrund seiner Unkenntnis in vielen Dingen Unterstützung holen musste. In den ersten Tagen hatte er noch zwischen Lankenau und der Privatklinik in Malente gependelt, bis Barbara ihm vorgeschlagen hatte, seinen Entzug auf dem Gestüt fortzusetzen. Nach Rücksprache mit seinem Arzt war Fehrbach nach Lankenau übergesiedelt.


  


  Daniel Hellberg war der Sohn der vor einem Jahr verstorbenen Pianistin Christine Hellberg, die weit über die Grenzen Deutschlands hinaus bekannt gewesen war. Ihm wurde bescheinigt, das Talent seiner Mutter geerbt zu haben. Bereits mit vierzehn Jahren hatte er zahlreiche Nachwuchswettbewerbe gewonnen, und erst vor wenigen Wochen war er von zwei weltberühmten Dirigenten als Ausnahmetalent bezeichnet worden.


  »Und wer ist der Vater?«, wollte Luca wissen.


  Lisa scrollte durch die Pressenotizen, auf die Uwe sie nach ihrer Rückkehr ins Büro aufmerksam gemacht hatte.


  »Das scheint nicht bekannt zu sein«, sagte sie schließlich. »Hier steht nur, dass Christine Hellberg ihren Sohn die ersten acht Jahre allein großgezogen hat. 1998 hat sie dann Alexander Baron von Saarnen geheiratet.«


  »Du meine Güte, noch ein Adliger.« Luca verdrehte die Augen. »Meinst du, dass da irgendwo ein Nest ist?«


  »Ich hoffe nicht«, gab Uwe zurück, der gerade dabei war, Daniel Hellbergs Personaldaten auszuwerten.


  »Also mit Fehrbach geht das ja noch. Es gab zwar ein paar Anfangsschwierigkeiten, aber seinen Stand hat er nie raushängen lassen. Seine Stiefmutter allerdings…« Luca kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Sie war vorhin zwar ziemlich durch den Wind, aber ich hatte trotzdem den Eindruck, dass sie die Nase sehr hoch trägt. Überhaupt Stiefmutter. Das muss doch komisch für Fehrbach sein. Diese Barbara ist doch höchstens ein paar Jahre älter als er, wenn nicht sogar gleichaltrig. Und der alte Fehrbach war achtzig, als er starb.« Wenn Luca sich einmal für ein Thema zu erwärmen begann, fand er so schnell kein Ende. »Ich fand sowieso, dass Fehrbach und seine Stiefmutter«, er betonte das Wort überdeutlich, »ziemlich vertraut wirkten. Hast du gesehen, wie dicht sie sich neben ihn gesetzt hat? Vielleicht hatten die beiden ja mal was miteinander. Oder da ist immer noch was am Laufen, und Fehrbach ist deshalb nach Lankenau gezogen.«


  Lucas Worte waren wie spitze Pfeile, die sich mit schmerzhaften Widerhaken in Lisas Herz bohrten. »Wenn dich die Familienverhältnisse der Fehrbachs so wahnsinnig interessieren, solltest du vielleicht mal im Gotha nachschauen. Und die Leute auf dem Gestüt können dir bestimmt auch Auskunft geben. Aber verschone uns bitte mit diesem Schwachsinn.«


  »Ist ja schon gut«, sagte Luca beschwichtigend. »Kein Grund, mich so anzufauchen. Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«


  »Mir ist gar nichts über die Leber gelaufen. Ich finde nur, wir sollten unsere Arbeit machen und uns nicht mit etwas so Unwichtigem wie Fehrbachs Privatleben beschäftigen.« Verbissen starrte Lisa auf den Monitor. »Von Saarnen gehört eine kleine Privatbank in Kiel. Außerdem sitzt er im Stiftungsrat des Schleswig-Holstein Musik Festivals.«


  »Das ist ja merkwürdig«, murmelte Uwe versonnen und blickte von seinem Computer hoch. »Daniel Hellberg und sein Stiefvater wohnen auf Gut Bleekholt. Das liegt nur vier Kilometer von Lankenau entfernt. Wieso hat ihn denn niemand auf dem Gestüt gekannt?«


  Schweigend sahen sie sich an, bis Lisa nach ihrem Rucksack griff und die Autoschlüssel vom Tisch nahm. »Vielleicht finde ich das im Gespräch mit Alexander von Saarnen heraus.«


  


  Knapp zwei Stunden später traf Lisa auf Bleekholt ein. Das Navi des Dienstwagens hatte kurz nach ihrer Abfahrt den Geist aufgegeben und sie somit nicht vor dem durch eine Baustelle verursachten Stau am Selenter See warnen können. Lisa war genervt. Gelinde gesagt.


  Im Vergleich zur weitläufigen Anlage von Lankenau erschien ihr Bleekholt fast klein. Eine schmale Auffahrt führte zum Haus. Die Rasenflächen zu beiden Seiten waren kurz getrimmt und von Blumenrabatten begrenzt. Die Fassade des eingeschossigen Herrenhauses war aus rotem Ziegelstein gemauert, der nur an einigen Stellen hinter dem bis zum Walmdach emporwuchernden Efeu zu erkennen war. Hinter dem Gebäude schien sich ein Park zu erstrecken. Beim Näherkommen konnte Lisa alten Baumbestand ausmachen.


  Die Stufen, verwittert und ausgetreten, führten von zwei Seiten zur Eingangstür hinauf. Lisa drückte auf eine verschnörkelte Klingel neben der dunklen Messingtür. Es dauerte einen Augenblick, bis geöffnet wurde. Sie sah sich einer Frau mittleren Alters gegenüber, streng in dunkles Grau gekleidet, das halblange Haar mit den weißen Strähnen in einem Nackenknoten zusammengefasst.


  »Ja, bitte?« Die schnarrende Stimme passte zum äußeren Erscheinungsbild. Ein misstrauischer Blick aus wässrigen blauen Augen sondierte Lisa in Sekundenschnelle.


  »Lisa Sanders, Mordkommission Kiel.« Lisa hielt ihren Dienstausweis hoch. »Ich hätte gerne Herrn von Saarnen gesprochen.«


  Die Frau runzelte die Stirn, ergriff den Ausweis und unterzog ihn einer ausführlichen Inspektion, bevor sie ihn Lisa zurückgab. Eine weitere Musterung folgte, der offensichtlich immer noch kein positives Ergebnis beschieden war, denn der Hausdrachen wich keinen Millimeter zur Seite. »Haben Sie einen Termin?«


  »Nein«, sagte Lisa und setzte ihr freundlichstes Lächeln auf.


  »Um was geht es?«


  »Das werde ich mit Herrn von Saarnen besprechen.«


  »Das ist ohne Termin aber nicht möglich.«


  »Ich denke doch.« Lisas Mundwinkel begannen sich zu verkrampfen, aber es gelang ihr, das Lächeln beizubehalten. Nach endlos scheinenden Sekunden gewann sie schließlich das Augenduell.


  »Kommen Sie herein.«


  Die Haushälterin trat einen Schritt zur Seite. Ein penetranter Lavendelduft stieg in Lisas Nase, als sie sich an ihr vorbeizwängen musste.


  »Ich werde den Herrn Baron suchen. Warten Sie hier!«


  Nachdem sie allein war, versuchte Lisa sich der Assoziation alter Filme zu erwehren, die der Anblick des Hausdrachens in ihr hervorgerufen hatte. Eaton Place. Rebecca. Die dämonische Haushälterin Mrs.Danvers. Es war zu albern, aber sie hatte für einen kurzen Moment tatsächlich das Gefühl gehabt, als wäre sie in vergangene Jahrhunderte zurückversetzt worden.


  Neugierig sah sie sich um. Die Eingangshalle wirkte einladend, die Wände waren in einem warmen Beigeton gestrichen. Im Hintergrund führte genau wie auf Lankenau eine breite Treppe in den ersten Stock. An der rechten Wand stand eine Sitzgruppe, die aus drei grüngepolsterten Stühlen und einem Tisch bestand. Lisa tippte auf Biedermeier, aber ganz sicher war sie sich nicht. Während ihre Augen den Raum nach den unweigerlichen Geweihen absuchten, hörte sie, wie sich eine Tür hinter ihr öffnete. Der Mann, der die Halle betrat, mochte um die fünfzig sein und war von kräftiger Statur. Als er ihr die Hand reichte und sich vorstellte, deutete er eine Verbeugung an.


  »Alexander von Saarnen. Meine Haushälterin sagte, dass Sie mich sprechen wollen.« Die Frage nach dem Grund ihres Kommens schwang in seinen Worten.


  Lisa zögerte. Obwohl sie im Lauf ihres Berufslebens schon häufig schlimme Nachrichten überbracht hatte, fiel es ihr von Mal zu Mal schwerer. »Herr von Saarnen, wir haben Ihren Stiefsohn schwer verletzt aufgefunden.«


  Von Saarnen erblasste, ein feiner Schweißfilm überzog sein Gesicht. »Verletzt? Aber wieso…? Wo…? Wo haben Sie ihn gefunden?«


  »Auf dem Gestüt Lankenau.«


  »Auf Lankenau?«


  »Kennen Sie den Besitz?«


  »Ja, natürlich kenne ich ihn. Ich war mit Thomas von Fehrbach im Internat. Aber was ist denn nun eigentlich passiert?«


  »Wir stehen noch ganz am Anfang unserer Ermittlungen. Wie es im Moment aussieht, wurde ein Anschlag auf Ihren Stiefsohn und einen anderen jungen Mann verübt. Beide weisen schwere Schussverletzungen auf.«


  »Auf Daniel wurde geschossen?« Ein Ächzen kam über von Saarnens Lippen, und er geriet ins Taumeln. Lisa ergriff seinen Arm und führte ihn in den Raum, aus dem er gekommen war. Es war ein Wohnzimmer, das mit seinen dunklen Ledermöbeln einen auffallenden Kontrast zu der hellen Freundlichkeit der Eingangshalle bildete.


  »Wie geht es meinem Sohn? Wird er durchkommen?« Von Saarnen sank in einen Sessel.


  »Das können wir im Moment leider noch nicht sagen. Er wurde in die Uni-Klinik nach Kiel gebracht.«


  Von Saarnen starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Und wer ist das andere Opfer?«


  »Er heißt Felix Körting. Kennen Sie ihn?«


  Von Saarnen nickte. »Was ist mit ihm?«


  »Er ist tot. Es tut mir leid.«


  Lisa erzählte, was sie bis jetzt wussten. Sie wollte weitere Fragen stellen, als eine beängstigende Blässe von Saarnens Gesicht überzog. Er sackte im Sessel zusammen, verlor aber zu Lisas großer Erleichterung nicht das Bewusstsein. Eilends rief sie einen Notarzt und machte sich dann auf die Suche nach der Haushälterin. Als diese erfuhr, was passiert war, gab sie ein erschrockenes Keuchen von sich und eilte an von Saarnens Seite. Es dauerte eine Weile, bis Lisa herausbekam, dass der Baron schon länger an Angina Pectoris litt und bereits in der vergangenen Woche einen Anfall gehabt hatte.


  Der Rettungswagen traf nach kurzer Zeit ein und brachte Alexander von Saarnen ins Kreiskrankenhaus nach Eutin. Es dauerte über eine Stunde, bis Lisa endlich den behandelnden Arzt zu fassen bekam. Sie erfuhr, dass von Saarnen zwar nur einen leichten Anfall gehabt hatte, eine längere Befragung aber trotzdem ausgeschlossen sei. Immerhin erlaubte der Arzt ihr, kurz mit Daniels Stiefvater zu sprechen.


  Während der Fahrt ins Krankenhaus hatte Lisas Verunsicherung zugenommen. Sie fand einfach keine Erklärung, warum Fehrbach ihr nicht gesagt hatte, dass er eines der Opfer und dessen Vater kannte. Wieder war ihr klargeworden, dass sie nichts von ihm wusste.


  Das kurze Gespräch mit von Saarnen klärte die Dinge. Er gab an, dass er Fehrbach vor dreißig Jahren das letzte Mal gesehen hatte. Nach Erreichen des Abiturs hatten sich ihre Wege getrennt. Fehrbach konnte Christine Hellberg und deren Sohn also gar nicht kennen.


  


  Dr.Karstens hatte bereits mit der äußeren Leichenschau begonnen, als Lisa und Luca den Sektionssaal der Kieler Rechtsmedizin betraten. Luca hatte sich nicht davon abbringen lassen, Lisa zu begleiten, und sie gestand sich insgeheim ein, dass seine Gegenwart ihr Kraft gab. Karstens gegenüber stand Dr.Cornelius Fuhrmann, ein Lübecker Kollege, der seit einigen Wochen das Team verstärkte. Ein Sektionsassistent legte auf einem Tischaufsatz am Ende des Leichnams Messer, Scheren und Pinzetten zurecht. Der Polizeifotograf war den Beamten bei ihrem Eintritt entgegengekommen und hatte sie mit den Worten begrüßt, er habe alles im Kasten. Alexander Behring hatte einen Mitarbeiter geschickt, der gerade die Hände des Toten mit einem Polyvinylalkoholüberzug bestrich. Nachdem die Lösung getrocknet war, zog er sie wie einen Handschuh ab und tütete die durchsichtigen Gebilde ein, um sie später für die Untersuchung auf Schussresiduen, wie Schmauchspuren in der Fachsprache genannt wurden, ins Kriminaltechnische Labor zu bringen. Im Anschluss daran begann er die Kleidungsstücke des Toten in einzelne Papiertüten zu verpacken.


  »Sind wir dann vollzählig?«, fragte Karstens und warf einen kurzen Blick Richtung Tür, als würde er weitere Besucher erwarten. »Dann könnten wir jetzt nämlich beginnen, da wir die Röntgenuntersuchung bereits durchgeführt haben.«


  Lisa nickte und zog den Mundschutz zurecht. Ein feiner Schweißfilm hatte ihre Stirn überzogen. Am liebsten hätte sie den durchsichtigen Kopfschutz heruntergezerrt, so warm war ihr plötzlich. »Der diensthabende Staatsanwalt lässt sich entschuldigen.«


  »Ach.« Karstens hob die linke Augenbraue. »War ihm wohl zu spät.«


  »Er hat einen Krankheitsfall in der Familie.« Den Hintergrundgeräuschen nach zu urteilen hatte sie den Staatsanwalt mit ihrem Anruf auf einer Feier gestört, aber es gab keinen Grund, Karstens das auf die Nase zu binden.


  »Auch keine schlechte Ausrede«, meinte dieser trocken und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder zu dem Körper zurück, der vor ihm auf dem Edelstahltisch lag. Eine angespannte Stimmung hing auf einmal im Raum, wie immer, wenn Kinder oder junge Menschen die Opfer waren.


  Lisa blickte auf den Toten hinab, die Tätowierungen auf seinen Armen, die sich bis in den Nackenbereich zogen.


  »Die Tätowierungen sind neueren Datums«, bemerkte Karstens, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Sie erkennen es daran, dass die Farben noch frisch und die Konturen sehr scharf sind. Drei, vier Monate alt, würde ich sagen. Wären sie erst in den letzten Wochen entstanden, wären die umgebenden Hautpartien noch gerötet, manchmal entzünden sie sich auch. Aber das ist hier nicht der Fall, sehen Sie selbst.« Karstens griff nach der rechten Schulter des Toten und drehte den Körper auf die Seite, damit Lisa und Luca den Rücken betrachten konnten. Ein martialisches Motiv, das einem grinsenden Totenkopf ähnelte, zog sich bis zum Gesäß hinunter.


  »Ich werde nie begreifen, wieso Menschen sich so verunstalten lassen«, murmelte Luca und schüttelte den Kopf.


  In der Zwischenzeit war der Sektionsassistent an den Tisch getreten. Er griff zum Skalpell und führte einen geübten Schnitt von einem Ohr zum anderen durch. Im Anschluss daran zog er die Kopfhaut nach vorne und begann dann mit der Oszillationssäge den Kopf des Toten aufzusägen, um das Gehirn entnehmen zu können. Dr.Fuhrmann hatte parallel dazu einen senkrechten Schnitt vom Hals bis zur Scham ausgeführt, um den Brustkorb zu eröffnen. Dann präparierte er Haut und Fettgewebe zu den Seiten des Rumpfs herab. Er griff zur Rippenschere und begann die Rippen und das Brustbein zu durchtrennen, als das Klingeln von Lisas Handy ertönte.


  »Entschuldigung.« Sie zog das Mobiltelefon aus der Hosentasche, froh, der Obduktion für einen Augenblick entrinnen zu können, und ging auf den Flur hinaus.


  »Wir sind hier jetzt fertig«, hörte sie Behrings Stimme. »Die Tatwaffe haben wir nicht gefunden, ebenso wenig wie das Handy des Toten, obwohl wir den Radius unserer Suche auf das ganze Gestüt ausgedehnt haben.«


  »Okay«, sagte Lisa. »Dann erwarte ich euren Bericht.« Nachdem sie sich verabschiedet hatten, verharrte sie noch einen Moment, bevor sie in den Sektionssaal zurückging.


  Die Rechtsmediziner waren in der Zwischenzeit dazu übergegangen, den Verlauf des Schusskanals zu bestimmen und das Projektil sicherzustellen, das sich im Rückenbereich dicht unter der Haut des Toten fand und keine Spuren von Verformung aufwies. Organe wurden entnommen und auf ihren Zustand untersucht, Gewebe- und Blutproben gesichert, um sie zur chemisch-toxikologischen Untersuchung zu geben, wo sie auf Alkohol- und Drogeneinflüsse untersucht werden würden.


  Der Zeiger der digitalen Wanduhr war gerade auf dreiundzwanzig Uhr gesprungen, als Dr.Karstens das um seinen Hals befestigte Mikro ausschaltete, in das er die Befunde gesprochen hatte. Er gab dem Sektionsassistenten ein Zeichen, der daraufhin die entnommenen Organe wieder in den Leichnam zurücklegte und die Schnitte zunähte.


  Die abschließende Besprechung war kurz. »Todesursache war ohne jeden Zweifel der Schuss und die dadurch verursachte Arterienverletzung, durch die der Tote an die zwei Liter Blut verloren haben dürfte«, zog Karstens ein Fazit, nachdem er ihnen erklärt hatte, dass Felix Körting ansonsten ein kerngesunder junger Mann gewesen war. »Der Einschusskanal verläuft leicht aufsteigend durch den Körper und hat den rechten Lungenoberlappen verletzt. Sie sollten nach einem Revolver Kaliber .38 suchen. Alles Weitere in meinem Bericht.« Den Todeszeitpunkt legte Karstens auf Mitternacht plus minus drei Stunden fest.


  »Ist ein erweiterter Suizid auszuschließen?«, fragte Lisa.


  Karstens Gesicht war müde und erschöpft. »Meiner Meinung nach ja. An der Auffindesituation deutet nichts darauf hin. Ich denke, dass bei den Untersuchungen des kriminaltechnischen Labors keine Schmauchspuren an den Händen des Opfers gefunden werden.« Er entledigte sich seines Kittels und warf ihn in einen Mülleimer an der Wand. Ein eindeutiges Signal an alle, dass es Zeit zum Aufbruch war und er in Ruhe den abschließenden Bericht verfassen wollte.


  


  Gegen Mitternacht konnte Fehrbach Barbara endlich davon überzeugen, dass es keinen Sinn machte, die Ereignisse des Tages immer wieder durchzusprechen. Seit einem sehr späten Abendessen, bei dem sie kaum etwas zu sich genommen hatten, taten sie nämlich nichts anderes. Natürlich verstand er, dass Barbara aufgeregt war, ihm erging es schließlich genauso. Das zweite Tötungsdelikt in diesem Jahr, das in den persönlichen Bereich ging, auch wenn diesmal kein ihm nahestehender Mensch ums Leben gekommen war. Er hoffte, dass es Lisa und ihren Kollegen gelingen würde, den Fall so schnell wie möglich aufzuklären. Und wenn er irgendeinen Beitrag dazu leisten könnte, dann würde er dies tun, Suspendierung hin oder her.


  Als Fehrbach ans Fenster seines Apartments trat und in die Dunkelheit hinausblickte, stieg ein bitteres Lachen in ihm auf. Lisa hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie sich seine Einmischung nicht gefallen lassen würde.


  Die Begegnung mit ihr hatte ihn aufgewühlt, obwohl er doch mit ihrem Erscheinen hätte rechnen müssen. Hatte er wirklich gehofft, dass andere Beamte der Mordkommission den Fall übernehmen würden? Dass die Zeit für ihn arbeiten und er nach seiner Rückkehr nach Kiel eine Frau vorfinden würde, die alles vergeben und vergessen hatte? Dass es ihnen gelingen würde, einen neuen Anknüpfungspunkt zu finden? Aber wollte er das denn überhaupt? Und was war mit ihr? Es war doch unübersehbar gewesen, dass ihre Beziehung zu Peter Lannert enger geworden war.


  Seit dem Ende ihrer Zusammenarbeit hatte er Lisa nur einmal gesehen, im Gerichtssaal, knapp zwei Wochen zuvor, als er seine Aussage gemacht hatte. Sie war sehr blass gewesen. Ein Blick voller Angst hatte ihn getroffen, als hätte sie erwartet, dass seine Äußerungen ihr Schicksal besiegeln würden. Es hatte ihn verletzt, denn er hatte immer die Absicht gehabt, zu ihren Gunsten auszusagen. Sie hatte sich auf dem Schiff für einen Moment nicht unter Kontrolle gehabt. Aber dieser Augenblick durfte nicht ihre weitere berufliche Laufbahn zerstören.


  Nachdem er seine Aussage gemacht hatte, war er gegangen. Er hätte gerne mit Lisa gesprochen, aber was hätte er ihr sagen sollen? Dass ihm das Geschehene leidtat, sein Verhalten eine instinktive Reaktion gewesen war, nicht steuerbar und dem Willen unterworfen? Dass sie Gefühle in ihm geweckt hatte, die er in dieser Intensität noch nie erlebt hatte? Er hatte bereits einmal versucht ihr eine Erklärung zu geben und nicht die richtigen Worte gefunden.


  Einige Tage nach der Verhandlung hatte ihn Lisas Vorgesetzter Ralf Södersen angerufen. Der Leiter der Mordkommission hatte ihn darüber informiert, dass das Verfahren gegen Lisa eingestellt worden war. Sie war rehabilitiert, und das verdanke sie in erster Linie Fehrbachs Aussage.


  Fehrbach war sehr erleichtert gewesen. Södersen hatte gemeint, dass Lisa bestimmt anrufen und sich bedanken würde. Aber das hatte sie nicht getan. Erst heute hatte sie sich dazu durchgerungen. Sie hatte den Eindruck erweckt, als ob es sie große Überwindung kosten würde.


  
    [home]
  


  Montag, 4.August


  Die Polizei-Zentralstation in Lütjenburg war in der kopfsteingepflasterten Altstadt beheimatet und erweckte mit ihrer efeubewachsenen Fassade einen anheimelnden Eindruck.


  Im Inneren des rot geklinkerten Gebäudes sah es weniger idyllisch aus. Der Eingangsbereich war mit Stühlen und Rechnern vollgestellt und somit nahezu unpassierbar geworden. Auf dem im Hintergrund befindlichen und fast nicht mehr auszumachenden Tresen standen mehrere Bildschirme aufgereiht. Aus einem Nebenraum ertönte eine laute Stimme: »Vorsicht, verdammt noch mal!« Ein lautes Krachen folgte dem Warnhinweis.


  Lisa schob sich an den zahlreichen Objekten vorbei, bis sie eine offen stehende Tür erreicht hatte. Als sie in den dahinterliegenden Raum blickte, entdeckte sie zwei Schutzpolizisten, die gerade versuchten einen Schreibtisch an die hintere Wand zu wuchten. Eines der Beine war abgebrochen, was angesichts des antiquarischen Möbelstücks keine große Überraschung gewesen sein dürfte. Während einer der Beamten sich bemühte, den Schreibtisch abzustützen, kam der andere in den Vorraum gestürzt.


  »Einen Augenblick«, sagte er atemlos, »wir haben hier gerade ein kleines Problem.« Er bückte sich hinter den Tresen und kam kurz darauf mit zwei dicken Telefonbüchern wieder zum Vorschein. »Das sollte helfen«, murmelte er. Ohne Lisa eines weiteren Blickes zu würdigen, verschwand er erneut im Nebenraum. Mit einem Schmunzeln beobachtete sie, wie er sich mit einem lauten Ächzen niedersinken ließ und damit begann die Telefonbücher an den Platz des abgebrochenen Tischbeins zu schieben.


  »Mach hinne, Mensch, ich kann das Teil nicht mehr halten.« Dem Beamten, der den Schreibtisch abzustützen versuchte, stand der Schweiß auf der Stirn. Er sandte ein gequältes Lächeln in Lisas Richtung. »Geht gleich los, junge Frau.«


  Lisa nickte und bemerkte bei näherem Hinsehen, dass sich hinter der Tür zwei weitere Schreibtische befanden. Sie bekam ein schlechtes Gewissen, dass sie den Kollegen der Schutzpolizei so viele Umstände verursachten.


  Da die Männer mit ihrer Arbeit beschäftigt waren, setzte sie ihren Weg fort und entdeckte in einem anderen Raum vier Schreibtische, die in quadratischer Form in der Mitte des Zimmers angeordnet waren. Auch hier mühte sich ein Uniformierter ab, der leise fluchend versuchte, Ordnung in die verschiedenfarbigen Kabel zu bringen, die vor ihm auf dem Fußboden lagen.


  Lisa wollte ihn gerade ansprechen, als polternde Schritte auf der Treppe in den ersten Stock zu vernehmen waren. »Moin«, sagte sie, als sie Sekunden später Bergmann und drei seiner Kollegen erblickte, die sie bereits am Vortag kennengelernt hatte. »Hier ist ja ordentlich was los.«


  Bergmann gab keine Antwort, sondern steuerte zielstrebig auf den Polizisten zu, der sich mittlerweile wieder aufgerichtet hatte und gerade dabei war, den Staub von seiner Uniformhose zu klopfen.


  »Sind Sie jetzt endlich fertig?«


  Der Beamte blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an und gab sich keine Mühe, seine Abneigung zu verbergen. »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass es dauern wird, bis alles aufgebaut und angeschlossen ist. Also hören Sie endlich auf, uns zu hetzen.« Er wandte sich an Lisa, und sein abweisender Gesichtsausdruck wich einem freundlichen Lächeln. »Sie müssen Frau Sanders sein.«


  Lisa nickte und reichte ihm die Hand.


  Der Kollege hatte einen schmerzhaften Händedruck, was angesichts seiner schmächtigen Statur verwunderte. »Sönke Fedders, moin. Ich bin hier der Dienststellenleiter. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Fedders machte eine auffordernde Geste in Richtung der Treppe. »Die Arbeitsplätze für Sie und Ihre Kieler Kollegen sind oben. Hier unten war leider nicht für alle Platz. Wenn Sie wollen, können Sie sofort loslegen. Oben ist schon alles fertig.«


  »Danke«, sagte Lisa. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie uns Ihre Räumlichkeiten zur Verfügung stellen. Ich hoffe, dass wir Sie nicht allzu lange belästigen müssen.«


  Fedders griente. »Sie belästigen uns nicht. Wir freuen uns, zur Abwechslung mal eine hübsche Kollegin in unserer Männerrunde zu haben. Dafür rücken wir gerne etwas enger zusammen.« Er richtete seinen Blick auf Bergmann, der in der Tür stand und das Gespräch mit ungeduldigem Gesichtsausdruck verfolgte. »Was wir allerdings überhaupt nicht mögen, sind Kripo-Rambos, die glauben, dass Schutzpolizisten ihre Hiwis sind.«


  Bergmann stieß ein Schnauben aus, eine Antwort ersparte er sich. So wie Lisa ihn einschätzte, konnte sie sich gut vorstellen, dass es ihm binnen kürzester Zeit gelungen war, die drei Schutzpolizisten gegen sich aufzubringen. Bereits am Vortag hatte sie feststellen müssen, dass Bergmann kein umgänglicher Charakter war und zudem noch versuchte stets das Heft in der Hand zu behalten.


  Fedders wandte sich zum Gehen. »Falls Sie Kaffee oder Tee wollen, im Obergeschoss ist eine kleine Küche. Wenn Sie sonst noch was brauchen, sagen Sie einfach Bescheid.«


  Nachdem sie zurückgeblieben waren, informierte Lisa die Plöner Kollegen über das, was sie bis jetzt über Daniel Hellberg in Erfahrung gebracht hatten. Die Männer hörten aufmerksam zu und begannen dann, sich an ihren Schreibtischen einzurichten.


  »Was Felix Körting angeht, sind wir inzwischen auch weiter.« Bergmann lehnte an einer Tischkante und zog ein kleines Notizbuch aus der Jackentasche. »Er hat im letzten Jahr das Gymnasium in Plön beendet. Seine Eltern wohnen dort. Dann ist er nach Kiel gezogen, um BWL an der Christian-Albrechts-Universität zu studieren.«


  »Haben Sie schon mit den Eltern gesprochen?«


  »Ich bin gestern Abend bei ihnen gewesen.«


  »Und?«


  »Da ist nicht viel bei rausgekommen. Die waren viel zu geschockt. Ich will nachher noch mal hinfahren.«


  Lisa sah ihren Kollegen nachdenklich an. »Was haben die Eltern für einen Hintergrund? Es wäre ja denkbar, dass auch dort ein Tatmotiv liegen könnte.«


  »Also ich weiß nicht…«, sagte Bergmann zweifelnd und strich sich über die Augen. Er sah müde aus, der Anflug eines Bartschattens lag auf seinem Gesicht.


  »Wieso nicht? Wir müssen das auf jeden Fall überprüfen.«


  »Wir wissen im Moment nur, dass Körting eine Grundstücksgesellschaft namens Wobena gehört.« Bergmann zog einen Stuhl heran und nahm vor dem letzten freien Computer Platz. »Meine Kollegen checken gerade, was die im Einzelnen umfasst. Sowie wir auf etwas Interessantes stoßen, informiere ich Sie.«


  


  Lisa hatte Fehrbach am Morgen angerufen und darüber in Kenntnis gesetzt, dass Daniel Hellberg der Stiefsohn von Alexander von Saarnen war. Sie hatte lange überlegt, wie sie mit den Informationen umgehen sollte, die sie im Lauf der Ermittlungen erlangen würden. Während ihrer ersten und bisher einzigen Zusammenarbeit hatte sie sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, Fehrbach ständig Bericht erstatten zu müssen. Aber jetzt war sie hin- und hergerissen. Die Taten waren auf seinem Besitz geschehen, es war nur natürlich, dass er Anteil am Stand der Ermittlungen nahm. Doch streng genommen durfte sie ihm keine Auskünfte geben. Sie hatte deshalb beschlossen, von Fall zu Fall zu entscheiden.


  Als sie auf Bleekholt eintraf und Fehrbachs dunkelgrauen BMW X5 vor dem Eingang erblickte, geriet sie in einen Zwiespalt. Offensichtlich hatte er ebenfalls im Krankenhaus angerufen und erfahren, dass Alexander von Saarnen entlassen worden war.


  Unentschlossen blieb sie im Wagen sitzen. Sie wollte Fehrbach nicht bei dem Gespräch dabeihaben und beschloss zu warten, bis er seinen Besuch beendet hatte. Als er nach einer halben Stunde allerdings immer noch nicht erschienen war, hatte sie die Nase voll und klingelte an der Eingangstür.


  Auch diesmal wurde ihr von der Haushälterin geöffnet. Lisa hatte inzwischen herausgefunden, dass die Frau sechsundfünfzig Jahre alt war und seit neunzehn Jahren auf Bleekholt arbeitete. Sie bat sie, sich zu ihrer Verfügung zu halten, da sie nach dem Gespräch mit von Saarnen noch mit ihr sprechen wollte.


  Als Lisa das Wohnzimmer betrat, blickten von Saarnen und Fehrbach überrascht auf. Der Baron wirkte noch immer angeschlagen, als er sich aus dem Sessel erhob, um Lisa die Hand zu reichen. Er deutete auf Fehrbach, der ebenfalls aufgestanden war und Lisa mit einem kurzen Händedruck begrüßte.


  »Wie ich höre, kennen Sie meinen alten Freund Thomas. Das haben Sie gestern ja gar nicht erwähnt.«


  Lisa fühlte sich zu einer Erklärung genötigt. »Wir kamen ja nicht mehr dazu. Ihr behandelnder Arzt hat schließlich keinen Zweifel daran gelassen, dass er mich notfalls auch mit Gewalt vor die Tür setzen würde.« Sie merkte, wie verkrampft ihr Lächeln ausfiel.


  »Ich kenne ihn schon von meinem letzten Aufenthalt. Er kann sehr energisch sein.« Von Saarnen deutete zur Sitzgruppe. »Nehmen Sie doch bitte Platz. Thomas hat mich schon darauf vorbereitet, dass Sie eine Menge Fragen haben werden.« Ein erstaunter Ausdruck trat in sein Gesicht, als Fehrbach Anstalten machte, sich zu verabschieden. »Du willst doch nicht etwa schon gehen?«


  »Doch, das will ich«, erwiderte Fehrbach. »Ich habe dir ja erzählt, dass ich suspendiert bin. Frau Sanders wäre bestimmt nicht begeistert, wenn ich bliebe.«


  »Das ist doch lächerlich«, fuhr von Saarnen auf. »Ich möchte, dass du bleibst. Der Fall betrifft dich doch ebenso. Ob du gerade im Dienst bist oder nicht, ist doch völlig egal.« Er heftete einen eindringlichen Blick auf Lisa. »Ich bin mir sicher, dass Frau Sanders nichts dagegen hat.«


  Fehrbach nahm Lisa die Antwort ab. »Ich kann nicht bleiben, Alexander. Das wäre gegen sämtliche Dienstvorschriften.« Er legte von Saarnen eine Hand auf die Schulter. »Ich komme morgen wieder. Und wenn etwas ist, dann rufst du mich bitte sofort an.«


  »Ich habe nichts dagegen, wenn Herr Fehrbach bleiben möchte«, sagte Lisa. Als sie sich in den angebotenen Sessel setzte, registrierte sie Fehrbachs überraschten Blick. Sie wandte sich an von Saarnen, der erfreut über ihre Worte schien. »Ich habe von der Uni-Klinik erfahren, dass Sie Daniel besuchen möchten.«


  »Man sagte mir, dass ich nicht zu ihm darf.«


  »Das ist richtig. Ihr Sohn steht unter Polizeischutz. Und solange wir nicht wissen, was passiert ist, darf niemand zu ihm. Auch keine Angehörigen.«


  »Aber ich möchte Daniel sehen. Er liegt im Koma, er braucht doch einen vertrauten Menschen um sich.«


  »Es tut mir leid, Herr von Saarnen, ich kann keine Ausnahme machen. Haben Sie bitte Verständnis dafür.« Lisa lehnte sich im Sessel zurück. »Erzählen Sie mir etwas über Daniel. Wie ist Ihr Verhältnis zu ihm?«


  Von Saarnen schien unentschlossen, ob er Lisas Ablehnung einfach so akzeptieren sollte. Es dauerte einen Augenblick, bis er antwortete. »Bis zu Christines Tod hatten Daniel und ich ein sehr gutes Verhältnis«, sagte er. »Der Junge war acht Jahre alt, als wir geheiratet haben. Er war bis dahin ohne Vater aufgewachsen und hatte ein wesentlich engeres Verhältnis zu seiner Mutter als andere Kinder in diesem Alter. Deshalb hatte ich zuerst Angst, dass er mich nicht akzeptieren wird. Aber meine Befürchtungen haben sich zum Glück als haltlos erwiesen. Daniel und ich waren schon nach kurzer Zeit ein Herz und eine Seele.«


  »Sie sagten, dass Sie bis zum Tod von Daniels Mutter ein sehr gutes Verhältnis hatten«, stellte Lisa fest. »Was hat sich danach verändert?«


  »Alles hat sich verändert«, entgegnete von Saarnen mit rauher Stimme. »Nach Christines Tod hat Daniel sich vollkommen zurückgezogen. Es war unmöglich, an ihn heranzukommen. An den Wochenenden ist er nicht mehr nach Hause gekommen. Wenn ich wissen wollte, wo er war, habe ich immer nur zur Antwort bekommen, dass er bei einem Freund in Kiel übernachten würde. Ich hatte keine Ahnung, wer dieser Freund war. Ich kannte Daniels Freunde aus der Schule, aber die wohnten alle noch bei ihren Eltern. Von einem Freund in Kiel hatte er nie etwas erzählt.« Ein gepeinigter Ausdruck überzog von Saarnens Gesicht. »Ich wollte wissen, wer dieser Freund war, aber Daniel hat es mir nicht gesagt. Je mehr ich in ihn drang, umso abweisender wurde er. Ich bekam es mit der Angst, weil ich nicht mehr wusste, welchen Umgang mein Junge hatte. Deshalb habe ich mich mit Daniels Klassenlehrer vom Gymnasium in Lütjenburg getroffen. Ich hatte die Hoffnung, dass er mir etwas sagen kann.«


  Als von Saarnen schwieg, hakte Lisa nach. »Was haben Sie erfahren?«


  »Der Besuch hat meine Ängste noch verstärkt. Ich erfuhr, dass Daniels Leistungen nach Christines Tod rapide nachgelassen hatten. Der Lehrer hatte mir drei Wochen vor meinem Besuch einen Brief geschrieben, in dem er mich um ein persönliches Gespräch bat. Ich habe diesen Brief aber nie zu Gesicht bekommen. Daniel muss ihn abgefangen haben. Als ich ihn darauf ansprach, hat er es abgestritten. Der Lehrer hat mir gesagt, dass Daniel das Abitur nicht schaffen würde. Und damit wäre auch das Studium am Konservatorium in Wien in weite Ferne gerückt. Diese Nachricht hat mich alarmiert. Das Studium war Christines und Daniels großer Traum.« Von Saarnen strich sich über die Stirn. »Daniels Lehrer und ich haben überlegt, ob Daniels Desinteresse mit dem Tod seiner Mutter zusammenhängen könnte. Natürlich war uns klar, dass er dadurch aus der Bahn geworfen worden war. Aber ich hatte den Eindruck, dass noch etwas anderes dahintersteckte. Diese Empfindung hat sich erhärtet, als ich Felix Körting kennenlernte.«


  »Wann war das?« Zum ersten Mal mischte Fehrbach sich in das Gespräch.


  »Das liegt jetzt ein halbes Jahr zurück. Daniel hatte Felix mit nach Bleekholt gebracht. Ich war unterwegs und bin einen Tag früher zurückgekommen. Bei meiner Ankunft hatte ich das Gefühl, dass es Daniel nicht recht war, dass ich auf Felix traf. Er wollte ihn überreden, noch etwas zu unternehmen, aber Felix hat ihn abgewimmelt. Er hat gesagt, dass er sich freut, mich endlich kennenzulernen, und meine Einladung zum Mittagessen angenommen. Sein Auftreten war sehr bestimmt. Während des Gesprächs beim Essen habe ich dann mitbekommen, dass Felix der Freund war, bei dem Daniel in Kiel gewohnt hat.«


  »Woher kannten sich die beiden?«


  »Felix hat gesagt, dass sie sich in einer Disco in Kiel kennengelernt hätten. Ich fand das komisch, denn Daniel war kein Discogänger.«


  »Wieso haben Sie Felix Körting mit dem veränderten Verhalten Ihres Sohnes in Zusammenhang gebracht?«, fragte Lisa.


  »Weil er Daniel in ein Abhängigkeitsverhältnis gebracht hat, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte.«


  »Was für eine Art von Abhängigkeit meinen Sie?«


  »Ich hatte den Eindruck, dass Felix Macht über Daniel besitzt. Nach diesem ersten Besuch ist er noch einige Male hier gewesen. Er hat an den Mahlzeiten teilgenommen, und manchmal hat er mit Daniel Tennis gespielt. Wir haben einen Platz am Ende des Grundstücks.« Von Saarnen richtete sich im Sessel auf. »Ich habe einmal bei einem Spiel zugesehen, und da ist es mir aufgefallen. Felix war im Gegensatz zu Daniel ein sehr guter Spieler. Trotzdem hat er häufig Bälle verschossen. Sie sind über den Zaun geflogen und im Wald verschwunden. Es war nicht zu übersehen, dass Felix es mit Absicht getan hat. Daniel ist jedes Mal sofort losgerannt und hat den Ball gesucht. Felix hat nichts gesagt, er hat ihn nur kurz angesehen, und schon hat Daniel sich in Bewegung gesetzt. Das letzte Mal hat es fast eine halbe Stunde gedauert, bis er wieder zurückkam. Er war verdreckt, als ob er auf allen vieren durchs Unterholz gekrochen wäre. Den Ball hatte er diesmal nicht gefunden. Da ist mir der Kragen geplatzt. Ich habe Felix gefragt, ob es ihm Spaß mache, Menschen nach seiner Pfeife tanzen zu lassen. Außerdem habe ich ihm auf den Kopf zugesagt, dass er die Bälle absichtlich verschossen habe. Ich habe ihn aufgefordert, sie in Zukunft selber zurückzuholen, Daniel sei schließlich nicht sein Lakai.«


  »Wie hat Felix darauf reagiert?«


  »Er hat mich angelächelt und sich tatsächlich entschuldigt. Seine Worte waren genauso falsch wie sein Lächeln. Bevor ich etwas erwidern konnte, stand Daniel neben mir und sagte, dass ich mich gefälligst nicht einmischen soll. Dann ist er wütend zum Haus gestapft, und Felix ist ihm einen Augenblick später gefolgt. Vorher hat er mich allerdings noch einmal angesehen.« Von Saarnen faltete die Hände im Schoß. »Ich hatte das Ganze schon vorher als eine Art Machtkampf empfunden. Mit seinem Blick hat Felix mir gezeigt, dass er diesen Kampf gewonnen hatte.«


  »Wie ging es dann weiter?«, fragte Lisa.


  »Die beiden sind in Daniels Zimmer gegangen und nach einiger Zeit verschwunden, ohne sich zu verabschieden. Als Daniel am Abend zurückkam, wollte er sofort in sein Zimmer. Ich habe ihn abgefangen. Er hat mir nicht zugehört, sondern mich angeschrien, dass er ausziehen würde, wenn Felix nicht mehr zu Besuch kommen darf. Das war meine größte Angst. Ich hatte eigentlich vor, Felix das Haus zu verbieten, aber nach Daniels Auftritt habe ich es nicht getan.«


  »Haben Sie Felix danach noch einmal wiedergesehen?«


  »Nein, er ist nicht mehr hergekommen. Das hat mich verwundert.« Von Saarnen zögerte. »Es gab auch noch einen anderen Grund, warum ich den Umgang nicht wollte. Mir passte der familiäre Hintergrund von Felix nicht. Genauer gesagt sein Vater.« Als Lisa ihn fragend ansah, fuhr er fort: »Tobias Körting gehört eine Grundstücksgesellschaft. Nach außen hin macht alles einen seriösen Eindruck. Wie es aussieht, tätigt die Firma aber auch Käufe über diverse Scheinfirmen.«


  »Damit die wahren Käufer im Hintergrund bleiben.«


  »Richtig. Ein guter Freund von mir musste vor einiger Zeit seinen Besitz verkaufen. Gut Rehmhof in der Nähe von Eckernförde. Als Käufer ist eine amerikanische Hotelkette aufgetreten, die aus dem Gut ein Wellnesshotel machen wollte. In Wahrheit soll aber ein gewisser Mathias Conradi hinter dem Kauf stecken.«


  Lisa hob die Augenbrauen. »Der Promi-Anwalt?«


  Von Saarnen nickte bestätigend. »Nachdem ich das gehört hatte, haben sämtliche Alarmglocken bei mir geschrillt. Vor einiger Zeit ging ja durch die Presse, dass Conradi sehr enge Kontakte zu den Brothers of Evil unterhält. Ob er sie nur als Anwalt vertritt oder auch zu ihnen gehört, ist wohl noch nicht hinlänglich bekannt.«


  »Die Brothers of Evil?«, fragte Fehrbach. »Das ist doch diese Rockergruppe, die gerade im Mittelpunkt des Medieninteresses steht. Ich habe gelesen, dass heute ein Prozess gegen eines ihrer Mitglieder beginnt.«


  »Genau«, bestätigte Lisa. »Nach unserem Kenntnisstand sind die Brothers of Evil mittlerweile die drittgrößte Rockergruppe in Deutschland. Die Vereinigung ist vor zwölf Jahren in Brandenburg entstanden, hat aber auch in anderen Bundesländern regen Zulauf erfahren. In Schleswig-Holstein sind sie vor zehn Jahren das erste Mal in Erscheinung getreten. Es gibt das Kieler Charter, allerdings versucht die Gruppe sich weitere Standorte aufzubauen und steht in direkter Konkurrenz zu den anderen Rockergruppen.« Lisa sah von Saarnen neugierig an. »Wissen Sie, was Conradi mit Gut Rehmhof vorhat? Gibt es da womöglich eine Verbindung zu den Brothers of Evil?«


  Von Saarnen nickte sorgenvoll. »Conradi soll die Immobilie im Auftrag von Klaus Wetzlar erworben haben. Und wenn das stimmt, wird auf Rehmhof mit Sicherheit kein Wellnesshotel entstehen.«


  Lisa stieß überrascht die Luft aus. Als sie Fehrbachs fragenden Blick gewahrte, klärte sie ihn auf. »Klaus Wetzlar ist seit einem halben Jahr der neue Präsident des Kieler Charters der Brothers of Evil. Sein Vorgänger wurde Ende vergangenen Jahres wegen Totschlags zu einer mehrjährigen Haftstrafe verurteilt. In Wahrheit soll aber Wetzlar die Tat begangen haben. Er war einige Jahre der Sergeant at Arms und wollte seinen verhassten Rivalen wohl endlich aus dem Weg haben.«


  »Und was für eine Verbindung gibt es zwischen Wetzlar und diesem Anwalt?«, fragte Fehrbach.


  »Die beiden sollen gute Freunde sein. Durch Conradi hat Wetzlar Verbindungen bis in die höchsten Kreise bekommen. Der Anwalt hat ihn und seine Kumpane auch schon in diversen Strafsachen vertreten und in den meisten Fällen rausgehauen.« Lisa wandte sich erneut an von Saarnen. »Wie sind Sie überhaupt an all diese Informationen gekommen?«


  »Durch Christoph zu Dransberg. Gut Rehmhof hat seinem Vater gehört. Christoph hat alles versucht, um den Verkauf zu verhindern, und umfangreiche Nachforschungen angestellt. Was da aber wirklich gelaufen ist, hat er wohl erst durch einen Kollegen von Ihnen erfahren, der im Bereich der Organisierten Kriminalität arbeitet. Anscheinend hat der ihm einen Tipp gegeben. Christoph hat gesagt, dass der Kauf von weiteren verschuldeten Gütern geplant sei.«


  Lisa konnte sich schwer vorstellen, dass ein Kollege der OK solche Informationen weitertrug, aber schwarze Schafe gab es überall. Ihr fiel der Bericht ein, den sie über Lankenau gelesen hatte. Angeblich stand das Gestüt kurz vor der Pleite. Unwillkürlich schaute sie zu Fehrbach hinüber. Dieser starrte aus dem Fenster, und sie fragte sich, ob er womöglich auch schon ein Kaufangebot erhalten hatte.


  »Haben Sie Daniel auf all diese Dinge und Ihre Bedenken angesprochen?«, fragte sie von Saarnen.


  »Natürlich habe ich das. Was Felix’ Vater tat, hat Daniel nicht interessiert. Er hat nur gemeint, dass man Felix nicht dafür verantwortlich machen könne. Ich habe ihn gefragt, ob er nicht merkt, wie Felix ihn manipuliert. Daniels Reaktion hat mich erschreckt. Er ist immer ein zurückhaltender, fast scheuer Junge gewesen, aber in diesem Moment habe ich ihn nicht wiedererkannt. Er ist unglaublich wütend geworden. Ich würde Felix doch überhaupt nicht kennen, also solle ich gefälligst meinen Mund halten. Ich habe noch ein paarmal versucht, das Thema anzusprechen, aber Daniel hat jedes Mal abgeblockt. Felix sei sein bester Freund, und niemand würde ihm diese Freundschaft kaputt machen. Ich muss dazu sagen, dass Daniel niemals wirkliche Freunde gehabt hat. In der Schule war er der Außenseiter, der nur seine Musik im Kopf hatte. Er hat sich viel mit sich selbst beschäftigt, gelesen und musiziert. Daniel war nie der Typ Sohn, um den man sich Sorgen machen musste. Er ist kein Computerfreak und hat auch nicht gechattet und gebloggt. Das ist ihm alles viel zu oberflächlich.«


  »Nachdem er seine neue Freundschaft nun aber so vehement verteidigt hat, muss ihm ja doch etwas gefehlt haben«, stellte Lisa fest.


  »Darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht«, gab von Saarnen bedrückt zu. »Daniel hat nie den Eindruck erweckt, als ob er unglücklich wäre. Christine und ich hatten immer das Gefühl, dass die Musik sein Leben vollkommen ausfüllen würde. Und nun sah es plötzlich so aus, als hätten wir uns geirrt.«


  »Was ist mit Mädchen? Hat Daniel eine Freundin?«


  Von Saarnen sah sie hilflos an. »Ich weiß es nicht. Ich habe mich nach Christines Tod so in die Arbeit gestürzt, dass ich meinen Sohn darüber vernachlässigt habe. Anstatt gemeinsam um sie zu trauern, haben Daniel und ich uns immer weiter voneinander entfernt.«


  »Könnte es sein, dass eine homosexuelle Beziehung zwischen Daniel und Felix bestand?«, fragte Lisa vorsichtig. »Vieles von dem, was Sie gesagt haben, deutet doch darauf hin.«


  »Natürlich hatte ich auch diesen Gedanken. Ich habe Daniel sogar darauf angesprochen, aber er hat es geleugnet. Vor seiner Bekanntschaft mit Felix gab es ja auch nie irgendwelche Tendenzen in diese Richtung. Jedenfalls ist uns da nie etwas aufgefallen.«


  »Haben Sie eine Erklärung, was Daniel und Felix auf Lankenau gemacht haben könnten?«


  »Nein. Daniel ist…«, von Saarnen stockte und schloss für einen kurzen Moment die Augen, »…er ist Mitglied der Orchesterakademie des Schleswig-Holstein Musik Festivals. Seit Mitte Juni hat er zusammen mit den anderen Teilnehmern in Salzau gewohnt. Sie sollten sich in jedem Fall dort umhören. Ich weiß, dass einigen Daniels Teilnahme nicht gepasst hat.«


  »Weil Sie zum Stiftungsrat gehören.«


  Von Saarnen nickte. »Jeder schien zu glauben, dass ich Daniel den Platz besorgt habe. Er wurde eine Zeitlang gemobbt. Dabei hatte ich überhaupt nichts davon gewusst, dass er sich zum Probespielen angemeldet hatte. Daniel hat mir erst davon erzählt, nachdem er ausgewählt worden war.«


  Lisa merkte, dass das Gespräch von Saarnen zu erschöpfen begann. Sie entschied, ihm für den Moment weitere Fragen zu ersparen. Bevor sie sich verabschiedete, wollte sie wissen, ob von Saarnen ihr eine Liste der Personen besorgen könne, die für das dreitägige Musikfest auf Lankenau Karten gebucht hatten.


  »Ich werde mich sofort darum kümmern«, versprach von Saarnen. »Wann wollen Sie nach Salzau fahren?«


  »Ich denke, morgen.«


  »Dann werde ich mich nachher mit Markus Kronenberg in Verbindung setzen. Er ist der Leiter der Orchesterakademie.« Von Saarnen ging zu einem Sekretär hinüber, der in einer Nische am Fenster stand. Er griff nach einem Zettel, notierte etwas darauf und öffnete dann eine Schublade, aus der er nach kurzem Suchen eine Visitenkarte beförderte. »Das ist der Name von Daniels Klassenlehrer«, sagte er und reichte Lisa den Zettel. »Und das ist eine Catering-Firma, bei der Daniel hin und wieder gejobbt hat.« Er gab ihr die Visitenkarte und sah sie hoffnungsvoll an. »Vielleicht können die Ihnen ja auch irgendwie weiterhelfen.«


  »Nobility-Catering«, las Lisa. »Das ist die Firma, die vom Schleswig-Holstein Musik Festival für das Catering engagiert wurde. Kann es sein, dass Daniel am Tag des Anschlags für sie gearbeitet hat? Das würde seine Anwesenheit auf dem Gestüt erklären.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte von Saarnen hilflos.


  »Die Firma hat ihren Sitz doch bei Schönberg, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Dort befindet sich die Schleswig-Holsteiner Dependance. Der Hauptsitz ist meines Wissens nach in Frankfurt. Der Besitzer heißt Claas Henning. Daniel hat den Namen einmal erwähnt.«


  »Nobility-Catering?« Fehrbachs Stimme klang rauh. Er hatte sich im Sessel aufgerichtet. Lisa sah, dass er blass geworden war.


  »Was ist mir dir?«, fragte von Saarnen. »Kennst du die Firma?«


  »Evas Firma hat so geheißen«, sagte Fehrbach verhalten. Als er Lisas Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Meine verstorbene Frau besaß eine Catering-Firma in Frankfurt.«


  Als nichts mehr kam, hakte Lisa nach. »Aber Sie wissen nicht, was mit dieser Firma nach ihrem Tod passiert ist.«


  Fehrbach wich Lisas Blick aus. »Ich… ich war damals nicht in der Verfassung, mich darum zu kümmern. Und später…« Er erhob sich und trat zum Fenster. An der Art, wie er ihnen den Rücken zuwandte und die Hände in den Hosentaschen versenkte, war zu erkennen, dass er nicht die Absicht hatte, weitere Erklärungen abzugeben.


  Der Mord an Eva von Fehrbach war lange ein Gesprächsthema im K1 gewesen. Genau wie Lisa hatte niemand davon gewusst. Erst als die Kieler Nachrichten anlässlich des Todes von Johannes von Fehrbach ihre Berichterstattung auf seinen ältesten Sohn ausdehnten, war die Sache publik geworden.


  Natürlich hatte Lisa der Versuchung nachgegeben und sich über das Internet Informationen beschafft. Dabei stellte sie fest, dass es über Eva von Fehrbach eine Fülle von Berichten gab. Fehrbachs Frau war die jüngste Tochter von Friedrich Kolberg, dem eine der größten Teefirmen in Deutschland gehört hatte. Nach Kolbergs Tod im Jahr 1998 hatte Eva die Firma zusammen mit ihrer älteren Schwester Patrizia geführt. Nur ein Jahr später war sie wieder ausgeschieden und hatte sich mit einem Catering-Service und als Eventmanagerin selbständig gemacht. Ihre Kunden bewegten sich ausschließlich in der Upperclass, was man den schon bestehenden gesellschaftlichen Verbindungen, vor allen Dingen aber dem neu erworbenen Adelstitel zuschrieb. Fehrbachs Frau schien ein häufiger und gerngesehener Gast bei gesellschaftlichen Ereignissen gewesen zu sein. Lisa entdeckte eine Vielzahl von Fotos, die sie auf den unterschiedlichsten Bällen der Frankfurter High Society zeigten. Fehrbach hingegen schien diesen Geselligkeiten ferngeblieben zu sein, denn fast immer wurde seine Frau im Zusammenhang mit anderen Begleitern erwähnt. Nur dreimal fand Lisa einen Hinweis auf ein gemeinsames Erscheinen des Ehepaars. Sie hatte sich gefragt, ob die Fehrbachs auch außerhalb von Veranstaltungen getrennte Wege gegangen waren.


  Als Lisa erfuhr, dass Eva von Fehrbach in Stöfs ums Leben gekommen war, hatte sie verwundert den Kopf geschüttelt. Der kleine Ort lag in der Hohwachter Bucht und gehörte zum Gebiet der Polizeidirektion Kiel. Sie forschte weiter und fand schließlich heraus, dass Eva von Fehrbach im Januar 2008 von zwei Einbrechern getötet worden war, die sie nachts in dem an der Ostsee gelegenen Haus der Fehrbachs überrascht hatte. An diesem Punkt wurde Lisa stutzig. Wieso hatten sie den Fall damals nicht auf den Tisch bekommen? Ihre weiteren Nachforschungen ergaben, dass die Ermittlungen sofort vom LKA übernommen worden waren. Die Akte war gesperrt. Was mehr als verwunderlich war, wenn es sich um ein normales Tötungsdelikt handelte. Seitdem hatte Lisa sich immer wieder die Frage gestellt, ob der Anschlag vielleicht Fehrbach gegolten hatte und womöglich etwas Größeres dahintersteckte.


  »Es tut mir so leid, was mit deiner Frau geschehen ist«, sagte von Saarnen, als Fehrbach sich wieder zu ihnen umwandte.


  »Danke, Alexander.«


  »Ich kann mir vorstellen, wie sehr du unter ihrem Verlust leidest.«


  Fehrbach erwiderte nichts, und Lisa schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass von Saarnen endlich mit seinen Mitleidsbekundungen aufhörte. Merkte er denn nicht, wie sehr sie Fehrbach zusetzten?


  »Weißt du schon, wann der Prozess beginnen wird?« Von Saarnen schien unempfänglich für die angespannte Stimmung im Raum.


  »Voraussichtlich im Dezember.«


  Lisa räusperte sich, bevor von Saarnen eine weitere Bemerkung machen konnte. »Entschuldigung, aber ich würde mich jetzt gerne verabschieden.« Sie drückte von Saarnen ihre Karte in die Hand. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.«


  


  »Frau Sanders! Bitte warten Sie!«


  Lisa hatte sich gerade auf die Suche nach der Haushälterin begeben, als Fehrbachs Stimme sie zurückhielt. Er schloss die Tür des Wohnzimmers hinter sich und kam auf sie zu.


  »Können wir bitte nach draußen gehen? Ich muss Ihnen noch etwas sagen.« In seinem Gesicht lag ein angespannter Ausdruck.


  Sie wollte keinen weiteren Erklärungsversuch, warum er sie nach Augenblicken voller Zärtlichkeit zurückgestoßen hatte. Verdammt noch mal, warum tat es immer noch so weh?


  »Es geht um den Fall«, sagte Fehrbach leise, als hätte sich etwas von ihren Gefühlen in ihrem Gesicht widergespiegelt.


  Lisa konnte nicht verhindern, dass ihr die Röte ins Gesicht schoss. Sie war eine erwachsene Frau, die in wenigen Tagen fünfundvierzig Jahre alt werden würde, aber in Gegenwart dieses Mannes benahm sie sich wie ein pubertierender Teenager.


  »Würden Sie mir bitte sagen, wie die Firma von Tobias Körting heißt?«, drang Fehrbachs Stimme in ihre Gedanken.


  Lisa biss sich auf die Unterlippe. »Sie heißt Wobena.«


  Die nächsten Worte schienen Fehrbach schwerzufallen. »Ich habe vor zwei Wochen ein Kaufangebot für Lankenau erhalten. Sie haben ja vielleicht gelesen, dass das Gestüt verschuldet ist. Die Presse hatte nach dem Tod meines Vaters ja nichts Eiligeres zu tun, als sich des Themas anzunehmen.« Es gelang Fehrbach nicht, die Bitterkeit in seiner Stimme zu unterdrücken. »Das Angebot kam von einer Firma namens Barkker Immobilien. Der Unterzeichner war ein gewisser Severin Barkker. Vielleicht ist diese Firma ja ebenfalls eine Scheinfirma von Körting, und in Wirklichkeit stecken auch hier Conradi und Wetzlar dahinter.«


  »Wir wissen im Moment nur, dass Tobias Körting diese Grundstücksgesellschaft namens Wobena gehört. Was Herr von Saarnen da eben angedeutet hat, höre ich zum ersten Mal. Die Plöner Kollegen sind allerdings gerade dabei, die Wobena zu überprüfen. Wir müssen abwarten, was dabei rauskommt.«


  »Sie müssen unbedingt mit diesem Christoph zu Dransberg sprechen und sich den Namen des LKA-Beamten geben lassen.« Fehrbach hob die Hände in einer entschuldigenden Geste. »Tut mir leid, ich mische mich schon wieder ein. Jetzt werden Sie mir sicher gleich sagen, dass Sie wissen, wie Sie Ihren Job zu machen haben.«


  Es lag erst wenige Wochen zurück, dass sie wutentbrannt vor seinem Schreibtisch gestanden und ihm genau diese Worte ins Gesicht geschleudert hatte. Es war eine unschöne Szene gewesen, aber Fehrbachs Verhalten hatte sie zu sehr gereizt. Doch jetzt war die Situation eine andere. Jetzt war er persönlich betroffen.


  »Ich weiß, dass es Ihre Privatsache ist, aber… haben Sie das Angebot angenommen?«


  »Ich habe es natürlich abgelehnt. Und jetzt martert mich die Frage, ob der Anschlag Sonntagnacht eine Drohung gewesen sein könnte.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Falls Wetzlar und Conradi wirklich hinter dem Kaufangebot stecken und versuchen, Sie nach Ihrer Ablehnung unter Druck zu setzen, würden sie zu anderen Mitteln greifen. Wieso sollten sie den Sohn des Mannes umbringen, der die Geschäfte für sie abwickelt? Es gab im letzten Jahr einen Fall, bei dem eine der anderen Rockergruppen ein leerstehendes Haus am Ostuferhafen erwerben wollte. Der Besitzer wollte nicht verkaufen, also flogen irgendwann Steine, dann wurde sein Hund vergiftet, und zu guter Letzt haben sie dem Mann das Dach über dem Kopf angezündet. Ich war in den Fall eingebunden und habe mich damals zum ersten Mal mit der Rockerkriminalität beschäftigt.«


  »Sie meinen, der Anschlag auf die beiden jungen Männer passt nicht ins Muster?«


  »Nach dem, was wir bisher wissen, würde ich sagen, nein. Allerdings sind uns die inneren Strukturen dieser Rockergruppen kaum bekannt. Da herrscht ein Ehrenkodex, dass niemand den anderen verpfeift, selbst aus den Opfern bekommt man nichts heraus. Was im Inneren der Gruppen vor sich geht, dringt nur selten nach draußen. Wenn wir Glück haben, bekommen wir bei Razzien etwas in die Hände, was uns schlauer macht.«


  Fehrbach blickte gedankenverloren vor sich hin. Lisa konnte sich gut vorstellen, wie nah ihm die Sache ging.


  »Haben Sie versucht, etwas über Barkker Immobilien herauszufinden?«, fragte sie.


  Fehrbach stieß einen resignierten Seufzer aus. »Das Einzige, womit ich im Moment beschäftigt bin, ist der Versuch, den drohenden Ruin von Lankenau abzuwenden. Ich habe meine Ablehnung weggeschickt und mich dann nicht weiter um die Angelegenheit gekümmert. Jetzt mache ich mir Vorwürfe, dass ich die Sache so oberflächlich behandelt habe.«


  »Haben Sie das Anschreiben noch?«


  Fehrbach fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Lisa sah, dass es in ihm brodelte. »Ich habe es weggeschmissen. Ich war so unglaublich wütend, dass Lankenaus wirtschaftliche Situation anscheinend jedermann bekannt ist.«


  »Erinnern Sie sich noch an die Adresse, an die Sie Ihre Antwort geschickt haben? Haben Sie eine Kopie Ihres Schreibens behalten?«


  »Auf dem Umschlag stand kein Absender, und im Briefkopf war nur eine E-Mail-Adresse angegeben. Ich habe das Schreiben dorthin geschickt. Es müsste noch in meinem Computer sein.«


  »Schicken Sie mir bitte die Mail. Ich werde das in jedem Fall überprüfen.«


  Fehrbach öffnete die Tür seines BMW. Bevor er einstieg, blickte er Lisa noch einmal an. »Danke für Ihre Hilfe.«


  Lisa hätte ihm gerne Trost zugesprochen, aber ihr wollten einfach nicht die passenden Worte einfallen. Sie war immer davon ausgegangen, dass Menschen von Adel in Geld schwammen. Nachdem sie Fehrbachs Welt kennenzulernen begann, wurde ihr klar, dass dies eine sehr oberflächliche Einstellung gewesen war.


  Sie machte eine Bewegung zum Haus. »Ich muss noch mit der Haushälterin sprechen.«


  Fehrbach nickte. Als er in seinen Wagen stieg, sah sein Gesicht auf einmal grau und eingefallen aus.


  


  Die Haushälterin gab an, kein gutes Verhältnis zu Daniel und seiner Mutter gehabt zu haben. Die Aussage verwunderte Lisa nicht, entsprach die Frau doch dem Klischee der alten, vertrockneten Jungfer, die anbetend zu ihrem Dienstherrn aufblickt, in der Hoffnung, dass er ihr heimliches Flehen eines Tages erhört. Wann immer sie von Saarnens Namen erwähnte, schlich sich ein anbetender Ton in ihre Stimme, und ihre blassblauen Froschaugen bekamen tatsächlich so etwas wie Glanz. Fragte Lisa hingegen nach Daniel und Christine Hellberg, trat ein bösartiger Zug in das verhärmte Gesicht der Frau.


  »Diese Person war doch eine völlig indiskutable Partie für den Herrn Baron«, sagte sie abfällig. »Eine Klavierspielerin, ich bitte Sie.« Sie schnaubte verächtlich. »Und ihr Sohn ist auch nicht besser. Der hat nichts als Musik im Kopf und bewegt sich ständig in irgendwelchen Wolkenkuckucksheimen. Ein Studium am Konservatorium in Wien, ich bitte Sie. Geht’s nicht noch ein paar Nummern größer?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Der Junge ist weit entfernt von den Realitäten des Lebens.«


  »Kannten Sie Felix Körting?«, fragte Lisa. Sie zwang sich zur Ruhe, denn die Frau ging ihr zunehmend auf die Nerven.


  »Ach Gott.« Die Haushälterin verzog angewidert das Gesicht. »Ein Prolet, mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  Von weiteren Freunden von Daniel wusste die Haushälterin nichts. Und eine Freundin traute sie diesem Jüngelchen nun wirklich nicht zu.


  Als Lisa zu ihrem Wagen ging, fragte sie sich, ob von Saarnen wusste, welche Abneigung seine Haushälterin seiner Familie entgegenbrachte.


  


  Auf dem Rückweg nach Kiel versuchte Lisa Nobility-Catering zu erreichen. Erst beim dritten Anlauf bekam sie einen Mann ans Telefon, der sich mit Claas Henning meldete. Er teilte ihr mit, dass er sich gerade auf Sylt aufhalte, wo seine Firma das Catering für eine Hochzeit ausrichte. Henning bestätigte, dass es sich bei Nobility-Catering um die ehemalige Firma von Eva von Fehrbach handelte und er Daniel am Tag des Anschlags auf Lankenau eingesetzt hatte.


  »Ich bin morgen gegen achtzehn Uhr wieder zurück«, hörte Lisa ihn sagen. Er gab ihr seine Adresse in Schönberg. »Dann habe ich Zeit für Sie.« Sie vernahm laute Stimmen im Hintergrund, gefolgt von wütendem Schimpfen. »Ich muss Schluss machen.« Hennings Stimme klang genervt. »Hier ist gerade einiges zu Bruch gegangen.«


  Lisas Telefonat mit Frank Bergmann brachte keine neuen Erkenntnisse. Er hatte mit seinen Kollegen begonnen, Freunde und Bekannte von Felix ausfindig zu machen. Dessen Eltern waren noch immer nicht vernehmungsfähig.


  Als Lisa ihre Bürotür öffnete, blieb sie wie angewurzelt stehen und starrte auf die attraktive Blondine, die es sich hinter ihrem Schreibtisch bequem gemacht hatte.


  »Hallo, Lisa, wir haben schon auf dich gewartet.« Aufreizend langsam erhob sich das blonde Gift, machte aber keinerlei Anstalten, den Platz zu räumen. Stattdessen streckte sie Lisa die Hand über den Schreibtisch entgegen. »Schön, dich wiederzusehen.«


  Lisa verschränkte die Arme vor ihrem Körper. »Was machst du hier?«


  »Ja, weißt du es denn nicht?« Ina Gerster lächelte sie freundlich an. »Ich bin mit sofortiger Wirkung ins K1 versetzt. Wir werden in Zukunft zusammenarbeiten.«


  Ohne ein Wort zu erwidern drehte Lisa sich um und verließ das Büro.


  


  »Die Anweisung kommt von ganz oben. Wenn ich die Kollegin Gerster ablehne, wird Begemanns Stelle nicht wieder besetzt.« Ralf Södersen lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück und begann mit der Rückenlehne zu wippen. Ein Zeichen hochgradiger Erregung, das man beim Leiter der Kieler Mordkommission nur äußerst selten sah. »Und das wäre eine Katastrophe für uns, das muss ich dir ja nicht sagen. Im Grunde genommen müsste das K1 um eine Stelle aufgestockt werden, denn wir sind ja schon mit neun Personen ständig am Poller. Aber acht… das geht nun wirklich nicht.«


  »Was heißt von ganz oben?«, fragte Lisa. »Meinst du den Leiter der BKI, oder ist ganz oben noch etwas höher angesiedelt?«


  »Ich meine unseren Vorgesetzten.«


  »Aha«, sagte Lisa gedehnt. Der neue Leiter der Bezirkskriminalinspektion war ihr vom ersten Moment an suspekt gewesen. Sein geschniegeltes Wesen und sein leutseliges Auftreten, als wäre er gut Freund mit jedermann, gingen ihr entschieden gegen den Strich. Hinzu kam, dass er sich seit seinem Dienstantritt vor einem halben Jahr bereits zweier unliebsamer Kollegen entledigt hatte. »Hat unser verehrter Vorgesetzter dann auch entschieden, dass jetzt Ina Gerster deine Vertreterin wird?«


  Der vor drei Monaten wegen Krankheit in den vorzeitigen Ruhestand verabschiedete Kollege Begemann war in den letzten fünf Jahren Södersens Stellvertreter gewesen.


  »Nein, das heißt es nicht!« Södersen schnellte mit dem Stuhl nach vorn. »Du wirst meine Stellvertreterin, so, wie wir es besprochen haben.«


  Södersen hatte Lisa das Angebot gemacht, nachdem Begemann seine Entscheidung bekannt gegeben hatte. Dass ihr Vorgesetzter es nach ihrer Suspendierung und dem Verfahren gegen sie aufrechterhalten hatte, empfand Lisa noch immer als einen großen Vertrauensbeweis.


  »Aber die Sache ist noch nicht durch.«


  »Das ist nur eine Frage der Zeit. Du weißt doch, wie langsam unsere Mühlen mahlen.« Södersen schien ihre Skepsis zu bemerken. »Lisa, bitte vertrau mir. Du wirst meine Stellvertreterin.«


  Forschend sah Lisa ihn an. Södersen erwiderte ihren Blick mit der ihm eigenen Offenheit. Er war einer der aufrichtigsten Menschen, die Lisa kannte, Taktieren und Ränkespiele waren ihm fremd. Sie wusste, dass sie sich hundertprozentig auf ihn verlassen konnte. Eines musste sie aber trotzdem noch wissen.


  »Es hieß doch, dass ein Kollege vom Drogendezernat zu uns wechseln wird.«


  »Die Entscheidung wurde rückgängig gemacht.«


  »Warum?«


  »Ich weiß es nicht.« Södersen seufzte, als er Lisas ungläubigen Blick gewahrte. »Ich weiß es wirklich nicht, Lisa.«


  »Und wieso hast du uns nicht über den neuen Sachstand informiert?«


  »Weil ich erst heute Morgen von dieser Entscheidung in Kenntnis gesetzt worden bin«, antwortete Södersen genervt.


  »Es geht das Gerücht, dass Ina Gerster ein Verhältnis mit einem Kriminaldirektor im LKA haben soll. Der wiederum sehr gut befreundet mit dem Leiter unserer BKI sein soll.«


  »Yep«, sagte Södersen. Lisa kannte ihn lange genug, um zu erkennen, dass hinter seiner vermeintlichen Gleichgültigkeit Wut lag.


  »Falls das stimmen sollte, stehen wir ab sofort unter Dauerbeobachtung.«


  Södersen ging nicht auf ihre Bemerkung ein. »Ich weiß, dass du nicht mit der Kollegin Gerster kannst, aber gib ihr bitte eine Chance. Sie soll bei der Sitte sehr gute Arbeit geleistet haben.«


  »Sagt wer? Unser scharfsinniger Vorgesetzter?« Als Södersen auch hierauf nichts erwiderte, fuhr Lisa erbost fort: »Ina Gerster ist intrigant, bösartig und stets auf ihren Vorteil bedacht. Ganz abgesehen davon, dass sie sich nach oben geschlafen hat.«


  »Lisa, bitte.« Ein gequälter Ausdruck hatte Södersens Gesicht überzogen. »Mir sind die Hände gebunden.«


  »Das sagtest du bereits, aber das macht die Sache auch nicht besser.«


  »Ich habe übrigens auch noch eine gute Nachricht für dich«, sagte Södersen nach einer Weile des angespannten Schweigens. »Malte kommt endlich zurück.«


  Die Ablenkung funktionierte. Lisa merkte, wie ihre Laune sich hob. »Ich habe letzte Woche mit ihm telefoniert. Da hat er schon so was angedeutet.«


  Malte Folkerts gehörte seit vier Jahren zur Mordkommission und war der Computerexperte. Bei einem Einsatz Anfang des Jahres war sein rechtes Knie während einer Verfolgungsjagd zerschossen worden. Den Ärzten war es zwar gelungen, das Bein zu retten, eine teilweise Lähmung blieb allerdings zurück. Mit vierunddreißig Jahren war Malte zu jung, um sich in sein Schicksal zu ergeben. Er hatte eine beinharte Reha durchgezogen, die in der vergangenen Woche zu Ende gewesen war. Lisa und ihre Kollegen hatten ihn häufig besucht und immer wieder über seine Fortschritte gestaunt.


  »Er ist noch ziemlich eingeschränkt in der Bewegung«, sagte Södersen. »Zum Glück hat er eingesehen, dass er nicht sofort wieder in den Außendienst kann.«


  »Wann kommt er?«


  »Am Freitag.«


  »Das ist schön.« Lisa ging zur Tür, als ihr noch etwas einfiel. »Wo wolltest du eigentlich Ina Gerster unterbringen? Begemanns Büro hat sich ja das K6 unter den Nagel gerissen.«


  »Im Abstellraum neben euch.« Södersen verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Da kannst du sie im Auge behalten, das dürfte dir doch entgegenkommen. Die Hausverwaltung räumt nachher die Akten raus und kümmert sich um Möbel.« Als Lisa hinausgehen wollte, hielt er sie zurück. »Was hast du denn jetzt eigentlich in Bezug auf deine verschwundene Schwester unternommen?«


  Lisa stieß einen resignierten Seufzer aus. »Viele Möglichkeiten gibt es da ja nicht. Es wäre sehr hilfreich, wenn ich unseren Polizeiapparat anschmeißen könnte, aber das kommt ja leider nicht in Frage.« Sie stützte sich mit den Händen auf dem Besucherstuhl vor Södersens Schreibtisch ab. »Ich habe einen Aufruf mit Britts Foto drucken lassen und an vielen öffentlichen Plätzen angebracht, auch außerhalb von Kiel und natürlich auf Sylt, wo sie verschwunden ist. Außerdem habe ich noch ein paar weitere Kollegen überredet, Britts Foto in ihren Dienststellen auszuhängen.«


  »Hast du schon mal über eine Suche im Internet nachgedacht? Viele Menschen, die eine Person vermissen, richten dort spezielle Seiten ein.«


  »Ich weiß. Ich hab bloß Angst, dass eine solche Seite die Aufmerksamkeit von zu vielen Spinnern auf sich zieht. Du weißt doch, wie das bei unseren Fahndungsaufrufen läuft. Da melden sich doch auch alle möglichen Bekloppten, die sich nur wichtig machen wollen.«


  »Bist du dir denn immer noch sicher, dass die Frau, die du auf der Kieler Woche gesehen hast, wirklich deine Schwester war?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Lisa zu. »Manchmal denke ich, ja, manchmal…« Sie zuckte die Schultern und versuchte sich gegen die Woge der Verzweiflung zu stemmen, die sie jedes Mal zu überrollen drohte, wenn die Rede auf Britt kam.


  »Hast du deiner Mutter eigentlich davon erzählt?«


  »Um Himmels willen, nein! Unsere Hoffnungen sind schon so oft enttäuscht worden, da bin ich mittlerweile sehr vorsichtig geworden. Ich will nicht, dass Gerda sich unnötig aufregt.«


  »Du kannst aber auch nicht alles mit dir alleine ausmachen«, mahnte Södersen.


  Lisa nahm die Besorgnis in seinem Gesicht wahr und fühlte sich plötzlich nicht mehr ganz so allein. »Aber das tue ich ja gar nicht. Ich spreche mit dir und Luca darüber. Wenn ich mit meiner Mutter rede, wird die Sache viel zu emotional. Mit euch ist es leichter.«


  »Du musst aufhören, dir die Schuld an Britts Verschwinden zu geben.«


  »Ich bin schuld daran! Und das werde ich mir nie verzeihen. Ich bin unbeherrscht gewesen und habe einen völlig überflüssigen Streit vom Zaun gebrochen.«


  »Du hattest Angst um sie und wolltest sie beschützen.«


  Lisa lächelte Södersen an. »Danke für deinen Zuspruch. Das tut gut.« Schon an der Tür, drehte sie sich noch einmal um. »Ich bin sehr froh, dass du mein Chef bist, weißt du das eigentlich?«


  


  Als Lisa in ihr Büro zurückkehrte, hatte Ina Gerster es sich auf dem Besucherstuhl bequem gemacht. Ihr ohnehin schon kurzer Rock war noch etwas höher gerutscht, was Luca und Uwe mit zunehmender Freude zur Kenntnis zu nehmen schienen.


  Lisa musterte die ungeliebte Kollegin mit einem prüfenden Blick. Wie immer war Ina perfekt gestylt. Exzellent sitzendes dunkelgraues Kostüm, hellgraue Seidenbluse und halbhohe schwarze Pumps– jeder Zoll ihres Körpers signalisierte, dass sie nach Höherem strebte. Schon bei der Sitte war sie so rumgelaufen, und Lisa hatte sich häufig gefragt, was sie wohl machen würde, wenn sie einen flüchtigen Täter verfolgen müsste. Und wer die ganzen Klamotten zahlte, denn das Gehalt einer Oberkommissarin ließ derlei Extravaganzen nicht zu. Nachdem sie von Inas Affäre erfahren hatte, konnte Lisa sich diese Frage beantworten.


  »Habt ihr die Kollegin schon mit dem aktuellen Fall vertraut gemacht?« Den arroganten Ton sparte Lisa sich immer für besondere Gelegenheiten auf.


  Luca und Uwe nickten. Bei näherem Hinsehen befand Lisa, dass ihre Gesichter einen leicht dümmlichen Ausdruck angenommen hatten. Es war doch immer das Gleiche. Beine bis zum Hals, Wespentaille, großer Busen, und schon setzte das männliche Gehirn aus.


  »Du wirst ein Büro im Raum nebenan bekommen.« Lisa deutete mit dem Kopf zur geschlossenen Verbindungstür.


  »Alles klar.« Ina lächelte. »Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.« Sie schlug die Beine in einer eleganten Bewegung übereinander. »Luca und Uwe haben mir gerade erzählt, dass du bei dem Vater des Überlebenden warst.«


  Luca und Uwe. Das war ja schnell gegangen.


  Lisa ignorierte die Bemerkung und gab eine Zusammenfassung ihrer Gespräche vom Morgen. Dabei würdigte sie Ina keines Blickes.


  »Weißt du, wie der Typ vom LKA heißt?«, wollte Uwe wissen.


  »Noch nicht«, sagte Lisa. »Ich muss unbedingt mit diesem Christoph zu Dransberg sprechen.«


  »Mir kommt der Name so bekannt vor. Ist der Typ nicht Model oder so was in der Art?«


  »Das stimmt«, mischte Ina Gerster sich ein. »Er ist Model, und wenn ihr mich fragt…«


  Lisa schnitt ihr das Wort ab. »Was ist mit der Wohnung von Felix Körting? Ist die Spusi schon durch?«


  »Ja«, antwortete Luca. »Das war vielleicht ’ne durchgestylte Hütte. Der Junge war gerade mal zwanzig und hat da Möbel und technisches Equipment rumstehen, als wäre er ein Großverdiener.«


  »Papi zahlt«, meinte Uwe lakonisch. Er hatte sich an der Uni bei Felix’ Kommilitonen umgehört. »Felix hat auf großem Fuß gelebt und war sehr spendabel. Das hat ihn zu einem äußerst beliebten Typen gemacht. Allerdings nicht bei allen. Von den Dozenten war keiner gut auf ihn zu sprechen. Sie haben übereinstimmend ausgesagt, dass Felix ein ziemlicher Angeber war. Er war erst zufrieden, wenn alle zu ihm aufschauten. Er hat seine Macht über sie genossen.«


  »Und sonst irgendwas?«, fragte Lisa. »Alkohol, Drogen?«


  »Bis jetzt hab ich noch nichts aus dieser Richtung gehört. Auch nicht davon, dass Felix schwul war. Daniel Hellberg kannte angeblich niemand. Aber ich bleibe dran. Das war mir alles zu glatt. Ich bin morgen noch mit zwei weiteren Dozenten verabredet, und dann werde ich mir Felix’ Kommilitonen einzeln vornehmen. Vielleicht sind sie auskunftsfreudiger, wenn sie sich frei von Gruppenzwang fühlen.«


  »Was war mit Felix’ Nachbarn?«, wollte Lisa von Luca wissen. Ein kurzer Blick in Inas Richtung zeigte ihr ein schmollendes Gesicht. Wie es aussah, hatte die neue Kollegin begriffen, dass ihre Meinung hier nicht gefragt war.


  »Ich habe keinen getroffen, der etwas Positives über ihn ausgesagt hat. Felix hat mehrere Male die Woche Party gemacht. Da wurde wegen nächtlicher Ruhestörung öfter die Polizei gerufen, aber das hat nie was gebracht. Ein, zwei Tage war Ruhe, dann ging es wieder los.«


  »Warum haben die Nachbarn sich nicht beim Vermieter beschwert?«, fragte Lisa.


  Luca setzte ein zynisches Grinsen auf. »Weil es keinen Vermieter gibt. Das Haus gehört Felix’ Vater. Es beinhaltet zwölf luxussanierte Eigentumswohnungen. Die anderen Eigentümer hatten nur die Möglichkeit, auszuhalten oder auszuziehen.«


  


  »Das Verhältnis zwischen dir und Frau Sanders wirkt angespannt«, sagte Barbara beim Nachmittagstee.


  Die Bemerkung kam unverhofft für Fehrbach, denn bis eben hatten sie sich über die Hengstschau in Neumünster unterhalten, die im Oktober stattfinden sollte. Fehrbach hegte große Hoffnung, dass zwei der Junghengste vor den gestrengen Augen der Auswahlkommission bestehen würden, die in den nächsten Wochen durch Schleswig-Holstein reiste. Wenn das der Fall wäre, würden die Hengste in Neumünster präsentiert und mit etwas Glück sogar gekört. Das würde Lankenau wieder etwas Luft verschaffen, denn für einen gekörten Hengst legten Interessenten schon mal eine sechsstellige Summe auf den Tisch.


  »Angespannt?«


  »Ja, angespannt. Oder vielleicht trifft es verkrampft besser. Jedenfalls hatte ich den Eindruck, dass ihr nicht unbefangen miteinander umgehen könnt. Woran liegt das?«


  Fehrbach bemerkte, dass Barbara ihn trotz ihres leichten Plaudertons aufmerksam im Auge behielt. »Wir hatten einige Differenzen während unserer letzten Zusammenarbeit«, sagte er reserviert.


  »Dann ist sie also die Kripo-Beamtin, die beinahe diesen Geiselnehmer erschossen hätte. Ich habe einiges darüber in der Zeitung gelesen. Du wolltest dich zu dem Fall ja nicht äußern.«


  »Ich darf mich nicht dazu äußern, Barbara. Ich dachte, das hätte ich dir verständlich gemacht.«


  »Das hast du durchaus.« Barbara griff zur Serviette, um ihre Mundwinkel abzutupfen. »Es besteht kein Grund, diesen ablehnenden Ton anzuschlagen.« Als Fehrbach Anstalten machte, aufzustehen, lenkte sie ein. »Entschuldige bitte. Natürlich weiß ich, dass du nicht über deine Fälle reden kannst.« Sie legte die Serviette beiseite. »Hast du einen besonderen Wunsch für das Abendessen? Dann sage ich der Köchin Bescheid.«


  Fehrbach schüttelte den Kopf. »Du wirst ohne mich auskommen müssen. Ich habe noch einiges für den Termin morgen früh bei der Bank vorzubereiten. Wenn die uns auch nicht helfen…« Er machte eine resignierte Handbewegung.


  »Du wirst es schon schaffen, sie zu überzeugen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  


  Einige Stunden später fuhr Fehrbach das Notebook herunter und strich sich über die brennenden Augen. Er überlegte, ob er sich noch etwas zu essen holen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Ihm stand nicht der Sinn nach einem weiteren Gespräch mit Barbara, die mit Sicherheit noch nicht zu Bett gegangen war.


  Er hatte die Mail gefunden und an Lisa weitergeleitet. Danach hatte er begonnen, das Internet nach Barkker Immobilien zu durchforsten, aber seine Nachforschungen hatten weder eine Immobilienfirma noch eine andere Institution dieses Namens ans Licht befördert. Auch einen Severin Barkker schien es im World Wide Web nicht zu geben. War Barkker Immobilien also tatsächlich eine Scheinfirma, hinter der sich in Wirklichkeit Körtings Firma Wobena verbarg? Steckten Wetzlar und Conradi auch hinter dem Kaufangebot für Lankenau? Und falls dem so war, was hatten sie damit vor?


  Sosehr er auch grübelte, Fehrbach fand keine Antwort. Also wandte er sich der zweiten Angelegenheit zu, die ihn nicht mehr zur Ruhe kommen ließ.


  Bei Nobility-Catering handelte es sich wie vermutet um Evas ehemalige Firma. Es war auch schwer vorstellbar für ihn gewesen, dass es ein zweites Unternehmen mit diesem hochtrabenden Namen geben könnte, der ihm von Anfang an missfallen hatte. Auf der Homepage fand er einen Hinweis, dass Claas Henning die Firma nach dem Tod seiner Partnerin übernommen hatte. Fehrbach erinnerte sich an den sympathischen Mann, den Eva ein- oder zweimal mit nach Hause gebracht hatte. Henning hatte lange Jahre als Koch in einigen angesehenen Hotels gearbeitet, bis er mit Mitte dreißig in Evas Firma eingestiegen war. Er war der kreative Kopf gewesen, während Eva sich um die Geschäftsleitung und ihren zusätzlichen Job als Eventmanagerin gekümmert hatte. Seit Hennings Einstieg hatte die Firma geboomt.


  Bei einer ihrer letzten Auseinandersetzungen hatte Eva behauptet, dass sie schon seit Jahren ein Verhältnis mit Henning habe. Sie war sehr betrunken gewesen und hatte Fehrbach an den Kopf geworfen, dass sie in ihrem Geschäftspartner endlich den Mann gefunden habe, der sie sexuell und gefühlsmäßig befriedigen könne. Er, Fehrbach, habe das nämlich nie geschafft, kalt und emotionslos, wie er sei.


  Fehrbach wusste, dass ihre Bemerkung im Hinblick auf eine Affäre nicht der Wahrheit entsprach. Claas Henning war homosexuell und lebte in einer festen Beziehung. Fehrbach hatte es durch Zufall mitbekommen, als er ihm und seinem Partner vor einigen Jahren in einem Frankfurter Restaurant begegnet war.


  Es war nicht das erste Mal gewesen, dass Eva eine solche Äußerung gemacht hatte. Ein hilfloser Versuch, ihn zu provozieren, aus der Reserve zu locken und eine wie auch immer geartete Reaktion herbeizuführen. Er hatte es seiner Frau nicht einmal übelnehmen können, denn ihm war klar, dass er am Scheitern ihrer Ehe den größten Anteil der Schuld trug.


  


  Lisa stutzte, als sich die Tür vor ihr öffnete. Für einen Moment glaubte sie an der falschen Adresse zu sein, aber dann entdeckte sie die Ähnlichkeit zwischen dem Mann, der vor ihr stand, und dem, dessen Fotos jetzt seit zwei Wochen das Kieler Stadtbild überzogen.


  Wenn man der Presse glauben konnte, war Christoph zu Dransberg der neue Shootingstar der deutschen Modeszene. Auf den Anzeigenfotos hatte Lisa ihm nichts abgewinnen können, zu gestylt wirkten die Posen, zu geschönt das Aussehen. Aber jetzt musste sie zugeben, dass der junge Adlige ein außergewöhnlich gutaussehender Mann war. Weder Schönling und weit davon entfernt, schwul zu wirken, hatte er eine natürliche und gewinnende Ausstrahlung, die jeden sofort in den Bann zog. Als er hörte, wen er vor sich hatte, verschloss sich sein vorher so offenes Gesicht allerdings augenblicklich.


  Christophs Wohnung war klein und in vielen Details von einer weiblichen Handschrift geprägt. Ein Großteil der Möbel schien alt. Lisa vermutete, dass es sich um Stücke handelte, die früher auf Gut Rehmhof gestanden hatten.


  »Ich verstehe nicht, was Sie von mir wollen«, sagte Christoph, nachdem Lisa Platz genommen hatte. »Ich kenne keinen Daniel Hellberg oder Felix Körting.«


  »Aber Sie kennen den Vater von Felix Körting«, erwiderte Lisa. »Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass Sie mit Tobias Körting aneinandergeraten sind, nachdem der Kauf von Gut Rehmhof abgewickelt war.« Darauf war Uwe gestoßen. Vor einer knappen Stunde hatte er im Internet einen Zeitungsartikel entdeckt, in dem von einem Zwischenfall in Körtings Firma die Rede gewesen war, der jetzt mehrere Wochen zurücklag. Darin stand zu lesen, dass ein Mann namens ChristophD. in Körtings Büro gestürmt war und diesen tätlich angegriffen hatte. Die eilig von Körtings Sekretärin herbeigerufene Polizei hatte den ungebetenen Besucher mit aufs Revier genommen und seine Personalien erfasst. Uwes Nachforschungen hatten ergeben, dass es sich um Christoph zu Dransberg gehandelt hatte. »Obwohl Sie Tobias Körting eine blutige Nase geschlagen haben, hat er von einer Anzeige gegen Sie abgesehen. Können Sie mir den Grund dafür nennen?«


  »Vielleicht hat ihn sein schlechtes Gewissen geplagt?« Ein zynischer Ausdruck überzog Christophs Gesicht. »Immerhin bereichert er sich ja an der Not anderer Menschen.«


  »Mir ist ebenfalls zu Ohren gekommen, dass Sie umfangreiche Nachforschungen im Zusammenhang mit dem Verkauf von Gut Rehmhof angestellt haben. Dabei sollen Sie erfahren haben, dass hinter dem Kauf der neue Anführer der Rockergruppe Brothers of Evil steckt. Angeblich hat Ihnen da ein Kollege von mir geholfen.«


  Christoph warf Lisa einen erstaunten Blick zu. Diesmal machte er allerdings keinen Versuch, auszuweichen. »Das ist richtig. Er hat mir aber nicht geholfen, ich habe durch Zufall ein Telefongespräch mitbekommen. Ich möchte nicht, dass da jetzt ein falscher Eindruck entsteht.«


  »Sagen Sie mir bitte seinen Namen.«


  Christoph zögerte. »Ich will nicht, dass er Ärger bekommt.«


  »Ich bin nicht von der Internen Ermittlung, Herr zu Dransberg. Ich will dem Kollegen keinen Ärger machen, ich will nur mit ihm reden.«


  Christoph sah Lisa unsicher an, aber schließlich überwand er sich. »Der Mann heißt Oliver Bernau. Er arbeitet im LKA und leitet dort die Ermittlungen im Bereich der Rockerkriminalität.«


  »Woher kennen Sie ihn?«


  »Er ist der Vater eines Kommilitonen.« Alle Aufsässigkeit war auf einmal aus Christophs Gesicht verschwunden. »Rehmhof ist seit über vierhundert Jahren im Besitz unserer Familie. Für mich stand immer fest, dass ich es einmal übernehmen werde. Und jetzt will sich eine dreckige Rockerbande dort niederlassen.«


  »Wenn Sie schon so viel wissen, dann doch sicher auch, was die Brothers of Evil mit Rehmhof vorhaben.«


  »Nein, das weiß ich nicht. Aber ich werde es herauskriegen, das schwöre ich.«


  »Ich kann verstehen, dass Ihnen der Verlust Ihres Elternhauses nahegeht, aber machen Sie bitte keine Dummheiten. Mit den Brothers of Evil ist nicht zu spaßen.« Lisa sah Christoph fragend an. »Wie ist es eigentlich zur Zwangsversteigerung gekommen?«


  »Mein Vater war nicht bereit, mit der Zeit zu gehen. Ich habe versucht ihn davon zu überzeugen, dass er das Gut für die Öffentlichkeit zugänglich machen muss. Er hat sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Ich hatte ein umfangreiches Konzept erarbeitet, das Rehmhofs Überleben gesichert hätte, aber mein Vater hat jeden meiner Vorschläge abgeschmettert.«


  »Warum?«


  »Mein Vater ist ein sehr unbeweglicher Mensch, der geradezu sklavisch an der Vergangenheit hängt«, sagte Christoph. »So nach dem Motto, wir hier oben und ihr da unten. Dass diese Grenzen mittlerweile aufgehoben sind, will er einfach nicht wahrhaben. Außerdem sind Neuerungen ihm ein Greuel. Und der Gedanke, dass das gemeine Volk den heiligen Boden von Rehmhof betritt, war einfach zu viel für ihn.«


  »Weiß Ihr Vater, wer hinter dem Kauf steckt?«


  »Ich habe es ihm gesagt.«


  »Wie hat er reagiert?«


  Christoph stieß ein bitteres Lachen aus. »So wie er immer reagiert, wenn ihm bewusst wird, dass er Scheiße gebaut hat. Er ersäuft in Selbstmitleid. Seit dem Auszug aus Rehmhof hat er sich hinter den Mauern unserer Kieler Stadtvilla verbarrikadiert und hadert mit seinem Schicksal. Schuld haben natürlich immer die anderen. Wenn er so weitermacht, ziehen meine Mutter und meine Schwester aus. Angedroht haben sie es jedenfalls schon.« Während seiner letzten Worte hatte sein Handy zu klingeln begonnen. Lisa beobachtete die Veränderung, die in seinem Gesicht vor sich ging, als er die Nummer auf dem Display erblickte. Die Anspannung wich, seine Züge wurden weich. »Na endlich«, sagte er mit leiser Stimme, nachdem er den Anruf entgegengenommen hatte. »Ich habe so darauf gewartet, dass du dich meldest.« Dann schien er sich daran zu erinnern, dass er nicht allein war. Er deutete eine entschuldigende Geste in Lisas Richtung an und ging auf den Flur hinaus.


  Lisa bemühte sich, etwas von dem Gespräch mitzubekommen, aber Christoph hatte die Tür hinter sich zugezogen. Während sie auf seine Rückkehr wartete, schaute sie sich im Zimmer um. Das großformatige Porträtfoto einer jungen Frau erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war von einem Goldrahmen eingefasst und stand in einem der Regale. Ein anziehendes Gesicht strahlte Lisa entgegen, mit ebenmäßigen Zügen und einem umwerfenden Lächeln. Die dunkelbraunen Locken waren zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, die graugrünen Augen blitzten unternehmungslustig. Den unteren Teil des Bildes zierte eine handschriftliche Widmung. »Auf immer und ewig. Ich liebe dich mehr als mein Leben. Charlotte«


  Als Christoph wieder hereinkam, stellte Lisa das Bild zurück. »Ihre Freundin?« Sie sah, wie sich sein Gesicht wieder verschloss. Als er schwieg, drang sie nicht weiter in ihn. »Sie erwähnten vorhin, das sich im Besitz Ihrer Familie noch eine Stadtvilla in Kiel befindet. Warum wurde die nicht verkauft und das Geld ins Gut investiert?«


  »Ich habe meinen Vater angefleht, es zu tun«, sagte Christoph mit harter Stimme. »Der Verkauf hätte das nötige Kapital gebracht, um wenigstens einen Teil meiner Ideen für Rehmhof umzusetzen. Aber mein Vater hat sich geweigert.«


  »Gab es denn keine anderen Interessenten für das Gut?«


  »Es standen aufwendige Brandschutzmaßnahmen an. Vor dieser Geldausgabe ist jeder zurückgeschreckt.«


  »Sie studieren in Kiel, arbeiten aber gleichzeitig als Model. Wie sind Sie zu diesem Job gekommen?«, fragte Lisa.


  »Ich bin vor der Uni angesprochen worden.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass solche Shootings viel Geld bringen. Hoffen Sie, Rehmhof irgendwann zurückkaufen zu können?«


  »Vielleicht.« Sein Gesicht gab nichts preis.


  Ein Alibi konnte Christoph nicht vorweisen. In der Mordnacht war er allein in seiner Wohnung gewesen. Auf Lisas Nachfrage gab er an, dass sich seine Eltern und seine Schwester seit zwei Wochen in New York aufhielten. Es stand noch nicht fest, wann sie zurückkommen würden.


  Auf dem Nachhauseweg erhielt Lisa einen Anruf von Frank Bergmann.


  »Wir sind jetzt mit Körtings Firma durch«, vernahm sie seine Stimme durch die Freisprechanlage. »Es ist eine Immobilien-, Verwaltungs- und Beteiligungsgesellschaft, also ein ziemlich verschachteltes Konstrukt. Schwer durchschaubar, wenn Sie mich fragen. Die Firma hatte sich in der Vergangenheit auf die Vermietung an sozial Schwache spezialisiert. In Plön, Lübeck und Kiel gehören Körting mittlerweile an die sechshundert Wohneinheiten, in denen fast nur Sozialhilfe- oder Hartz-IV-Empfänger leben.« Bergmann schien ein Gähnen zu unterdrücken. »Ich habe mit einigen Kollegen gesprochen, die eines dieser Häuser hier in Plön kennen. Die Mieter sind durch die Bank sehr schlecht auf Körting zu sprechen, heißt es. Der Mann lässt die Wohnungen verkommen, und wenn es wirklich einmal einer wagen sollte, sich zu beschweren, steht er schon mit einem Fuß auf der Straße.« Lisa setzte den Blinker und bog in die Beselerallee ein. Der Tag hatte sie erschöpft, sie sehnte die Ruhe ihrer Wohnung herbei. »Sind Sie noch dran?«, hörte sie Bergmann fragen.


  »Ja.« Sie fand eine freie Parklücke vor ihrer Haustür und lenkte den Wagen hinein. Unwillkürlich glitt ihr Blick die Fassade des Hauses hinauf. Hoffentlich wartete Lannert nicht auf sie. Sie musste verrückt gewesen sein, ihm den Schlüssel für ihre Wohnung zu geben. »Was haben Sie damit gemeint, dass sich die Firma in der Vergangenheit auf die Vermietung an sozial Schwache spezialisiert hatte? Hat sich die Ausrichtung mittlerweile geändert?«


  »Es sieht ganz danach aus. Auf der Homepage wird damit geworben, dass die Firma die führende in Schleswig-Holstein für den Erwerb und die Verwaltung von Luxuswohnungen, Villen und Herrenhäusern sei.«


  »Das passt doch zusammen«, sagte Lisa und erzählte Bergmann, was sie über die vermeintlichen Käufer von Gut Rehmhof erfahren hatte.


  »Ein Rockerboss und sein Anwalt kaufen ein Gutsgebäude?« Bergmanns Stimme klang ungläubig. »Was um alles in der Welt wollen die damit? Das passt ja nun überhaupt nicht in das Bild, das wir bisher von solchen Gruppierungen hatten.«


  »Ich weiß auch noch nicht, was ich davon halten soll.« Lisa überlegte, ob sie Bergmann von dem Kaufangebot für Lankenau und Fehrbachs Überlegung erzählen sollte. Aber solange sie nicht wusste, wer hinter dem Angebot steckte, erschien es ihr besser, es erst einmal für sich zu behalten. Sie hatte die Mail von Fehrbach bekommen und seine Anmerkung, dass er nicht herausgefunden habe, wer sich hinter der Adresse mail@barkker.de verbarg. Gleich am nächsten Morgen wollte sie Uwe darauf ansetzen. »Andererseits sind in den letzten Jahren neue Rockergruppen entstanden, und bei bereits Bestehenden gab es Neugründungen und Erweiterungen. Die sind teilweise völlig anders strukturiert. Sie laufen auch nicht alle in Kutten herum, sind also überhaupt nicht als Rocker zu erkennen. Sie gehen andere Wege und versuchen neue Geschäftsfelder zu erschließen. Ich habe schon gehört, dass es Verbindungen zur Internetpornographie und zum Glücksspiel geben soll. Was den Waffenhandel anbelangt, scheinen sie auch die rechte Szene zu beliefern.«


  »Ist dieser Anwalt eigentlich auch ein Mitglied der Brothers of Evil?«


  »Keine Ahnung. Ich hoffe, dass mir der Kollege vom LKA weiterhelfen kann. Er ist allerdings im Urlaub und kommt erst am Freitag zurück.«


  »Konnten seine Kollegen Ihnen denn nichts sagen?«


  »Keine Chance. Die verweisen alle an ihn.«


  »Das hört sich ja ganz danach an, als ob da was am Laufen wäre. Wer kommt denn am Freitag aus dem Urlaub zurück?«


  »Die Vermutung hatte ich auch schon.« Lisa schlug die Autotür zu. »Aber um noch mal auf diese Sozialwohnungen zurückzukommen. Wir müssen die Mieter überprüfen. Unter Umständen gibt es irgendwo einen Hinweis.«


  Bergmann knurrte etwas, das wie Zustimmung klang. »Die Befragungen an Felix’ ehemaligem Gymnasium haben übrigens nicht viel erbracht. Die Aussagen der Lehrer decken sich mit denen von Felix’ Dozenten, die Ihr Kollege zusammengetragen hat. Der Junge war ein machtgieriges kleines Arschloch, das großen Spaß daran hatte, andere zu schikanieren, vor allen Dingen jüngere Schüler. Felix’ Eltern sind einige Male in die Schule bestellt worden. Beide haben immer wieder betont, dass es sich um üble Nachrede handeln müsse. Tobias Körting hat seinen Standpunkt wohl häufig auf eine laute und unfreundliche Art und Weise vertreten, hat einer der Lehrer gesagt. Andrea Körting ist dagegen immer sehr um Ausgleich bemüht gewesen. Sie hat versucht, ihren cholerischen Mann zu beruhigen, allerdings ebenfalls darauf hingewiesen, dass sie die Vorwürfe für Verleumdung halte. Ihr Felix sei immer ein lieber Junge gewesen, der niemandem etwas Böses wolle.« Bergmann lachte höhnisch auf. »Der Lehrer hat gemeint, dass sie dieses Wunschdenken wohl brauchte, weil sie die Wahrheit über ihren Sohn nicht ertragen hätte. Mir hat sie übrigens vorhin eine ähnlich rührselige Geschichte aufzutischen versucht.«


  »Dann konnten Sie endlich mit den Körtings sprechen?«


  »Ja, aber nur kurz. Körtings Hausarzt war da und hat mir erzählt, dass Körting schon seit einiger Zeit gesundheitlich sehr angeschlagen sei. Der Arzt ist während des ganzen Gesprächs dabeigeblieben.«


  »Hat die Befragung ein Ergebnis gebracht?«


  »Nee. Körting hat vor sich hin gepoltert, warum wir den Mörder seines Sohnes noch nicht gefunden hätten. Seine Frau hat versucht, ihn zu beruhigen, was ihn aber nicht davon abgehalten hat, weiter rumzutoben. Der Arzt hat ihn schließlich ins Bett verfrachtet. Das Gespräch mit Andrea Körting war auch nicht viel ergiebiger. Wenn man der zuhört, entsteht der Eindruck, Felix wäre ein Heiliger gewesen.«


  »Konnten die Eltern Ihnen etwas über Freunde sagen?«


  »Nicht das Geringste. Seitdem Felix in Kiel studierte, wussten sie wohl gar nichts mehr von ihm. Andrea Körting hat gesagt, dass sie ihn kaum mehr gesehen haben.«


  »Und was ist mit Felix’ Klassenkameraden?«, fragte Lisa, während sie die Haustür aufschloss.


  »Die sind nach dem Abi in alle Winde verstreut. Wir haben Namenslisten bekommen und wollen morgen mit den Nachforschungen beginnen.«


  »Gut«, sagte Lisa und schaltete das Licht im Treppenhaus ein. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  


  Auf dem Gesicht von Conradis Sekretärin lag ein geringschätziger Ausdruck.


  »Herr Wetzlar wäre jetzt da.« Sie hielt Distanz zum Designerschreibtisch aus Glas und Buchenholz, als wollte sie ihrem Missfallen auf diese Weise noch deutlicher Ausdruck verleihen. »Soll ich ihn reinführen?«


  »Natürlich sollen Sie das! Und dann können Sie Feierabend machen.« Conradi furchte die Stirn, als er ihre zusammengekniffenen Lippen bemerkte und den sehr geraden Rücken, mit dem sie zur Tür zurückging.


  Die Besuche von Wetzlar missfielen ihr, das hatte sie erst in der vergangenen Woche wiederholt und bei dieser Gelegenheit erneut darauf hingewiesen, dass das Renommee der Kanzlei mit Mandanten solcher Couleur unweigerlich Schaden nehmen würde. Wie schon bei den Malen zuvor war Conradi auch diesmal ruhig geblieben und hatte sie lediglich darum gebeten, die Auswahl der Klienten den Anwälten zu überlassen. Daraufhin war sie mit einem hoheitsvollen »Wie Sie meinen« aus seinem Büro gerauscht. Conradi hätte sie gerne entlassen, das Problem war nur, dass sie zu viel wusste. Also beruhigte er sie mit gelegentlichen Gehaltserhöhungen, die ihren Ärger über die »elende Rockerbande« wieder für einige Zeit abkühlten. Allerdings wurden die Abstände, in denen sie ihrem Unmut Luft machte, immer kürzer. Er würde sich etwas einfallen lassen müssen, um diesen Erpressungen endlich Einhalt zu gebieten.


  »Danke, ich finde den Weg«, hörte er Wetzlars Stimme auf dem Flur. Nur Sekunden später betrat der Rockerboss das Büro und schloss die Tür mit einem lauten Knall hinter sich. »Sie kann mich noch immer nicht leiden«, sagte er und ließ sich mit breitem Grinsen in einen der schwarzen Ledersessel sinken. Conradi wusste, dass es ihm nicht so gleichgültig war, wie er gerade tat. Er war es gewohnt, dass die Menschen vor ihm kuschten. Mit Ablehnung konnte er überhaupt nicht umgehen. »Lief doch gut heute, oder?« Wetzlar rieb sich die Hände. »Ich finde, wir haben den Leuten richtig was geboten.«


  Wetzlar und die Brüder hatten Conradis Bitte, im Gericht Zurückhaltung zu wahren, nicht entsprochen. Bereits bei der Eingangskontrolle am Kieler Landgericht, bei der die Polizei und das mobile Einsatzkommando der Justiz jeden der Besucher einer ausführlichen Leibesvisitation unterzogen hatten, war es zu bösen Kommentaren seitens der Rocker gekommen. Und die Tatsache, dass sie einige Zeit später im Gerichtssaal mehrere Mitglieder der verhassten Nachbarschaftsinitiative entdeckten, hatte die Lage verschärft. Es war zu einer Reihe unflätiger Pöbeleien gekommen, denen nur die scharfe Ermahnung der Vorsitzenden Richterin ein Ende setzte, die androhte, die Öffentlichkeit umgehend auszuschließen, sollte sich noch eine einzige Person dazu aufgerufen fühlen, ungefragt ihre Meinung kundzutun. Bis zur Mittagspause hatte Ruhe geherrscht. Danach waren beide Seiten erneut aufeinander losgegangen, als hätte die Nahrungsaufnahme ihnen neue Kräfte verliehen. Diesmal war es nicht bei verbalen Entgleisungen geblieben. Ein Zuschauer mittleren Alters hatte angefangen auf »diese kriminellen Rocker« zu schimpfen, und die neben ihm sitzende Frau hatte lauthals ihre Zustimmung bekundet. Das Ergebnis waren zwei Kopfnüsse gewesen, die ihnen daraufhin von Wetzlars Stellvertreter verpasst worden waren. Im Bruchteil von Sekunden war der untersetzte Mann über eine der Zuschauerbänke gesprungen, mit einer Behendigkeit, die ihm wohl niemand zugetraut hatte. Bevor ihn die überraschten Justizbeamten und die zwischen den Zuschauern postierten Polizisten daran hindern konnten, hatte er zugeschlagen.


  »Ich dachte, du wolltest im Moment jedes Aufsehen vermeiden«, sagte Conradi angesäuert. »Dann solltest du dafür sorgen, dass solche Aktionen in Zukunft unterbleiben.«


  »Ach, Mann, Alter, die Brüder wollen doch auch mal ihren Spaß haben.« Wetzlar lenkte ein, als er Conradis Blick bemerkte. »Du hast ja recht. Es wird nicht wieder vorkommen.« Er beäugte das Arrangement unterschiedlicher Trinkfläschchen auf dem Tisch und entschied sich für einen Grapefruitsaft. »Jetzt aber mal was anderes. Was ist eigentlich bei deiner Party am Sonntag rausgekommen? Denken sie ernsthaft über ein Verbot unseres Charters nach?«


  Conradi kam zum Tisch und nahm Wetzlar gegenüber Platz. »Das Innenministerium prüft ein Vereinsverbot. Du weißt ja, dass Schleswig-Holstein die Null-Toleranz-Strategie fährt, wie sie das so vollmundig nennen. Und jetzt haben sie zur Abwechslung mal euch auf dem Kieker.«


  »Was heißt hier euch? Du bist schließlich auch einer von uns. Wenn die das durchbringen, trifft es dich ebenso. Dann helfen dir auch deine Schickimicki-Klienten nichts mehr.«


  Conradi war sich im Klaren darüber, dass Wetzlar recht hatte. Wenn jemals herauskam, dass er nicht nur der Anwalt der Brothers of Evil, sondern auch ein vollwertiges Mitglied war, musste er damit rechnen, seine Kanzlei und womöglich auch alles andere zu verlieren. Wann immer dieser Gedanke in der Vergangenheit in ihm aufgestiegen war, hatte er es geschafft, ihn erfolgreich wieder zu verdrängen. Heute gelang es ihm nicht, heute stockte ihm für einen Moment der Atem ob der Erkenntnis. Es dauerte einen Augenblick, bis er mitbekam, dass Wetzlar ihm eine Frage gestellt hatte.


  »Entschuldige, ich… Was hast du gesagt?« Conradi bemerkte, dass Wetzlar ihn irritiert musterte.


  »Was heißt das jetzt konkret für uns?«, fragte der Rockerboss mit erhobener Stimme.


  Conradi zwang sich zur Konzentration. »Laut meinem Kontaktmann im LKA haben die Vorbereitungen zum Verbot vor zwei Wochen begonnen. Im Moment sieht es allerdings wohl so aus, als ob die Beteiligten den Mund etwas zu voll genommen hätten, denn sie sollen bis jetzt kaum etwas gegen euch in der Hand haben.« Er korrigierte sich schnell. »Gegen uns.«


  »Und sie werden auch nichts in die Hände bekommen. Ich habe meine Brüder im Griff, da dringt nichts nach draußen.«


  »Wollen wir hoffen, dass es so bleibt. Was ist mit dem Clubhaus und euren Wohnhäusern? Und mit der Lagerhalle in Dänischenhagen? Ich vermute mal, dass die Polizei dort außer Tätowierfarben noch anderes finden würde.« Conradi sah, dass sich hinter Wetzlars scheinbar gelöste Fassade Anspannung schlich.


  »Ist eine Razzia geplant?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich würde es nicht ausschließen. Deshalb solltet ihr belastendes Material so schnell wie möglich an einen sicheren Ort bringen.«


  »Wieso weißt du das nicht? Ich denke, du hast mit deinem Kontaktmann gesprochen.«


  »Ich habe dir bereits erklärt, dass er nicht in der Abteilung für Organisierte Kriminalität arbeitet.«


  »Aber als Kriminaldirektor kommt er doch an jede Info ran.«


  Conradi versuchte, einen ungeduldigen Seufzer zu unterdrücken. Wieso begriff Wetzlar das nicht? »Du stellst dir das zu einfach vor. Von den Vorbereitungen zum Vereinsverbot hat er nur durch Zufall etwas mitbekommen. Und von geplanten Razzien weiß nur ein kleiner, ausgewählter Kreis. Selbst die meisten der Polizisten, die bei einem solchen Einsatz dabei sind, erfahren erst kurz vorher, wohin die Reise geht.«


  Wetzlar blickte grimmig vor sich hin, während seine Kiefer mahlten. »Das ist doch Kacke. Jetzt bekommst du den Typen vom LKA auf einem Silbertablett serviert, und dann kann er uns nicht mal richtig helfen.« Er beugte sich im Sessel nach vorn und stützte sich mit beiden Händen auf den Oberschenkeln ab. »Oder kann es sein, dass der auf uns angesetzt ist?«


  »Du und deine verdammte Paranoia«, sagte Conradi entnervt. »Ich habe dir doch gesagt, dass der Mann seinerzeit wegen seiner Scheidung zu mir gekommen ist. Ich habe ihm geholfen, seine Frau loszuwerden, und zwar ohne den monatlichen Scheck, den sie beansprucht hat.«


  »Und als Dank versorgt er dich jetzt mit Informationen?« Wetzlar legte die Stirn in Falten. »Da ist doch noch mehr. Der gibt doch keine Interna preis, bloß weil er dir so dankbar ist.«


  »Hältst du mich eigentlich für einen Anfänger?« Langsam wurde es Conradi zu bunt. »Natürlich habe ich ihn vor der Annahme des Mandats gecheckt. Und die Infos waren nicht ohne. Er ist spielsüchtig und sitzt auf einem Berg von Schulden. Außerdem hat er eine anspruchsvolle Geliebte, die ebenfalls bei der Polizei arbeitet. Verständlicherweise sollen weder sie noch andere Personen von seinem kleinen Laster erfahren.«


  Wetzlar brach in lautes Gelächter aus und wuchtete im Sessel zurück. Der Dielenboden unter ihm knarrte protestierend. »Wusste ich’s doch, dass du was in petto hast. Dann sorg gefälligst dafür, dass er sich im Hinblick auf geplante Razzien schlaumacht. Da du ja so viel über ihn weißt, wird er dir diesen kleinen Gefallen doch bestimmt nicht verwehren.«


  Missmutig starrte Conradi zu Wetzlar hinüber, der sich anschickte, eine eingegangene SMS zu beantworten. An manchen Tagen ging ihm das großkotzige Verhalten seines Freundes extrem auf den Wecker. Wetzlar war es gewohnt, dass die Brüder nach seiner Pfeife tanzten und der Normalbürger vor ihm kuschte und ganz schnell das Weite suchte. Die zunehmende Aufmerksamkeit der Medien machte ihn nervös, und die Tatsache, dass die Einschüchterungs- und Bestechungsversuche der Polizei ausgerechnet in Kiel nicht funktionierten, verstärkte seine Aggressivität von Tag zu Tag.


  In letzter Zeit hatte Conradi manchmal mit dem Gedanken gespielt, sein Mandat niederzulegen und Wetzlar zu bitten, sich einen anderen Anwalt zu suchen. Er war es leid, ständig zur Verfügung zu stehen und andere, interessante Fälle aus Zeitmangel ablehnen zu müssen. Aber sosehr ihn diese Gedanken auch umtrieben, war ihm klar, dass er sie niemals laut aussprechen würde, da eine Niederlegung des Mandats auch das Ende seiner Mitgliedschaft bei den Brothers of Evil bedeuten würde. Wetzlar würde ihn als Verräter brandmarken und keinen seiner Gründe gelten lassen. Und das konnte er nicht riskieren. Die Brothers of Evil waren seine Heimat, die Familie, die er niemals besitzen würde. Ohne sie war er ein Nichts.


  Wetzlar hatte seine SMS versandt und steckte das Handy in die Brusttasche seiner Kutte. »Wie laufen eigentlich die Umbauarbeiten auf Rehmhof? Wird der Zeitplan eingehalten?«


  »Davon gehe ich aus.« Conradi zwang sich, die bitteren Gedanken zu unterdrücken. »Ich habe gestern mit Körting telefoniert. Er hat gesagt, dass die Eröffnung wie geplant am 1.Oktober stattfinden kann, wenn nichts Unvorhergesehenes mehr dazwischenkommt.«


  
    [home]
  


  Dienstag, 5.August


  Auf der Fahrt nach Salzau versuchte Lisa ihr schlechtes Gewissen gegenüber Peter Lannert niederzuringen.


  Am Vorabend hatte er sie tatsächlich in ihrer Wohnung erwartet. Und wieder einmal hatte sie ihn benutzt. Die Begegnungen mit Fehrbach, vor allen Dingen aber das Gespräch über seine verstorbene Frau hatten sie überfordert. Ihre peinliche Reaktion, als er mit ihr sprechen wollte. Sie merkte, dass ihr Gefühlsleben schon wieder ein einziges Chaos war.


  Ihre Leidenschaft hatte Lannert überrascht, denn bisher war die Initiative immer von ihm ausgegangen. Sie genoss den Sex mit ihm, aber sie hatte noch nie die Führung übernommen. Als Lannert ihr im Morgengrauen zugeraunt hatte, dass er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen könne, war sie sich unendlich mies vorgekommen.


  »Du siehst müde aus«, sagte Luca. »Außerdem hast du einen Knutschfleck am Hals.« Er lachte auf, als er ihren erschrockenen Blick gewahrte.


  »Scheiße.« Hektisch klappte Lisa die Sonnenblende herunter und stieß einen kleinen Fluch aus, als sie entdecken musste, dass diese keinen Make-up-Spiegel enthielt. Elende Sparmaßnahmen. Sie drehte sich zur Rückbank herum und streckte sich, um an ihren Rucksack zu gelangen, der in die hinterste Ecke gerutscht war. Als sie ihn endlich zu fassen bekam, hievte sie ihn nach vorne auf den Boden zwischen ihre Füße und begann darin herumzukramen. Die Aktion wurde von weiteren Flüchen begleitet. Schließlich landeten die ersten Utensilien auf der Gummimatte.


  Luca brach in lautes Gelächter aus. »Frauen und ihre Taschen«, prustete er. »Wieso schleppt ihr eigentlich immer euren ganzen Haushalt mit euch herum?«


  »Mach dich nur lustig. Aber wenn du wieder mal ein Pflaster oder einen Hustenbonbon brauchst, bist du dankbar für meinen transportablen Haushalt, oder etwa nicht?«, grummelte Lisa, die endlich fündig geworden war. Sie klappte den Taschenspiegel auseinander und ließ ihren Blick den Hals hinuntergleiten. Der Knutschfleck prangte unübersehbar neben der linken Mulde. Durch den halsfernen Ausschnitt des T-Shirts gab es keinerlei Möglichkeit, ihn zu verdecken. »Wieso habe ich das heute Morgen denn nicht gesehen?« Sie schaute anklagend zu ihrem Kollegen hinüber, als wäre er für das Malheur verantwortlich. »So kann ich doch nicht unter die Leute gehen.«


  »Jetzt übertreibst du aber«, sagte Luca, noch immer glucksend. »So auffällig ist er nun auch wieder nicht.«


  »Du hast ihn schließlich gesehen.«


  »Ja und? Was ist schon dabei? Ich freue mich, dass du mit Lannert zusammen bist. Und ich habe den Eindruck, dass er es ernst mit dir meint.«


  Am Anfang hatte Lisa die Beziehung vor ihren Kollegen verheimlicht. Es war einfach gewesen, denn aufgrund ihrer Suspendierung hatte sie sich nur einige Male im Büro blicken lassen. Als sie allerdings in der vergangenen Woche wieder zu arbeiten begonnen hatte, war ihr das nicht mehr gelungen. Jeden Abend hatte Lannert sie abgeholt und durch innige Begrüßungsküsse keinen Zweifel daran gelassen, welcher Art ihre Beziehung war. Sein Verhalten war Lisa zu offensiv, aber sie schreckte davor zurück, ihn zu verletzen, und hatte ihn deshalb gewähren lassen.


  »Na, da bin ich aber beruhigt, dass Lannert deine Zustimmung findet. Nicht auszudenken, wenn es anders wäre.«


  »Sag mal, was ist eigentlich los?« Luca war wieder ernst geworden. Lisa bemerkte, dass er sie von der Seite musterte. »Seitdem wir den Fall übernommen haben, ist irgendwas anders mit dir. Kannst du mir bitte mal erklären, woran das liegt?«


  Lisa schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen, sie kam ja selber nicht mit ihren wechselnden Stimmungen klar. Außerdem hatte sie die Vermutung, dass Luca ohnehin etwas ahnte. Bevor er zur Polizei gegangen war, hatte er ein Psychologiestudium absolviert. Manchmal hatte sie den Eindruck, als ob er auf den Grund ihrer Seele blicken könnte. Bereits bei ihrem letzten Fall hatte er einige Bemerkungen gemacht, ob die Spannungen zwischen ihr und Fehrbach nur beruflicher Art seien. Sie war nicht darauf eingegangen, und Luca hatte es zu ihrer großen Erleichterung nicht wieder erwähnt.


  »Ich glaube, das Navi spinnt«, sagte er in diesem Moment in ihre Gedanken hinein. »Hier kommen wir doch im Leben nicht nach Salzau.« Eine steile Furche erschien auf seiner Stirn, als er die schmale Asphaltstraße zu ihrer Rechten in Augenschein nahm. Sie führte an einer kleinen Kirche und einem Friedhof vorbei und verschwand dann zwischen den Feldern.


  Lisa deutete auf das Hinweisschild vor ihnen. »Offensichtlich doch.«


  »Mann, Mann, Mann.« Luca setzte den Blinker und bog ab. »Das liegt ja wirklich am Arsch der Welt.«


  Knapp zehn Minuten später hatten sie die gewundene Straße hinter sich gelassen und das schleswig-holsteinische Landeskulturzentrum erreicht, das umgeben von Feldern und Wiesen in idyllischer Lage einen knappen Kilometer nordwestlich des Selenter Sees lag. Luca folgte der Straße, bis sie am Parkplatz neben dem langgestreckten Torhaus angelangt waren. Als er ausstieg, blickte er sich andächtig um. »Du meine Güte, ist das schön hier.«


  Eine unwirkliche Stille umgab den Ort, der einer anderen Welt entsprungen schien. Nur wenn man aufmerksam hinhörte, konnte man das Zirpen von Grillen vernehmen. An der äußeren Begrenzung des Parkplatzes standen Obstbäume und Fliederbüsche, dahinter ging der Blick über sanft ansteigende Felder bis zum Horizont. In Richtung des Torhauses wurde der Parkplatz von alten Weiden gesäumt.


  Das Torhausgebäude bestand aus zwei langgestreckten rot verklinkerten Seitenflügeln und dem im Mittelteil befindlichen eigentlichen Torhaus, das die Gebäude miteinander verband. Es war ein imposanter weißgestrichener Bau mit blauem Walmdach, durch dessen turmartige Durchfahrt man den Innenbereich der weitläufigen Anlage betreten konnte.


  Lisa folgte ihrem Kollegen und erblickte in einiger Entfernung die eindrucksvolle Fassade des Herrenhauses, das nach einem Brand im Jahr 1881 neu erbaut worden war. Das Kopfsteinpflaster der Straße drückte durch die dünnen Sohlen ihrer Schuhe. Sie verlangsamte ihre Schritte und nahm die Umgebung mit allen Sinnen wahr.


  »Was sagst du?« Luca war stehen geblieben und machte eine weit ausholende Bewegung. »Ist das nicht ein Traum?«


  Lisa nickte und spürte dem Gefühl nach, das in ihr aufgestiegen war. Die Anlage berührte etwas in ihrem Inneren, das sie nicht in Worte fassen konnte. Schon vor der Geiselnahme war ihr so etwas passiert, aber danach hatten sich diese Empfindungen noch verstärkt. Es war ein Innehalten in besonderen Momenten oder an außergewöhnlichen Orten, die Dankbarkeit für einen kostbaren Augenblick, von dem sie wusste, dass er viel zu schnell wieder vergehen würde.


  Sie folgten der Straße und lauschten der Musik, die aus der Konzertscheune erklang. Im Anschluss an das langgestreckte Gebäude erblickten sie einen weißen Bau, welchen das Schild neben der Eingangstür als Gästehaus auswies. Von drinnen hörte man fröhliches Lachen, Augenblicke später kamen zwei junge Frauen heraus. Als Lisa fragte, wo sie den Leiter der Orchesterakademie finden könne, erntete sie verständnislose Blicke. Erst als sie die Frage auf Englisch wiederholte, bekam sie die Auskunft, dass sich Markus Kronenberg im Herrenhaus aufhalte.


  Sie trafen ihn im Souterrain des Gebäudes. Lisa hatte Kronenbergs Bild im Internet gesehen und erkannte ihn sofort. Er saß an einem Tisch, den eine Reihe rotgepolsterter Stühle umgab. Vor ihm standen ein Pappbecher und eine Wasserflasche.


  »Herr Kronenberg?«


  Kronenberg drehte sich um, als er Lisas Stimme hinter sich vernahm. Ein distanzierter Ausdruck trat in seine Augen, während er aufstand und ihren Dienstausweis studierte.


  »Ich habe Sie schon erwartet. Möchten Sie einen Kaffee?« Als Lisa und Luca bejahten, ging Kronenberg zu einer überdimensionalen Kaffeemaschine, die auf einem Tresen stand. Er füllte zwei Pappbecher, stellte sie zusammen mit Zucker und Dosenmilch auf ein Tablett und trug alles zum Tisch hinüber.


  »Von wem haben Sie erfahren, was mit Daniel Hellberg passiert ist?«, fragte Lisa und nahm neben Luca Platz. Sie bemerkte, dass Luca sich aufmerksam im Raum umschaute.


  Kronenberg setzte sich ihnen gegenüber. »Herr von Saarnen hat mich angerufen. Es ist furchtbar. Ich kann es immer noch nicht fassen. Wissen Sie schon, wer es getan hat?«


  Lisa schüttelte den Kopf. »Wir stehen erst am Anfang unserer Ermittlungen und sind auf jeden Hinweis angewiesen. Deshalb wollten wir auch mit Ihnen sprechen. Was können Sie uns über Daniel erzählen?«


  »Daniel ist ein lieber Junge. Ich weiß, dass das nicht unbedingt das Attribut ist, mit dem ein Jugendlicher in diesem Alter beschrieben werden möchte, aber es trifft nun einmal zu. Daniel hat sehr gute Umgangsformen, ist höflich und zurückhaltend, manchmal fast schüchtern. Viele haben ihn deshalb unterschätzt. Erst wenn er auf der Bühne steht, spürt man die Kraft, die in ihm steckt. Die Musik ist sein Leben.«


  »Seit wann kennen Sie Daniel?«


  »Seit ich die Orchesterakademie leite, also seit sechs Jahren. Sein Stiefvater kümmert sich sehr um die Geschicke des Festivals. Wir hatten viele Begegnungen, und häufig war Daniel dabei.«


  »Kannten Sie auch Daniels Mutter?«


  »Natürlich. Es ist ein Drama, dass sie so früh verstorben ist.« Kronenberg atmete tief durch. »Der arme Herr von Saarnen. Er ist gesundheitlich sowieso schon angeschlagen, und jetzt auch noch das.«


  »Herr von Saarnen hat uns erzählt, dass er nichts von Daniels Bewerbung für die Orchesterakademie wusste. Wie war das bei Ihnen?«


  »Ich war genauso überrascht.«


  »Daniels Mitgliedschaft soll zu bösem Blut bei anderen Teilnehmern geführt haben. Was wissen Sie darüber?«


  »Ich weiß nicht, wodurch bekannt geworden ist, dass Daniel der Stiefsohn von Herrn von Saarnen ist. Wir haben nie etwas darüber verlauten lassen, weil wir uns ja vorstellen konnten, dass es dann heißen würde, Daniel habe seine Beziehungen ausgenutzt. Das wollten wir ihm ersparen. Als es dann bekannt geworden war, hat es allerdings ziemlich schnell die Runde gemacht.«


  »Herr von Saarnen hat angedeutet, dass Daniel gemobbt worden ist«, sagte Luca.


  »Das ist richtig.«


  »Wie sah dieses Mobbing aus?«


  »Mal waren Noten verschwunden und einmal war das Klavier verstimmt, als Daniel einen wichtigen Solopart übernehmen sollte. Vor einem Konzert fehlte plötzlich die Hose seines Fracks. Daniel hat sein Zimmer auf den Kopf gestellt, aber sie blieb verschwunden. Er musste in Jeans auftreten, was ihm entsetzlich peinlich war. Am Tag darauf lag die Hose wieder im Schrank.« Kronenberg trank einen großen Schluck. »Wir hatten das Problem, dass wir niemandem etwas nachweisen konnten. Daraufhin habe ich mir alle Mitglieder der Orchesterakademie vorgenommen und ihnen erklärt, dass Daniel nicht durch Protektion zu diesem Platz gekommen ist. Das scheint gewirkt zu haben. Danach ist nichts mehr passiert.«


  Lisa schenkte Dosenmilch nach. Der Kaffee war entschieden zu bitter für ihren Geschmack. »Wissen Sie, ob er Freundschaften geschlossen hat?«


  »Ich glaube nicht. Daniel ist meist für sich geblieben. Manchmal hatte er allerdings Besuch von einem jungen Mann.«


  »Hat es sich um diese Person gehandelt?« Lisa zog den Ausdruck eines Fotos aus der Tasche, das Bergmann ihr am späten Abend gemailt hatte. Er hatte das Bild von Felix’ Eltern erhalten.


  Kronenberg sah das Foto aufmerksam an und nickte.


  »Hatten Sie den Eindruck, dass eine homosexuelle Beziehung zwischen den beiden jungen Männern bestand?«, fragte Lisa.


  »Das kann ich nicht sagen. Ich habe die beiden ja nur einige Male zusammen gesehen. Und dann auch nur kurz.«


  »Bei welchen Gelegenheiten war das?«


  »Der junge Mann hat ein- oder zweimal während der Proben in der Konzertscheune gesessen und ist dann mit Daniel weggegangen. Einmal habe ich sie im Torhaus-Café gesehen.«


  »Wie war Ihr Eindruck? Gab es irgendwelche Auffälligkeiten im Umgang der beiden miteinander?«


  Kronenberg überlegte. »Mir ist nichts aufgefallen«, sagte er dann.


  


  Lisa hatte geplant, nach dem Gespräch mit Kronenberg noch die Mitglieder der Orchesterakademie zu befragen. Nachdem er ihr jedoch die Teilnehmerliste ausgehändigt hatte, verwarf sie diesen Gedanken. Laut Kronenberg standen einhundertzwölf Namen darauf. Sie würde Södersen anrufen und ihn bitten, dass andere Kollegen diese Arbeit übernahmen. Und sie wusste auch schon ganz genau, wen sie dafür haben wollte.


  »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie unseren Tagesablauf so wenig wie möglich stören würden«, sagte Kronenberg bei der Verabschiedung.


  »Das kann ich Ihnen nicht versprechen.«


  »Wir haben einige Konzerte in der nächsten Zeit. Wenn wir die absagen müssen, bedeutet das einen großen Verlust für uns. Das Festival ist nicht auf Rosen gebettet, und Salzau als Heimat der Orchesterakademie steht ständig auf dem Prüfstand. Was mit Daniel passiert ist, bedeutet sowieso schon Negativschlagzeilen für uns. Ich möchte keinen weiteren Imageschaden riskieren.«


  »Ich kann Ihre Sorge verstehen«, gab Lisa zu. »Ich werde die Kollegen instruieren, aber wie gesagt, versprechen kann ich es nicht.«


  Auf dem Weg zum Parkplatz rief sie Södersen an.


  »Du meine Güte«, hörte sie ihn stöhnen. »Du hast mir doch schon gestern gesagt, dass du Unterstützung brauchst. Und jetzt noch mehr? Woher soll ich denn die ganzen Leute nehmen?«


  Am Vortag hatte Lisa ihrem Vorgesetzten zwei Listen auf den Schreibtisch gelegt. Die erste hatte die Namen der Konzertbesucher vom Samstag enthalten. Es waren dreihundertzehn Personen gelistet, und die Tatsache, dass alle von ihnen befragt werden mussten, hatte Södersens Laune in den Keller sinken lassen. Lisa hatte sich kaum getraut, die Überlegung, ob man diese Befragungen auch auf die Besucher vom Freitag ausdehnen sollte, auszusprechen. Hier hatte Södersen noch keine Entscheidung getroffen. Bei ihrem Gedankenspiel, inwieweit es wichtig sein könnte, auch die Besucher zu erreichen, die sich ohne Eintrittskarten auf Lankenau aufgehalten hatten und somit nirgendwo namentlich erfasst waren, hatte Södersen die Stirn gerunzelt. Dann hatte er dem Aufruf in den Medien zugestimmt.


  »Ich finde, dass Ina Gerster die Koordination der Befragungen übernehmen sollte«, schlug Lisa zum Abschluss des Gesprächs vor. »Und sie sollte natürlich in jedem Fall mit vor Ort gehen.«


  Södersens Grinsen war durch die Leitung zu hören. »Das hast du dir aber fein ausgedacht.«


  »Spricht von deiner Seite aus was dagegen?«


  »Nein, nein. Tu, was du für richtig hältst. Das ist dein Fall.«


  


  Fehrbach schäumte vor Wut. Also beschloss er nach seiner Rückkehr nach Lankenau, einen Ausritt an die nahe gelegene Ostsee zu unternehmen. Vielleicht würden Bewegung und frische Luft seine Gedanken klären. Noch vor wenigen Wochen hatte er in Stresssituationen wie diesen zum Alkohol gegriffen. Und auch jetzt merkte er, dass das Verlangen danach noch nicht überwunden war. Das würde aller Voraussicht nach wohl nie der Fall werden, hatte sein Arzt ihm erst vor wenigen Tagen erklärt. Deshalb war es wichtig, dass er seine seelische Stabilität wiedererlangte, denn nur so würde es ihm gelingen, die Sucht in den Griff zu bekommen und zu kontrollieren.


  Der Weg führte durch Felder und Wiesen am Gut Waterneverstorf vorbei, bis Fehrbach schließlich in der Nähe von Behrensdorf den Strand erreichte. Einen Augenblick lang erwog er, Richtung Todendorf zu reiten, entschied sich dann aber dagegen. Dort war ein Truppenübungsplatz beheimatet, von dessen zur See ausgerichteten Schießbahnen zum Teil mit scharfer Munition geschossen wurde. Gut möglich, dass heute eine Übung angesetzt und der Strand gesperrt war. Also besser Richtung Hohwacht.


  Während er Cyrano in einem leichten Trab über den Strand lenkte, dachte Fehrbach noch einmal über das unerfreuliche Gespräch nach, das er am Morgen in Flensburg geführt hatte. Der Filialleiter hatte ihm mit einem bedauernden Lächeln erklärt, dass er ihm keinen Kredit gewähren könne, eine Aussage, die Fehrbach in den letzten drei Wochen schon häufiger vernommen hatte. Jeder seiner Gesprächspartner hatte ihn darauf hingewiesen, dass Lankenau mittlerweile als Risikoinvestition verschrien war.


  Die Abfuhr hatte Fehrbachs Überlegungen der letzten Tage ein Ende bereitet. Als er einen Halt einlegte und Cyrano an einem Treibholzstamm festband, wurde ihm klar, dass er die Entscheidung im Grunde seines Herzens schon längst gefällt hatte.


  Er würde das Erbe seiner Mutter in Lankenau investieren. Wie schon häufiger streifte ihn auch jetzt der Gedanke, warum Andreas seinen Anteil nicht zur Rettung des Gestüts verwendet hatte. Sein Bruder hätte Lankenau fast ruiniert, hatte aber offensichtlich nie die Absicht gehabt, mit dem Geld aus dem Erbe Schadensbegrenzung zu betreiben, sondern es stattdessen vorgezogen, sich abzusetzen. Dabei hatte Fehrbach immer gedacht, dass Lankenau für Andreas sein Ein und Alles wäre.


  Seitdem Fehrbach wieder auf dem Gestüt lebte, war ihm jedenfalls bewusst geworden, wie viel ihm dieser Ort noch immer bedeutete, obwohl er den Gedanken daran all die Jahre nur schwer hatte ertragen können. Was nicht verwunderlich war, hatte sich seine Mutter Katharina doch dort das Leben genommen, als das Verhältnis von Barbara und seinem Vater endgültig bekannt geworden war.


  Fehrbach hatte die beiden allein verantwortlich dafür gemacht. Obwohl er von den Depressionen seiner Mutter wusste, hatte er einen direkten Zusammenhang zum Selbstmord immer geleugnet. Bis er vor einer Woche endlich den Arzt ausfindig gemacht hatte, bei dem seine Mutter damals in Behandlung gewesen war. Der Mann verbrachte seinen Ruhestand in Heiligenhafen, und Fehrbach hatte ihn dort aufgesucht.


  Es war ein langes Gespräch geworden. Fehrbach hatte viel erfahren, was ihm nie bewusst gewesen war. Der Arzt hatte ihm erzählt, dass Katharinas Depressionen bereits lange vor ihrer Verehelichung begonnen hatten. Sie hatte es gut verheimlichen können, selbst Johannes von Fehrbach hatte erst einige Zeit nach der Hochzeit davon bemerkt. Katharina hatte schließlich zugeben müssen, dass sie sich schon lange in ärztlicher Behandlung befand. Als ihre Söhne geboren wurden, hatte Johannes von Fehrbach den Eindruck gehabt, dass seine Frau ihren Lebensmut zurückgewonnen habe. Aber das war nur ein Strohfeuer gewesen, denn wenige Monate nach den Geburten war es ihr wieder schlecht gegangen.


  Fehrbach ging zum Spülsaum hinunter und blickte auf die Ostsee, die fast spiegelglatt vor ihm lag. Am Horizont entdeckte er einen Dreimaster, und aus Richtung Lippe kam ein kleines Motorboot getuckert, dass in einiger Entfernung haltmachte. Fehrbach beobachtete, wie zwei Männer eine Angel auswarfen.


  Es ist die richtige Entscheidung, sagte er sich wieder. Vielleicht konnte die Stätte, die er dreißig Jahre lang gemieden hatte, wieder seine Heimat werden. Genau wie das Haus in Stöfs, dessen Verkauf er rückgängig machen würde. Wenn es ihm endlich gelang, die Geister der Vergangenheit zu vertreiben, hatte er vielleicht die Chance auf ein neues Leben.


  Er war überzeugt davon, dass seine Mutter seine Entscheidung gutgeheißen hätte. Sie hatte Lankenau immer geliebt.


  


  Nach dem Besuch in Salzau machten Lisa und Luca einen Abstecher nach Lütjenburg. Lisa wollte wissen, ob die Plöner Kollegen schon mit Ergebnissen aufwarten konnten. Aber Bergmann und seine Leute waren ausgeflogen, und die Kollegen der Schutzpolizei hatten gerade einen Einsatz hereinbekommen, als die Kieler Kripobeamten eintrafen.


  »Und jetzt?«, fragte Luca, als sie den mit Blaulicht davonpreschenden Streifenwagen nachsahen.


  Lisa blickte auf ihre Armbanduhr und schüttelte verwundert den Kopf. Es war tatsächlich schon drei Uhr nachmittags. Kein Wunder, dass ihr Magen so knurrte.


  »Essen gehen«, ordnete sie an. »Bis zum Treffen mit Claas Henning ist noch Zeit. Am Markt soll es eine Pizzeria geben.«


  Sie gingen die Oberstraße hinunter, als Lucas Handy zu klingeln begann. Bereits nach seinen ersten Sätzen wusste Lisa, dass nichts aus dem ersehnten Mittagessen werden würde.


  »Du hast den Termin vergessen«, sagte sie vorwurfsvoll, nachdem ihr Kollege das Gespräch beendet hatte.


  »Ja, verdammt«, gab Luca kleinlaut zu.


  »Mensch, Luca, ein Ultraschalltermin! Wie kann man denn so etwas vergessen? Du hast doch immer gesagt, wie wichtig es für dich ist, dabei zu sein.«


  Lucas Frau Anja erwartete in zweieinhalb Monaten ihr erstes Kind. Die Schwangerschaft war nicht leicht gewesen, immer wieder hatte es Komplikationen gegeben.


  »Tut mir leid, dass du jetzt meinetwegen nach Kiel zurückmusst«, sagte Luca, als sie im Wagen saßen und Lisa den Motor startete. »Aber Anja besteht darauf, dass ich dabei bin. Und ich möchte es ja auch.«


  »Halb so schlimm«, winkte sie ab. Dabei ging ihr die ständige Hin-und-her-Fahrerei mittlerweile entsetzlich auf die Nerven. Normalerweise dauerte die Fahrt von Kiel bis ins Gebiet der Hohwachter Bucht eine knappe Dreiviertelstunde, aber seit der Dauerbaustelle auf der B 202 benötigte sie jetzt anderthalb Stunden oder mehr. Und auch die Ausweichstrecken waren keine Alternative.


  Kurz nach achtzehn Uhr war Lisa wieder zurück und passierte den Ortsrand von Schönbergerstrand. Sie fühlte sich wie ausgelaugt, denn sie hatte Hitze noch nie gut vertragen, und einunddreißig Grad am frühen Abend waren entschieden zu viel. An einer Kreuzung stoppte sie und blickte sich suchend um. Henning hatte ihr gesagt, dass sie den Ort linkerhand liegen lassen und den Schildern in Richtung Strand folgen solle. Nach knapp zwei Kilometern sehe sie den Bauernhof dann auf der rechten Seite.


  Nach dem ersten Kilometer mündete die Straße in eine schmale Schotterpiste. Zu beiden Seiten erstreckten sich Kornfelder, in einiger Entfernung vor ihr war in einem Dunstschleier die Ostsee zu erkennen. Nach einer scharfen Rechtskehre ging die Schotterpiste in einen mit zwei Betonstreifen befestigten Weg über, an dessen Ende ein Bauernhof lag. Die weißgekalkte Außenfassade war mit schwarzen Fachwerkbalken verziert. Das Reetdach schien alt, war aber tadellos in Schuss. Hinter einem der nachträglich eingebauten Panoramafenster konnte Lisa einen großen Tresen sowie mehrere alte Kommoden und eine Sitzgruppe erkennen.


  Gegenüber dem Hof befanden sich zwei kleinere Häuser, die vormals Wirtschaftsgebäude gewesen sein mochten und vom Stil her dem großen Gebäude ähnelten. Allem Anschein nach dienten sie jetzt als Wohnungen.


  Lisa parkte den Wagen, und nur Augenblicke später öffnete sich die Tür eines der Häuser. Ein breitschultriger Mann trat heraus. Im Flur hinter ihm erblickte Lisa eine Garderobe, an der mehrere Jacken hingen. Darunter stand eine stattliche Anzahl unterschiedlichster Schuhe bis hin zu buntkarierten Gummistiefeln.


  »Sie müssen Frau Sanders sein«, sagte der Mann und stellte sich als Claas Henning vor. Er hielt ein Handtuch in den Händen, mit dem er seine kurzen dunklen Haare trocken rubbelte. Gleichzeitig versuchte er mit dem Fuß eine schwarz-weiß gestreifte Katze zurückzuhalten, die neugierig hinter dem Türrahmen hervorlugte. Zuerst schien es, als wäre seine Bemühung von Erfolg gekrönt, aber plötzlich schoss die Katze aus dem Haus und verschwand im Kornfeld am Ende des Weges.


  Nachdem Lisa eingetreten war, bot Henning ihr etwas zu trinken an. Während er Mineralwasser in große Gläser füllte und Teewasser aufsetzte, erzählte er, dass er erst vor einer halben Stunde von Sylt zurückgekommen sei.


  »Das Geschäft brummt, kann ich Ihnen sagen. Im Moment können wir uns vor Aufträgen kaum retten. Wenn das so weitergeht, muss ich zusätzliche Leute einstellen. Das hätte ich mir vor vier Monaten, als wir hier eine zweite Niederlassung errichtet haben, nicht träumen lassen.«


  Henning schien in Plauderlaune zu sein. Lisa überlegte, wie sie ihn stoppen konnte, um auf den Grund ihres Besuchs zu kommen. Als Henning allerdings von seiner ehemaligen Teilhaberin zu sprechen begann, beschloss Lisa, ihn reden zu lassen. Die Versuchung, vielleicht etwas mehr über Fehrbachs verstorbene Frau zu erfahren, war einfach zu groß.


  »Es ist schrecklich, was mit Eva passiert ist«, sagte er mit ernster Miene. »Sie war so schön und voller Lebenslust. Es ist schwer vorstellbar, dass sie nicht mehr da ist.« Er schwieg einen Augenblick und erzählte Lisa dann von den Geschehnissen, die sich Anfang des Jahres zugetragen hatten. Etwas Neues erfuhr sie dabei allerdings nicht.


  Henning berichtete weiter, dass er die Firma jetzt zusammen mit seinem Freund führe. Auf Lisas Frage, warum er ausgerechnet in diesen doch etwas verlassenen Teil Schleswig-Holsteins expandiert habe, gab er zur Antwort, dass es ein Wink des Schicksals gewesen sei.


  »Ich hab den Hof von meiner Großmutter geerbt. Und da wir sowieso schon länger die Absicht hatten, uns ein Standbein in Schleswig-Holstein zuzulegen, haben mein Freund und ich beschlossen, unsere Filiale hier einzurichten.« Henning grinste. »Die meisten unserer Frankfurter Kunden sind verdammt gut betucht. Sie wissen schon, die Kategorie Banker, Unternehmer und so. Meine ehemalige Teilhaberin war die jüngere Tochter von Friedrich Kolberg, dem Teekönig, wie er zu Lebzeiten genannt wurde. Sie hatte sehr gute Verbindungen in die Frankfurter High Society. Ihr Mann war Leitender Oberstaatsanwalt und besaß darüber hinaus noch einen Adelstitel. Das hat ihr eine Menge weiterer Türen geöffnet. Eva hat immer großen Wert darauf gelegt, dass man sie mit Freifrau von Fehrbach ansprach. Ich habe sie häufig damit aufgezogen. Ihr Mann schien mit seinem Titel allerdings nichts am Hut zu haben. Wenn man ihn damit ansprach, konnte er richtig unwirsch werden. Ich hatte das Gefühl, dass es ihm peinlich war, dass seine Frau so ein Aufhebens darum machte.« Henning schenkte Lisa ein weiteres Glas Wasser ein. »Jedenfalls haben eine Menge unserer Frankfurter Kunden in Schleswig-Holstein ihre Feriendomizile, hauptsächlich natürlich auf Sylt. Wir hatten zuerst überlegt, uns dort niederzulassen, aber als meine Großmutter starb, haben wir beschlossen, den Hof herzurichten. Ich bin hier aufgewachsen und fand es schön, wieder heimzukommen.« Henning erhob sich, als ein durchdringender Pfeifton vom Herd erklang. Nachdem er Tee zubereitet hatte, sah er Lisa entschuldigend an. »Sorry, ich glaube, ich bin gerade mal wieder ins Plaudern geraten. Sie sind bestimmt nicht gekommen, um sich meine Geschichten von der Firma anzuhören.«


  Lisa hätte gerne noch mehr erfahren. War Eva von Fehrbach eine oberflächliche Frau gewesen? Nach Hennings Worten hatte es sich fast so angehört. Sie schüttelte die Überlegungen ab. Was brachte es, darüber nachzudenken?


  »Wann haben Sie Daniel Hellberg kennengelernt?«


  »Das war vor drei Monaten. Ich hatte eine Anzeige geschaltet, weil ich Servicepersonal für verschiedene Veranstaltungen suchte. Leider gab es nicht die erhoffte Resonanz, und so musste ich auch Personen nehmen, die nicht vom Fach waren. Die meisten konnte ich gleich wieder nach Hause schicken. Daniel und vier junge Frauen sind übrig geblieben. Für Daniel war es ein Job neben der Schule. Manchmal hab ich ihn auch an den Wochenenden eingesetzt. Durch seine Teilnahme an der Orchesterakademie hatte er allerdings nicht mehr viel Zeit. Eigentlich hätte er auch den Job auf Lankenau nicht übernehmen können. Da mir jedoch zwei Kräfte ausgefallen waren, ist Daniel eingesprungen, weil er mir helfen wollte. Er hat dann diesen Felix Körting mitgebracht.« Henning gab Kluntjes in seinen Tee und rührte gedankenverloren in der Tasse herum. »Ich kann immer noch nicht begreifen, dass der Junge tot ist. Er war doch noch so jung. Wer tut nur so etwas?«


  »Wir werden es herausfinden, Herr Henning«, sagte Lisa. »Dann haben Sie Felix Körting also nur gesehen, als Sie ihn verpflichtet haben?«


  Claas Henning nickte. »Daniel hatte ihn am Freitagmorgen mit hergebracht. Wir haben den Vertrag gemacht, dann musste ich los nach Sylt.«


  »Wer hat das Catering auf Lankenau überwacht?«


  »Das war mein Freund.«


  »Merkwürdigerweise hat niemand Ihrer Angestellten Daniel und Felix am Sonntagmorgen vermisst. Können Sie mir das erklären?«


  »Die beiden hatten nur am Freitag und Samstag Zeit. Für den Sonntag hatte ich zwei neue Leute verpflichtet. Das wussten die anderen.«


  »Trotzdem finde ich es komisch, dass niemand Daniel und Felix erwähnt hat«, beharrte Lisa.


  »Sie wussten ja nicht, um wen es sich bei den Opfern handelte. Oder haben Sie ihnen die Namen gesagt?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Wie sollten sie da einen Zusammenhang herstellen? Außerdem schätze ich mal, dass alle ziemlich geschockt waren.«


  Die Antwort leuchtete ein. Auch hatte die Überprüfung der Servicekräfte keinerlei Verdachtsmomente ergeben.


  »Wie war Ihr Eindruck von Felix Körting?«


  »Na ja, ’n bisschen schnöselig, wie das eben häufig so ist in dem Alter.«


  »Können Sie sich vorstellen, dass Daniel und Felix eine homosexuelle Beziehung hatten?«


  Henning schüttelte den Kopf. »Nee. Ich bin selber schwul, und meinesgleichen erkenne ich. Außerdem hatte Daniel bei einigen Veranstaltungen Besuch von einem jungen Mädchen. Ich vermute, dass sie seine Freundin war.«


  »Wissen Sie, wie sie hieß?«, fragte Lisa.


  »Leider nicht. Ich habe nur mitbekommen, dass sie eine Ausbildung zur Pferdewirtin macht. Ich glaube, sogar auf Lankenau.«


  Das konnte nur Sabrina Göbels sein. »Können Sie mir etwas über das Verhältnis zwischen Daniel und seinem Stiefvater sagen?«


  Henning verzog das Gesicht. »Das war wohl nicht so doll. Daniel hat sich mal bei mir ausgeheult. Sein Stiefvater hatte ja keine eigenen Kinder und war anscheinend ganz versessen darauf, dass Daniel irgendwann den Besitz übernimmt. Aber Daniel wollte das nicht, ihn hat nur die Musik interessiert. Darüber hat es wohl häufig Streit zwischen den beiden gegeben.«


  


  Auf dem Heimweg sann Lisa darüber nach, ob sie Fehrbach auf Hennings Aussage ansprechen sollte. Immerhin waren von Saarnen und er einmal befreundet gewesen. Warum hatte Daniels Stiefvater die Streitigkeiten nicht erwähnt, wenn er nichts zu verbergen hatte? Nach kurzer Überlegung verwarf Lisa den Gedanken. Fehrbach hatte von Saarnen seit dreißig Jahren nicht gesehen. Woher sollte er wissen, zu was für einem Menschen sich dieser entwickelt hatte?


  Als ihr Handy zu klingeln begann, warf Lisa einen raschen Blick aufs Display. Lannert. Schon wieder. Seine ersten Anrufe hatte sie weggedrückt. Luca hatte es bemerkt, aber nichts gesagt. Irgendwann war sie sich dumm vorgekommen und hatte den nächsten Anruf entgegengenommen. Mit übertriebener Hektik in der Stimme hatte sie Lannert erklärt, dass sie in Zeitnot sei und ihn am Abend zurückrufen werde. Nachdem das Gespräch beendet war, hätte sie das Handy am liebsten aus dem Wagenfenster geschmissen. Erst ihre Wohnungsschlüssel und dann die Nummer ihres Diensthandys. Was hatte sie eigentlich geritten, Lannert all das zu geben?


  Erneut fragte sie sich, warum Lannerts Verhalten sie so aufregte. Wenn man frisch verliebt war, war es doch völlig natürlich, dass man den anderen in jeder freien Minute sehen oder zumindest seine Stimme hören wollte.


  Lisa schrak hoch, als sie das Hupen hinter sich vernahm. Die Ampel war umgesprungen, das Klingeln des Handys hatte endlich aufgehört. Eine lange Sekunde zögerte sie noch, dann nahm sie den Blinker zurück und fuhr geradeaus. Nach Lankenau.


  


  Mathias Conradi hatte den Wagen am Hauptbahnhof geparkt und machte sich auf den Weg Richtung Hörn. Der Tag im Gericht war ein Selbstgänger gewesen, denn das Opfer hatte gemauert. Der Mann war schwer verletzt und misshandelt worden und würde eine bleibende Behinderung behalten, aber angeblich konnte er denjenigen, der ihm das angetan hatte, nicht beschreiben. Conradi rieb sich die Hände. Die bitteren Gedanken des Vortags waren angesichts der Szenen im Gerichtssaal verflogen. Es ging doch nichts über den Ehrenkodex, der für jeden Rocker ungeschriebenes Gesetz war und dazu führte, dass auch Mitglieder unterschiedlicher Gangs nicht gegeneinander aussagten, selbst wenn sie brutal zusammengeknüppelt worden waren.


  Außerdem hatte es heute keine weiteren Auseinandersetzungen zwischen Rockern und Zuschauern gegeben. Was auch schlecht möglich gewesen wäre, denn Wetzlar hatte Wort gehalten. Nur drei der Brüder waren erschienen, was selbst die Richterin zu einem erstaunten Hochziehen der Augenbrauen veranlasst hatte. Damit hatte anscheinend niemand gerechnet, auch Matze nicht, der zum ersten Mal seit Beginn der Verhandlung verunsichert wirkte. Die Brüder hatten einen kernigen Auftritt hingelegt, wie sie breitbeinig und testosterongeschwängert zu ihren Plätzen gestapft waren und ihre Eier schaukelten. Conradi hatte ein Grinsen unterdrücken müssen, denn er wusste, dass die drei zu den friedlichsten in der Gang gehörten und in ihrer gesegneten Beschränktheit eigentlich nichts anderes wollten, als den lieben langen Tag mit dem Motorrad herumzufahren.


  Conradi hatte sich gerade auf den Stufen am Ende der Hörn niedergelassen, als sein Smartphone zu klingeln begann. Unterdrückte Nummer. Er überlegte, ob er den Anruf entgegennehmen sollte, und merkte, wie ihn das beharrliche Klingeln zu nerven begann. Verdammt noch mal, konnte man denn nicht mal fünf Minuten seine Ruhe haben? Mit einem Fluch legte er den Big Mac, den er im Bahnhof gekauft hatte, zur Seite und nahm das Gespräch an.


  »Conradi«, blaffte er in den Lautsprecher.


  Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Conradi wiederholte seinen Namen. Als immer noch keine Reaktion erfolgte, wollte er den Anruf mit einem »dann eben nicht« beenden. Doch bevor er die entsprechende Taste drücken konnte, vernahm er eine Stimme, die er nur allzu gut kannte. Er hatte gehofft, sie nie wieder hören zu müssen.


  »Mathias?« Die Stimme seiner Mutter zitterte leicht. Unterdrückte Tränen lagen darin, aber auch noch etwas anderes. Hoffnung?


  »Mama?« Voller Schrecken wurde Conradi der hohe Fistelton bewusst, der sich auf einmal in seine Stimme geschlichen hatte, als wäre er wieder zum pickligen Teenager im Stimmbruch mutiert.


  »Mathias, dein Vater ist am Sonnabend gestorben. Die Beerdigung ist nächste Woche Dienstag.«


  Der Kloß in der Kehle ließ sich nicht hinunterschlucken. Na super, wollte Conradi schreien, hat der Scheißkerl endlich den Abgang gemacht. Ich hoffe, dass er ordentlich leiden musste. Aber es kam kein Laut über seine Lippen.


  »Mathias?… Bist du noch dran, Junge?«


  »Was willst du jetzt hören, Mama? Dass es mir leidtut?«


  »Mathias, was immer er getan hat, er war dein Vater.«


  »Scheiß drauf!« Conradi drückte die Home-Taste und wollte das Gespräch beenden, erwischte in seiner Aufregung aber das falsche Bedienungsfeld. Als weitere Worte aus dem Lautsprecher drangen, versuchte er es ein zweites Mal, bis es ihm endlich mit zitternden Fingern gelang, das Gespräch zu trennen. Er versenkte das Handy in der Tasche seines Jacketts, sprang auf und griff nach der Packung mit dem Big Mac, um sie in den nächsten Papierkorb zu feuern. Im Anschluss daran hastete er zu seinem Wagen zurück.


  Ein Strafmandat klebte unter dem Scheibenwischer. Mit einem Fluch knüllte Conradi es zusammen. Als er es auf den Boden werfen wollte, wurde er auf den strafenden Blick einer Politesse aufmerksam, die gerade ein Ticket an einen Golf verteilt hatte. Conradi unterdrückte sein Verlangen, faltete den Zettel wieder auseinander und strich ihn mit einem provozierenden Blick in Richtung Politesse auf der Motorhaube glatt. Im selben Moment begann sein Handy erneut zu klingeln. Ohne einen Blick aufs Display zu werfen, nahm er das Gespräch an.


  »Ich werde nicht zur Beerdigung kommen«, sagte er mit erzwungener Ruhe, erleichtert darüber, dass seine Stimme wieder ihren normalen Ton angenommen hatte. »Ich habe dir schon vor Jahren gesagt, dass ich nichts mehr mit euch zu tun haben will.«


  »Welche Beerdigung?«, hörte er Wetzlars Stimme. »Ich hab noch nicht die Absicht, den Löffel abzugeben.«


  Conradi merkte, dass er den Atem angehalten hatte. »Ich… ich dachte, es wäre jemand anders.« Er ließ sich auf den Autositz sinken. »Was ist los?« Das Handy in seiner Hand war schweißnass.


  »Du musst sofort kommen.« Wetzlars Stimme vibrierte vor Wut. »Diesmal haben sie es zu weit getrieben.«


  Mit unbewegter Miene hörte Conradi sich die Schimpftirade seines Freundes an, dankbar für die Ablenkung. Dann machte er sich auf den Weg nach Laboe. Während der Fahrt verbannte er jeden Gedanken an den Anruf seiner Mutter und sann stattdessen darüber nach, ob es wirklich Mitglieder der Bürgerinitiative gewesen waren, die in der vergangenen Nacht mehrere Fensterscheiben im Clubhaus der Brothers of Evil eingeworfen hatten. Wetzlar hatte den Schaden erst vor einer halben Stunde entdeckt, als er aus Flensburg zurückgekommen war, wo er die Errichtung eines weiteren Charters plante. Er war überzeugt davon, dass nur die Bürgerinitiative für den Anschlag in Frage kam. Conradi hingegen hegte einen anderen Verdacht.


  Es war eine Schnapsidee gewesen, das neue Clubhaus inmitten eines Wohngebiets anzusiedeln. Conradi hatte von Anfang an abgeraten und Wetzlar stattdessen auf eine leerstehende und abseits gelegene Fabrikanlage in Kahlenberg aufmerksam gemacht, wo sie nicht nur lautstarke Feten hätten veranstalten können, sondern auch zusätzliche Lagerkapazitäten besessen hätten. Allein die Tätowierfarben nahmen eine Unmenge von Platz ein. Wetzlar hatte ein gutes Geschäft mit dem Verkauf gewittert und mittlerweile auch das letzte Studio in Kiel und Umgebung davon überzeugt, dass es gesünder war, die Farben ausschließlich bei den Brothers of Evil zu kaufen.


  Wetzlar hatte sich allerdings gegen Conradis Vorschlag gesperrt. Er habe es langsam satt, dass sie wie Aussätzige behandelt würden. Dies sei immer noch ein freies Land, und sie könnten sich niederlassen, wo sie wollten. Wie schon in der Vergangenheit hatte Conradi auch diesmal das Gefühl gehabt, dass sein Freund mit voller Absicht in die Konfrontation ging. Aber gerade jetzt konnten sie keinen Ärger gebrauchen. Schlimm genug, dass der Prozess in diese Zeit fiel. Jedes Aufsehen, jede Negativschlagzeile wäre eine Gefahr für ihr neues Projekt. Wetzlar selber betonte dies immer wieder, aber im Gegensatz zu Conradi hielt er sich selten daran.


  Bei seiner Ankunft erblickte der Anwalt eine Menschentraube vor dem Clubhaus, deren Mitglieder heftig miteinander zu streiten schienen. Allem Anschein nach befanden sich einige Nachbarn darunter, den Hauptanteil aber machten Beamte der Schutzpolizei und ungefähr fünfzehn Brüder aus. Drei Streifenwagen parkten vor der Auffahrt, einer stand vor der mittlerweile gereinigten Außenfassade des Hauses.


  Ein Beamter kam Conradi entgegen, als dieser in die Auffahrt einbiegen wollte, und stoppte ihn mit einem Handzeichen. Conradi ließ die Scheibe herunter.


  »Mathias Conradi. Ich bin der Anwalt von Herrn Wetzlar.«


  Der Beamte musterte ihn ausdruckslos und ließ dann seine Blicke über den Wagen gleiten. Conradi ahnte seine Gedanken und wartete auf eine entsprechende Bemerkung über teure Anwälte und teure Autos und wieso ein hergelaufener Rockerboss sich einen Promi-Anwalt leisten könne. Aber im Gegensatz zu anderen seiner Kollegen hatte dieser Beamte sich besser im Griff. »Können Sie sich ausweisen?«


  »Natürlich.« Conradi zog seinen Personalausweis aus der Brieftasche. »Herr Wetzlar hat mich gebeten zu kommen. Ich würde gerne den Einsatzleiter sprechen.«


  Der Einsatzleiter war groß und kräftig und sah nicht so aus, als ob er sich leicht einschüchtern ließe. Er hielt sich mit Wetzlar und weiteren Brüdern im Barraum auf, wo sie gemeinsam den Schaden in Augenschein nahmen. Boden und Tische waren mit Glassplittern übersät. Offensichtlich waren drei mittelgroße Feldsteine dafür verantwortlich, die auf einer durchsichtigen Plastikplane auf dem Fußboden lagen. Vor dem Member-Raum stand einer der Prospects, dessen drohender Gesichtsausdruck jeden davon abhalten sollte, das Heiligtum zu betreten. Blieb abzuwarten, inwieweit die Bullen sich davon einschüchtern ließen.


  »Haben Sie schon einen Anhaltspunkt?«, fragte Conradi und warf einen warnenden Blick zu Wetzlar hinüber, der gerade zu einer erneuten Schimpftirade ansetzen wollte. Bis nach draußen hatte er die wütende Stimme seines Freundes gehört. Er kannte dessen aufbrausendes Temperament und musste verhindern, das Wetzlar außer Kontrolle geriet. Natürlich konnte es nicht hingenommen werden, dass nach den Schmierereien jetzt Steine flogen. Aber die Angelegenheit musste behutsam geregelt werden.


  »Herr Wetzlar ist der Meinung, dass die Bürgerinitiative verantwortlich ist. Er hat mir das Video gezeigt, in dem der Leiter beim Besprühen der Hauswand aufgenommen wurde.« Der Beamte sah Conradi mit einem nachdenklichen Blick an. »Die Leute bestreiten allerdings, etwas mit der Sache zu tun zu haben.«


  »Und das glauben Sie denen?«, brauste Wetzlar auf. Sein Gesicht war noch röter geworden, kleine Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. Er ballte die Fäuste.


  »Wir werden das überprüfen, Herr Wetzlar«, sagte der Beamte ruhig.


  »Es dürfte doch anhand der Videoüberwachung ganz leicht sein, die Verdächtigen zu ermitteln«, sagte Conradi.


  »Eben nicht«, tobte Wetzlar. »Die Schweine hatten sich Skimasken aufgesetzt.«


  »Es waren drei Personen«, ergänzte der Einsatzleiter, und Conradi sah, dass ein leichtes Zucken seine Mundwinkel umspielte. »Laut Videoaufzeichnung hat die Aktion nur kurze Zeit gedauert. Um zwei Uhr fünfunddreißig hat eine am Zaun befindliche Kamera die drei erfasst, eine knappe Minute später hat eine weitere Kamera das Werfen der Steine gefilmt, und um zwei Uhr einundvierzig wurden die Täter beim Verlassen des Grundstücks aufgenommen.«


  »Das waren die Typen von dieser verdammten Bürgerinitiative«, beharrte Wetzlar. »Ich hab Ihnen doch gezeigt, was der Anführer neulich gemacht hat. Das können Sie nicht einfach ignorieren.«


  »Wir gehen jedem Hinweis nach, Herr Wetzlar. Aber wie ich Ihnen bereits sagte, befindet sich die von Ihnen genannte Person seit gestern im Urlaub. Wir haben das bereits überprüft, die Angabe stimmt.«


  »Dann hat er die Aktion angeordnet, und seine Kumpane haben sie ausgeführt. Diese ganzen Leute hier sind uns doch von der ersten Sekunde an mit Abneigung begegnet.«


  »Und das wundert Sie?« Der Einsatzleiter ignorierte den wütenden Blick, den Wetzlar ihm zuwarf. »Seitdem Sie Ihr Clubhaus eröffnet haben, ist in Laboe die Unsicherheit gewachsen. Daran werden auch Ihre eifrigen Bemühungen im nachbarlichen Umfeld nichts ändern.«


  »Geschenkt«, murmelte Wetzlar.


  »Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass wir Ihre Aktivitäten sehr genau beobachten, Herr Wetzlar. Wenn Sie und Ihre Männer sich nur das Geringste zuschulden kommen lassen, sind Sie dran.«


  Wetzlar starrte den Beamten mit offenem Mund an. »Das darf doch nicht wahr sein. Seitdem wir hier eingezogen sind, machen die Nachbarn Terror. Und jetzt drehen Sie den Spieß um und drohen uns?«


  Conradi stellte sich Wetzlar in den Weg, als dieser mit einer Drohgebärde auf den Einsatzleiter zugehen wollte. »Klaus, bitte! Mit gegenseitigen Schuldzuweisungen ist jetzt niemandem gedient.« Er wandte sich an den Beamten, der nicht im Mindesten von Wetzlars Ausbruch beeindruckt schien. »Ich vermute, dass eine der anderen Rockergruppen für den Anschlag verantwortlich ist. Vielleicht sollten Sie einmal in diese Richtung ermitteln.«


  »Wir werden selbstverständlich auch das überprüfen.« Der Einsatzleiter lächelte unverbindlich und drehte sich zu einem Kollegen herum, der den Raum vor kurzem betreten hatte. Sie sprachen miteinander, aber sosehr Conradi sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, etwas aufzuschnappen. Nur Augenblicke später begaben sich die beiden Beamten nach draußen.


  »Glaubst du wirklich, dass die anderen dahinterstecken?«, fragte Wetzlar in die plötzliche Stille hinein.


  Conradi zuckte die Schultern. »Sag jetzt nicht, dass du den Gedanken noch nicht hattest.«


  


  »Was sollen wir denn jetzt machen, Thomas? Woher weiß diese Firma, wie es um Lankenau steht?«


  »Woher wohl? Dass dem Gestüt der Ruin droht, ist inzwischen ja hinreichend in den Medien ausgebreitet worden.«


  Lisa trat noch etwas näher an das offen stehende Fenster heran und spitzte die Ohren.


  »Ich habe bereits vor zwei Wochen einen Brief erhalten.« In Fehrbachs Stimme lag eine mühsam unterdrückte Anspannung.


  »Was sagst du da?«


  Lisa hörte, wie Fehrbach seiner Stiefmutter von dem ersten Kaufangebot für Lankenau und seiner Absage erzählte.


  »Und warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


  Ein trockenes Auflachen folgte seinen Worten. »Du wolltest mich nicht beunruhigen? Nur falls es dir entgangen sein sollte, Thomas, auch ich habe einen Anteil an Lankenau geerbt.«


  »Soll das heißen, dass du über das Angebot nachgedacht hättest?«


  »Nein, natürlich nicht! Lankenau ist meine Heimat, ich kann mir nicht vorstellen, woanders zu leben. Aber ich erwarte, dass du mich in die Entscheidungen, die das Gestüt betreffen, mit einbeziehst. Dein Vater hat solche Dinge immer von mir ferngehalten, weil er mich nicht damit belasten wollte. Und jetzt höre ich dieselben Sprüche von dir. Aber das ist keine Belastung für mich. Ich bin nicht das behütete kleine Püppchen, das Johannes in mir sehen wollte. Ich bin eine erwachsene Frau und möchte endlich ernst genommen werden.« Der Anflug eines Zitterns lag in Barbaras Stimme.


  Es dauerte eine Weile, bis Fehrbach wieder sprach. »Du hast recht. Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht verletzen.«


  Für einen Augenblick herrschte Schweigen, dann hörte Lisa wieder Fehrbachs Stimme.


  »Ich möchte dir einen Vorschlag machen. Wenn wir Lankenau retten wollen, müssen wir neue Wege beschreiten. Mit der Pferdezucht und der Land- und Forstwirtschaft könnten wir uns im Normalfall vielleicht über Wasser halten, aber in der jetzigen Situation ist das zu wenig.«


  »Was meinst du damit?«


  »Es reicht nicht, wenn das Gestüt einmal im Jahr für das Publikum geöffnet wird. Der Ertrag, der für uns übrig bleibt, ist nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Wir müssen in größeren Dimensionen denken.«


  »Jetzt hör bitte auf, um den heißen Brei herumzureden. Wie ich dich kenne, hast du doch schon ein fertiges Konzept erarbeitet.«


  »Wir müssen Lankenau der Öffentlichkeit zugänglich machen. Dazu sollten wir als Erstes die ungenutzten Räume im Torhaus in Apartments umbauen. Zur Möblierung könnten wir die ausgemusterten Stücke nehmen, die in der Scheune und der Kapelle eingelagert sind. Viele von ihnen sind noch gut in Schuss. Nach einer entsprechenden Restaurierung würden sie den Zimmern eine schöne Atmosphäre verleihen. Entweder lassen wir das Ganze als Hotelbetrieb laufen, oder wir vermieten die Apartments.« Fehrbachs Stimme wurde lebhafter. »Außerdem sollten wir die beiden großen Scheunen zu Veranstaltungsräumen umgestalten, für Tagungen, Workshops, Hochzeiten oder Ähnliches. Dort könnten dann auch außerhalb des Schleswig-Holstein Musik Festivals Konzerte stattfinden. Wir könnten auch Lesungen und Vortragsabende veranstalten, es gibt so viele Möglichkeiten.«


  »Dazu werde ich niemals meine Zustimmung geben!« Barbaras Stimme klang eisig. »Ich will nicht, dass hier fremde Menschen rumlaufen.«


  Als Lisa das Geräusch von Pferdehufen vernahm, fuhr sie erschrocken herum. Ein junger Mann führte einen schwarzen Trakehner vorbei, der aufgeregt schnaubte und immer wieder versuchte zu steigen. Der Mann nahm Lisa nicht wahr, seine ganze Aufmerksamkeit war dem Pferd zugewandt. Trotzdem beschloss sie, ihre Lauscherposition aufzugeben. Als sie die Diele des Herrenhauses betrat, erblickte sie Barbara von Fehrbach, die gerade die Tür des Salons hinter sich schloss. Die Aufregung über das vorangegangene Gespräch hatte die Röte in ihr Gesicht getrieben. »Was wollen Sie?«, herrschte sie Lisa an. Bevor Lisa antworten konnte, wandte sie sich ab und lief die Treppe hinauf.


  Versonnen sah Lisa ihr hinterher. Erst vor wenigen Wochen hatte Barbara von Fehrbach ihren Mann verloren, aber ein Zeichen von Trauer suchte Lisa bis jetzt vergebens. Wie hatte Barbara sich vorhin ausgedrückt? Ihr Mann habe sie wie ein behütetes kleines Püppchen behandelt. Auf Lisa machte sie nicht den Eindruck, als ob ihr diese Rolle zuwider wäre. Im Gegenteil, auf sie wirkte Fehrbachs Stiefmutter, als würde sie dieses Verhalten ganz bewusst zur Durchsetzung ihres Willens einsetzen.


  »Kann ich Ihnen helfen, Frau Sanders?«


  Fehrbach stand in der Tür zum Salon, und Lisa fragte sich, wie lange er sie schon beobachtet hatte.


  »Es tut mir leid, dass ich noch so spät hier reinplatze.«


  »Kein Problem.« Fehrbach machte eine einladende Handbewegung.


  Beim Betreten des Salons verspürte Lisa wieder die Unsicherheit, die sie schon bei ihrem ersten Aufenthalt empfunden hatte. Auch jetzt hatte sie das Gefühl, falsch angezogen zu sein, sich plump zu bewegen und zu laut zu sprechen. Fehl an diesem Ort zu sein. Es gab keinen Anlass für diese Empfindungen, denn Fehrbach hatte ihr noch nie das Gefühl gegeben, etwas anderes, Besseres zu sein. Und trotzdem war etwas um ihn, eine Aura, hervorgerufen durch Geburt und Stand. Solange sie Fehrbach in ihrer gewohnten Umgebung begegnet war, hatte sie dieses Gefühl nie verspürt. Aber hier, auf seinem Terrain, war etwas anders. Vielleicht war es genau das. Für Fehrbach war Lankenau sein gewohntes Terrain. Für sie war es ein fremdes, das ihr zurzeit nur schwaches Selbstbewusstsein noch mehr untergrub.


  Sie erzählte ihm, was Claas Henning über die Streitigkeiten zwischen Daniel und seinem Vater ausgesagt hatte.


  »Und jetzt sind Sie verunsichert, weil Alexander Ihnen nichts davon berichtet hat.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Lisa ratlos. »Deshalb hatte ich die Hoffnung, dass Sie mir weiterhelfen können. Ich weiß, dass Sie sich lange Jahre nicht gesehen haben, aber trotzdem… Was war Herr von Saarnen damals für ein Mensch?«


  »Alexander war jemand, auf den man sich hundertprozentig verlassen konnte, gradlinig und rechtschaffen, selbst schon in jungen Jahren.«


  »Herr von Saarnen hat mir erzählt, dass Sie sich in Louisenlund kennengelernt haben. Haben Sie sich nach der Internatszeit noch einmal gesehen?«


  »Leider nicht.«


  »Aber Sie sind in den vergangenen Jahren doch bestimmt häufig auf Lankenau gewesen. Haben Sie sich da nie getroffen?«


  »Die Anzahl meiner Besuche war begrenzt. Alexander bin ich dabei nicht begegnet.«


  Fehrbachs Augen waren hart geworden. Von einer Sekunde auf die andere hatte er die gefallen geglaubte Mauer wieder errichtet.


  »Ich habe übrigens ein zweites Kaufangebot erhalten«, fuhr er nach kurzem Schweigen fort. Er griff nach einem Umschlag, der vor ihm auf dem Tisch lag. »Das kam heute Morgen mit der Post.«


  Lisa nahm den Brief zur Hand und betrachtete ihn aufmerksam. Der Unterzeichner war auch diesmal Severin Barkker, als Absender war wieder nur die Mail-Adresse angegeben, die sie schon von Fehrbachs erstem Antwortschreiben kannte.


  »Meine Kollegen haben bis jetzt noch nicht herausgefunden, wer sich hinter der Adresse und diesem Severin Barkker verbirgt. Das lässt langsam wirklich die Vermutung zu, dass es sich um eine Scheinfirma handelt.« Lisa legte den Brief zurück auf den Tisch. »Sie haben das Angebot wieder abgelehnt?«


  »Natürlich. Lankenau wird niemals zum Verkauf stehen!«


  Lisa spürte ihr Herz auf einmal bis zum Hals. Während Fehrbachs letzter Worte hatte eine nervöse Unruhe ihren Körper erfasst, die sich mit jeder Minute verstärkte. Sie musste hier raus, denn sie wollte nicht, dass Fehrbach sie womöglich als zitterndes Nervenbündel erlebte. Eine Sache musste sie vorher allerdings noch klären. »Wir konnten am Sonntag noch nicht mit Sabrina Göbels sprechen. Wissen Sie, ob sie inzwischen zurück ist?«


  »Ich erwarte sie morgen früh.«


  »Würden Sie ihr bitte ausrichten, dass ich um zehn Uhr hier sein werde und mit ihr sprechen muss?«


  Fehrbach nickte und erhob sich, um ihr die Tür zu öffnen, aber sie hielt die Klinke schon in der Hand. »Danke, ich finde den Weg.«


  Als sie aus dem Herrenhaus trat, sah sie, dass die Nacht hereingebrochen war. Ein sternenklarer Himmel wölbte sich über ihr, die warme Luft umschmeichelte sie wie eine Liebkosung. Sie begann zu zittern, Tränen traten in ihre Augen. Sie wischte sie fort, wütend darüber, dass es ihr nicht gelang, diese elenden Panikattacken endlich in den Griff zu bekommen. Rasch lief sie zu ihrem Wagen. Als sie losfuhr, bemerkte sie, dass Fehrbach ihr gefolgt war.


  »Warten Sie bitte«, hörte sie ihn rufen.


  Zögernd stoppte Lisa den Wagen neben ihm und ließ die Scheibe herunter.


  »Wenn Sie wollen, können Sie hier übernachten. Wir haben im Torhaus vier Gästeapartments. Es geht ganz schnell, eines davon herzurichten.«


  »Das geht nicht«, sagte Lisa erschrocken.


  »Natürlich geht das. Es ist schon spät, und ich sehe doch, wie erschöpft Sie sind. In diesem Zustand sollten Sie nicht mehr Auto fahren. Außerdem ist die Strecke nach Kiel gerade in der Dunkelheit nicht ganz ungefährlich. Wir haben hier an einigen Abschnitten einen ziemlichen Wildwechsel. Es hat in der letzten Zeit schon einige Unfälle gegeben.«


  »Aber…«


  Fehrbach ließ sie nicht ausreden. »Vielleicht wäre es überhaupt das Beste, wenn Sie für ein paar Tage hierblieben. Es ist doch viel einfacher, die Ermittlungen von hier aus zu führen. Das gilt natürlich auch für Ihre Kollegen. Die Fahrt nach Kiel ist durch die Baustelle am Selenter See im Moment doch ziemlich zeitaufwendig.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich kann Ihr Angebot nicht annehmen. Ich glaube nicht, dass mein Vorgesetzter damit einverstanden wäre.«


  »Ralf Södersen ist ein vernünftiger Mann«, erwiderte Fehrbach und trat näher an den Wagen heran. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Einwände hätte. Und sonst wüsste ich auch keinen Grund, der dagegenspricht.«


  Lisa schüttelte den Kopf. »Es geht nicht«, sagte sie noch einmal und startete den Wagen erneut. »Aber trotzdem danke.«


  
    [home]
  


  Mittwoch, 6.August


  Am Morgen warf Lisa den am Vorabend gefassten Entschluss über Bord und entschied sich, Fehrbachs Angebot anzunehmen. Ausschlaggebend war ein Sekundenschlaf gewesen, der sie auf der gestrigen Rückfahrt fast in den Straßengraben befördert hatte.


  »Und sonst gibt es keinen Grund?«, fragte Luca, nachdem sie ihm ihren Entschluss mitgeteilt hatte. Lisa war froh, dass Ina auf Befragungstour war, denn sie hatte keine Lust, in deren Gegenwart Erklärungen abzugeben. Es war schon schwer genug, dem prüfenden Blick ihres Kollegen standzuhalten.


  »Nein«, entgegnete sie und schickte sich an, die Akten auf ihrem Schreibtisch neu zu ordnen. »Welchen Grund sollte es sonst geben?«


  Es gibt tausend Gründe, gestand sie sich ein. Ich will Fehrbachs Welt kennenlernen, in seiner Nähe sein, Gespräche mit ihm führen, die über das Dienstliche hinausgehen. Ich will etwas über seine Vergangenheit erfahren, herauszufinden versuchen, was seine Pläne sind. Ob er auf Lankenau bleiben will oder beabsichtigt, nach seinem Entzug in die Staatsanwaltschaft zurückzukehren. Warum er mir angeboten hat, auf dem Gestüt zu wohnen und die Ermittlungen von dort aus zu führen. Hofft er, so mehr daran teilzuhaben, oder hat sein Angebot ganz andere Gründe?


  Als sie den Kopf hob, merkte sie, dass Luca sie noch immer musterte. Sie atmete erleichtert auf, als die Tür sich öffnete und Uwe den Raum betrat.


  »Hab ich was verpasst?«


  Wieder einmal stellte Lisa fest, wie gut Uwe im Aufnehmen von Stimmungen war. In seiner Anfangszeit im K1 hatte sie ihn für einen groben Holzklotz gehalten.


  »Nein«, sagte sie schnell. »Ich habe Luca nur gerade erzählt, dass Fehrbach uns angeboten hat, für die Zeit der Ermittlungen auf dem Gestüt zu wohnen, damit wir nicht ständig hin und her fahren müssen.«


  »Aha. Und wie hast du dich entschieden?«


  Lisa erzählte ein weiteres Mal von ihrem nächtlichen Beinahe-Unfall. »Ich würde Fehrbachs Angebot annehmen, aber Luca will Anja nicht allein lassen. Was ist mit dir?«


  Uwe hob abwehrend die Hände. »Das kannst du knicken. Diese adligen Herrschaften sind nicht meine Welt. Ich hab dauernd das Gefühl, dass ich mich danebenbenehme.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Aber die Idee, dass du dich dort einquartieren willst, finde ich gut. Auf diese Weise kannst du mehr über die Bewohner herausfinden. Und auch über Fehrbach.«


  »Zählst du ihn denn zum Kreis der Verdächtigen?« Lisa bemühte sich, ihre Bestürzung zu verbergen.


  »Gegenfrage– können wir ihn ausschließen?«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst«, sagte Luca empört.


  Uwe sah Lisa unverwandt an. »Können wir Fehrbach wirklich ausschließen, Lisa?«


  »Nein«, sagte sie. Ihr wurde klar, dass es der Wahrheit entsprach. Ein Frösteln überzog ihren Körper. »Das können wir nicht.«


  »Sagt mal, Leute, geht’s noch?«, brauste Luca auf. Voller Empörung sah er Lisa an. »Du hast Fehrbach selbst gesagt, dass er nicht als Verdächtiger in Frage kommt.«


  »Das weiß ich. Aber was wissen wir denn schon von ihm? Er ist seit zwei Monaten in Kiel. Wir können doch nicht behaupten, dass wir ihn kennen. Oder weißt du etwas über seine Jahre in Frankfurt, seinen familiären Hintergrund und den Mord an seiner Frau?« Sie hatte nicht die Absicht, ihre heimlich betriebene Recherche zu erwähnen.


  »Man könnte Sievers befragen«, schlug Uwe vor. »Es heißt doch, dass er Fehrbach nach Kiel geholt hat. Außerdem sollen die beiden befreundet sein.«


  »Ich glaube, ihr seid komplett verrückt geworden«, sagte Luca fassungslos. »Ihr könnt doch unmöglich glauben, dass Fehrbach etwas mit der Sache zu tun hat.«


  »Schluss jetzt«, erklärte Lisa energisch. »Ich ziehe für die nächsten Tage nach Lankenau, und wenn Fehrbach wirklich etwas mit der Sache zu tun hat, finde ich es heraus.« Hatte sie das tatsächlich gerade gesagt? Das war doch vollkommen absurd. Sie weigerte sich, den Gedanken zu vertiefen, und wandte sich an Uwe. »Was ist mit der Mail-Adresse und diesem Severin Barkker? Fehrbach hat nämlich einen zweiten Brief bekommen. Hast du inzwischen was rausgefunden?«


  Uwe sah sie frustriert an. »Vergiss es. Ich habe das Internet von vorne bis hinten durchforstet. Barkker Immobilien gibt es nicht. Ebenso wenig habe ich einen Severin Barkker gefunden. Auch in unseren Datenbanken sind keine Einträge vorhanden. Da muss uns der Kollege vom LKA weiterhelfen.«


  »Oliver Bernau ist aber erst am Freitag zurück«, sagte Lisa genervt.


  »Und was ist mit seinen Mitarbeitern?«


  »Die rücken nichts raus. Die klingen mittlerweile schon richtig aggressiv, wenn ich anrufe.« Lisa furchte die Stirn, Geduld war nicht ihre Stärke. »Was ist eigentlich an der Uni rausgekommen?«


  »Bis jetzt auch noch nichts Neues«, sagte Uwe. »Die beiden Dozenten, mit denen ich heute gesprochen habe, haben die Angaben ihrer Kollegen bestätigt.« Er blickte in seinen Notizblock. »Was Felix’ sexuelle Ausrichtung anging, waren die Männer sich nicht sicher. Natürlich haben sie ihn mit Mädchen gesehen, aber immer nur in der Clique. Einer der Dozenten hat angegeben, dass er Felix vor einigen Monaten in Begleitung eines jungen Mannes in einer Kneipe getroffen hat. Ich habe ihm das Bild von Daniel Hellberg vorgelegt, und er hat ihn sofort erkannt.«


  »Was ist mit Felix’ Kommilitonen?« Luca kaute auf seinem Kugelschreiber herum. Er wirkte noch immer geladen.


  »Da habe ich ein etwas differenzierteres Bild erhalten, zumindest von denen, die nicht zu Felix’ Freundeskreis gehörten. Vielen ist sein angeberisches Getue auf die Nerven gegangen. Sie haben ihn ignoriert, was bei Felix wiederum dazu geführt hat, dass er sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit Spott überzog.« Uwe klappte seinen Notizblock zusammen. »Bei der Befragung von Felix’ Freundeskreis hatte ich das Gefühl, dass sie sich abgesprochen hatten. Toller Kumpel, nett, hilfsbereit und weiß der Geier, was sonst noch. Das war alles viel zu schön, um wahr zu sein. Spannend wurde es dann, als ich gefragt habe, wie es um die Drogenproblematik an der Uni bestellt sei. Von den Dozenten hatte ich nämlich erfahren, dass die trotz aller Bemühungen nicht in den Griff zu kriegen sei. Da hättet ihr die Meute mal hören sollen. Drogen, aber nein, wie kommen Sie denn darauf, Herr Kommissar. Doch nicht an unserer Elite-Uni. Das war ganz großes Kino. Aber gleichzeitig kam da eine Angst hoch, die war mit Händen zu greifen.«


  »Meinst du, dass es da einen Zusammenhang geben könnte?«, fragte Lisa nachdenklich. »Vielleicht hat Felix Körting mit Drogen gedealt.«


  »Gut möglich. Felix war seit einem Jahr an der Uni. Ich hab die Kollegen vom Drogendezernat gebeten, mir alles rauszusuchen, was in der Zeit vorgefallen ist.«


  »Die Brothers of Evil dürften doch auch in der Drogenszene mitmischen«, überlegte Luca laut. »Vielleicht hat Wetzlar Felix gekannt und ihn mit Drogen versorgt. Dem Obduktionsbefund nach gab es keine Anzeichen, dass Felix Drogen genommen hat, aber vielleicht hat er welche vertickt. Es besteht doch auch die Möglichkeit, dass Felix ein Mitglied der Brothers of Evil war. Denk doch mal an die ganzen Tätowierungen auf seinem Körper.«


  »Tätowierungen sind heute nichts Ungewöhnliches mehr. Und für eine Mitgliedschaft war Felix zu jung. Aber vielleicht hatte er es darauf abgesehen und versucht, sich als Hangaround bei den Rockern beliebt zu machen.« Lisa deutete auf einen Hefter, der neben Uwes Computer lag. »Ist das der Bericht der KTU?«


  Uwe nickte. »Der gibt leider nicht viel her. Die Tatwaffe und Felix’ Handy wurden trotz der weiteren Suche nicht gefunden.«


  »Mist«, sagte Lisa. Sie hatte die Suche nach den beiden Gegenständen am Tag nach dem Auffinden der Opfer auf die Umgebung von Lankenau ausdehnen lassen, auch wenn ihr klar gewesen war, dass es eine Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen werden würde.


  »An Felix’ Leiche wurde jede Menge Fremd-DNA gefunden, einen Treffer in der Datenbank hat es allerdings nicht gegeben«, fuhr Uwe fort. »Die Auswertung von Daniels Handydaten läuft noch. Bis jetzt war da nichts Auffälliges.«


  »Und was ist mit Felix’ Festnetzanschluss?«


  »Er hatte keinen.«


  »Na super«, sagte Lisa resigniert.


  »Ich habe übrigens die Aussage von Christoph zu Dransberg in Bezug auf seine Eltern überprüft«, berichtete Luca. »Sie sind am 25.Juli mit ihrer Tochter Charlotte nach New York geflogen.«


  »Charlotte?«, fragte Lisa alarmiert. Als sie die Blicke ihrer Kollegen sah, erzählte sie ihnen von dem Foto in Christophs Wohnung.


  »Das muss doch nichts bedeuten«, meinte Uwe. »So ein ungewöhnlicher Name ist Charlotte nicht.«


  »Das stimmt«, sagte Lisa. »Findet trotzdem mal raus, wie alt diese Charlotte ist. Vielleicht gibt’s ja auch irgendwo ein Foto von ihr.«


  »Denkst du an Inzucht?«


  »Möglich. Falls die Frau auf dem Foto wirklich Christophs Schwester ist, geht die Widmung jedenfalls weit über Geschwisterliebe hinaus.«


  »Wenn es sich hier um einen Fall von Inzucht handeln sollte, könnte Felix davon gewusst und Christoph damit erpresst haben«, überlegte Luca erneut laut. »Auch ein Motiv.«


  »Christoph behauptet aber, er habe Felix nicht gekannt.«


  »Aber beide sind auf dieselbe Uni gegangen.« Uwe gab Luca ein Zeichen und stand auf. »Lass uns doch mal überprüfen, ob Christophs Aussage stimmt.«


  »Macht das.« Lisa griff nach ihrem Rucksack. »Ich muss nach Lankenau. Um zehn habe ich eine Verabredung mit Sabrina Göbels. Danach treffe ich mich mit Bergmann in Plön.«


  


  In ihrer Wohnung packte Lisa einige Kleidungsstücke und Toilettenartikel zusammen. Danach rief sie Fehrbach an und teilte ihm mit, dass sie sein Angebot doch annehme. Als sie schließlich auf dem Gestüt eintraf, war es elf Uhr geworden. Sie parkte ihren Wagen vor dem Torhaus und begab sich auf die Suche nach Sabrina Göbels. Von einem der Lehrlinge erfuhr sie, dass sich das Mädchen im Stall an der Außenkoppel aufhielt. Lisa machte sich auf den Weg und passierte die beiden Wirtschaftsgebäude. Die Asphaltstraße, die das Gestüt durchschnitt, war staubig, und Lehmbrocken lagen herum. Sie schienen von den breiten Reifen eines gemächlich vor sich hin fahrenden Treckers zu stammen, den Lisa nach kurzer Zeit einholte. Das Gefährt schwenkte nach rechts. Lisa setzte ihren Weg fort und gelangte kurze Zeit später zu einer großen Koppel, auf der mehrere Pferde grasten. An der Begrenzung zur Landstraße erblickte sie einen rot verklinkerten Stall mit dunklem Wellblechdach.


  Es ist schön hier, dachte sie unvermittelt und lehnte sich an das Gatter. Fast gierig sog sie die Umgebung in sich auf. Zum ersten Mal wurde ihr die Stille bewusst, die über Lankenau lag. Mit einem Lächeln beobachtete sie zwei Jährlinge, die ausgelassen über die Koppel tollten, und verspürte einen Frieden, wie sie ihn schon seit Jahren nicht mehr empfunden hatte. Erst nach einer ganzen Weile ging sie weiter. Als sie sich dem Stall näherte, bemerkte sie eine Gestalt, die an einem Gatter kauerte. Zuerst konnte sie nicht ausmachen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Erst als sie näher kam, sah sie das lange blonde Haar, das sich aus dem Kopftuch gelöst hatte und über die Schultern eines jungen Mädchens fiel, das kaum älter als sechzehn Jahre alt sein konnte.


  »Sabrina Göbels?«


  Das Mädchen nickte und blickte mit verweinten Augen zu Lisa hoch. Lisa stellte sich vor. Mit einem lauten Schluchzen sprang Sabrina auf.


  »Warum Daniel? Warum hat man ihm das angetan?«


  »Um das herauszufinden, bin ich hier, Frau Göbels«, sagte Lisa behutsam. »Oder darf ich Sabrina sagen?«


  Sabrina nickte wieder und wischte sich über das Gesicht. »Herr Fehrbach hat gesagt, dass Daniel noch im Koma liegt. Wird er durchkommen?«


  »Der behandelnde Arzt hat mir heute Morgen bestätigt, dass Daniel eine reelle Chance hat.« Der Arzt hatte nichts dergleichen gesagt, im Gegenteil, er hatte Lisa wenig Hoffnung gemacht.


  »Dann ist er aus dem Koma aufgewacht?«


  »Nein, das ist er noch nicht.«


  »Aber…«


  »Das ist kein schlechtes Zeichen, Sabrina. Das Koma entlastet Daniels Körper.«


  »Und wenn der Mensch, der ihm das angetan hat, es wieder versucht? Sie müssen ihn doch beschützen.«


  »Das tun wir. Daniel wird rund um die Uhr bewacht.« Lisa setzte sich auf einen Heuballen und deutete auf den Platz neben sich. »Man hat mir gesagt, dass Daniel dein Freund ist. Willst du mir etwas über ihn erzählen.«


  »Daniel war mein Freund«, flüsterte Sabrina mit erstickter Stimme. »Bis zu dem Tag, an dem dieser Felix Körting aufgetaucht ist.« Ein feindseliger Ausdruck war in ihre Augen getreten. »Und wissen Sie was? Auch wenn mich das jetzt verdächtig macht… Ich bin froh, dass dieser Felix tot ist.«


  Sabrinas Wutausbruch ging so schnell vorüber, wie er gekommen war. Nachdem ihr bewusst geworden war, was sie gesagt hatte, schlug sie voller Schreck eine Hand vor den Mund. »Das habe ich nicht so gemeint«, flüsterte sie.


  »Ist schon okay.«


  Sabrina setzte sich im Schneidersitz neben Lisa auf den Heuballen. »Was wollen Sie wissen?«, fragte sie. »Wenn ich irgendwas tun kann, sagen Sie es mir.«


  »Erzähl mir, wie du Daniel kennengelernt hast.«


  »Das war vor anderthalb Jahren. Meine Eltern hatten mich zu einem Konzert in Schönberg mitgenommen. Oder besser gesagt, sie haben mich mitgeschleift. Meine Eltern sind große Musikliebhaber und haben immer versucht, mir die klassische Musik nahezubringen. Das war allerdings überhaupt nicht mein Ding, bis ich Daniel das erste Mal spielen gehört hab.« Die Tränen begannen wieder zu fließen. »Nach dem Konzert haben sich meine Eltern noch mit Bekannten unterhalten. Ich bin nach draußen, weil ich mich gelangweilt hab. Ich hatte Durst und bin zu einem der Getränkestände gegangen. Plötzlich stand Daniel neben mir. Er hat mich gefragt, ob mir das Konzert gefallen habe, und hat zugegeben, dass ich ihm schon drinnen aufgefallen war. Meine Eltern und ich saßen in der ersten Reihe.« Sabrina war rot geworden. »Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, ich war total verlegen. Ich hatte gelesen, dass Daniel nur zwei Jahre älter war. Er hat so schrecklich erwachsen in seinem dunklen Anzug gewirkt. Er hat mich gefragt, ob ich Lust hätte, mit meinen Eltern zu einem Konzert in Kiel zu kommen. Ich war total geschockt, dass dieser tolle Typ sich für mich interessiert, und hab lauter dummes Zeug gequasselt. Aber dann habe ich mich zusammengerissen und gesagt, dass ich gerne kommen würde. Daniel hat gelacht und in seine Hosentasche gegriffen. Dann hat er mir drei Karten in die Hand gedrückt.« Sabrina schluckte. »Seit dem Konzert in Kiel waren wir zusammen. Daniel ist mein erster Freund gewesen. Also mein… ich meine… mein erster richtiger…« Die Röte in ihrem Gesicht vertiefte sich.


  »Ich weiß schon, was du meinst. Wer wusste von eurer Freundschaft?«, fragte Lisa.


  »Daniel hat gesagt, dass er es seiner Mutter erzählt habe«, antwortete Sabrina leise. »Aber seinen Stiefvater gehe das nichts an. Deshalb habe ich auch niemandem davon erzählt. Außer meinen Eltern.«


  »Weißt du, warum Daniel nicht wollte, dass sein Stiefvater davon erfährt?«


  »Ich glaube, die beiden hatten kein so gutes Verhältnis. Er hat Daniel wohl ziemlich gegängelt. Er wollte unbedingt, dass er das Gut übernimmt. Daniel hatte damit aber nichts am Hut. Darüber haben sie wohl ziemlich oft gestritten.«


  »Kannst du mir etwas über die Beziehung zwischen Daniel und Felix erzählen? Warum hast du gesagt, dass du über den Tod von Felix froh bist?«


  Sabrina lachte bitter auf. »Weil er mir Daniel weggenommen hat.« Sie schwang sich vom Heuballen und trat an das Gatter. Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich wieder zu Lisa umdrehte. »Seit die beiden sich kannten, hat Daniel sich von mir zurückgezogen. Ich weiß nicht, warum, aber er ist mir ausgewichen. Zuerst hab ich gedacht, dass er womöglich schwul geworden ist. Doch das war es nicht. Dieser Felix hat Macht über Daniel gehabt, aber das hatte nichts mit Sex zu tun. Daniel hat zu ihm aufgeschaut, und das hab ich am wenigsten verstanden. Es war so ein Unterschied zwischen den beiden. Daniel ist sehr zurückhaltend, aber gleichzeitig auch selbstbewusst durch seine Musik. Er weiß, was er kann, und hat es nicht nötig, sich zur Schau zu stellen. Und dieser Felix war nichts als ein Großmaul. Ich hab nicht begriffen, warum Daniel das nicht gesehen hat. Es lagen Welten zwischen den beiden. Doch wenn ich Daniel darauf angesprochen habe, ist er nur wütend geworden. Und irgendwann hat er gesagt, dass es das Beste ist, wenn wir uns trennen. Es gehe nicht mehr.« Sabrinas Augen verschleierten sich. »Das war vor zwei Monaten. Wissen Sie, was ich damals gedacht habe? Dass Felix von Daniel verlangt hat, mit mir Schluss zu machen. Einfach nur so zum Spaß, um zu testen, wie groß sein Einfluss auf ihn ist.«


  Lisa sah, wie sehr das Gespräch Sabrina zusetzte. »Ich quartiere mich für ein paar Tage hier ein«, sagte sie und stand auf. »Versuch zur Ruhe zu kommen, wir sprechen später noch mal. Ich wohne im Torhaus. Wenn irgendwas ist, komm einfach vorbei, auch wenn du nur reden willst, okay?«


  Sabrina nickte wortlos, aber ihre Augen waren voller Dankbarkeit. Als Lisa ihren Rucksack schulterte, hielt Sabrina sie zurück. »Kann ich Daniel besuchen?«


  »Ich werde sehen, ob es möglich ist.«


  Lisa nickte Sabrina noch einmal aufmunternd zu und machte sich dann auf die Suche nach Barbara. Fehrbach hatte am Telefon gesagt, dass er unterwegs sei und erst später auf Lankenau eintreffe. Lisa fand Fehrbachs Stiefmutter in der Diele des Herrenhauses, wo sie gerade einen üppigen Strauß roter Rosen in einer Glasvase arrangierte.


  »Entschuldigung«, sagte sie, »aber die Tür stand offen.« Sie begegnete Barbaras abschätzigem Blick und begann sich zu fragen, was diese Frau eigentlich gegen sie hatte. »Herr Fehrbach hat mir angeboten, für einige Tage in eines der Gästeapartments zu ziehen, solange unsere Ermittlungen hier andauern.«


  »So, hat er das?« Barbara von Fehrbach begann einige der Stiele neu zu ordnen. »Sind sie nicht wunderschön? Thomas hat sie mir geschenkt. Er ist immer so aufmerksam.« Als Lisa nichts erwiderte, machte Barbara eine unwirsche Geste. »Dann lassen Sie uns gehen.«


  Der Eingangsbereich des Torhauses bildete einen scharfen Kontrast zur ansprechenden Außenfassade. Er war düster und wenig einladend. Ein durchdringender Terpentingeruch sowie diverse Malerutensilien auf dem Boden zeugten von Renovierungsarbeiten.


  Im ersten Stock schienen diese bereits abgeschlossen zu sein. Die Wände waren in einem zarten Lindgrün gekalkt, aus dem die schwarz gebeizten Fachwerkbalken hervorstachen.


  Vor einer Tür aus dunklem Eichenholz blieb Barbara stehen. Bevor sie aufschloss, drehte sie sich zu Lisa herum. »In den Gästeapartments haben mein verstorbener Mann und ich unsere Freunde untergebracht.« Ihr Ton verriet deutlich, dass sie Lisa nicht zu diesen zählte.


  Lisa trat ein und schaute sich um. Der Anblick verschlug ihr den Atem. Das Apartment verfügte über einen großzügigen Wohnraum mit Möbeln, die einer vergangenen Epoche entsprungen schienen. Auf einer Erhöhung befand sich der Schlafbereich, der mit der spitz zulaufenden Dachschräge etwas von einer behaglichen Höhle hatte. Lisa streckte sich und sah das mit kunstvollen Ornamenten verzierte Kopfende eines breiten Doppelbettes. Eine zierliche Wendeltreppe aus dunklem Holz verband die beiden Ebenen. Die vorherrschenden Töne waren Rot, Orange und Gelb. Sie verliehen dem Apartment eine anheimelnde Wärme, ein Eindruck, der durch die Fachwerkbalken noch verstärkt wurde. Als Lisa zum Fenster trat, entdeckte sie einen kleinen Garten hinter dem Haus und den See, den sie bisher nur aus der Ferne wahrgenommen hatte. Ein Schwanenpaar glitt majestätisch über das glitzernde Nass.


  Barbara von Fehrbach war zu einer Eichenkommode im Flur gegangen. Sie öffnete eine Schublade, holte Bettwäsche und Handtücher heraus und brachte die Sachen in das Apartment.


  »Ich werde eine unserer Angestellten bitten, das Bett zu beziehen und das Badezimmer fertigzumachen.«


  »Um Himmels willen, nein«, entfuhr es Lisa, »das kann ich doch selber machen.« Sie nahm die Handtücher vom Tisch und brachte sie ins Bad. »Ich möchte Ihnen wirklich keine Umstände bereiten.« Es war verrückt, aber Barbaras Auftreten schüchterte sie tatsächlich ein. Sie straffte die Schultern. »Ich bin Ihnen und Herrn Fehrbach sehr dankbar, dass Sie mich für einige Tage hier wohnen lassen. Die Fahrerei ist doch sehr zeitaufwendig.«


  »Danken Sie nicht mir.« Barbara stand bereits wieder im Flur. »Ich habe Ihnen dieses Angebot nicht gemacht.«


  


  Beim Anblick von Lisas Wagen stellte Fehrbach sich unwillkürlich die Frage, ob wirklich kein Dienstfahrzeug mehr frei gewesen war oder sie auf diese Weise demonstrieren wollte, dass sie einer anderen Welt angehörte. Unübersehbar parkte das alte Gefährt vor dem Eingang zum Torhaus.


  Lisas Unbehagen war Fehrbach nicht entgangen. Deshalb war er überrascht gewesen, dass sie sein spontanes Angebot doch angenommen hatte. Und erfreut, wenngleich er sich energisch verbot, diesem Gefühl tiefer nachzuspüren. Vielleicht würde es ihr gelingen, auf Lankenau ein wenig zur Ruhe zu kommen, wenn sie sich einmal Pausen zugestand, denn ihr Anblick hatte ihm Sorge bereitet. Sie war erschreckend blass geworden und schien abgenommen zu haben. Bei Gesprächen wirkte sie fahrig und unkonzentriert, dann wieder wie aufgedreht. Geräusche ließen sie zusammenzucken. Er kannte die Signale einer posttraumatischen Störung, denn auch er hatte den Kampf gegen seine Dämonen noch lange nicht gewonnen.


  Fehrbach parkte seinen Wagen neben dem alten Kadett und stieg aus. Er schaute sich um, konnte Lisa aber nirgends entdecken. Vielleicht war sie in ihrem Zimmer. Als er das Torhaus betreten wollte, hörte er schnelle Schritte hinter sich und dann die aufgeregte Stimme von Barbara.


  »Thomas, was soll das? Wie kommst du dazu, die Polizei hier einzuquartieren? Ich will das nicht, hörst du. Ich habe es satt, dass du ständig Entscheidungen über meinen Kopf hinweg triffst. Ich bin doch kein unmündiges Kind, das man einfach zur Seite schieben kann.« Sie schlug die Hände vors Gesicht, ihr Körper begann zu zucken.


  »Barbara, bitte.« Fehrbach dämpfte seine Stimme so gut es ging. »Durch die Ermittlungen hält Frau Sanders sich doch sowieso jeden Tag hier oder in der näheren Umgebung auf. Da können wir ihr die Fahrerei doch ersparen.«


  »Ich möchte aber keine fremden Menschen auf Lankenau haben«, sagte Barbara mit zitternder Stimme. »Es macht mir Angst, was hier geschieht. Die Polizisten, die Verhöre. Jedes Mal, wenn ich nur in die Nähe des Toilettenhauses komme, kriege ich schweißnasse Hände.«


  Sie bebte am ganzen Körper. Fehrbach trat auf sie zu und ergriff ihre Hände. »Ich weiß, dass es im Moment eine schwere Zeit für dich ist, aber dir ist doch auch daran gelegen, dass die Polizei den Mörder so schnell wie möglich findet. Es ist doch nur in unserem Interesse, wenn wir sie bei ihrer Arbeit unterstützen.«


  


  Die Tür zu Lisas Apartment öffnete sich mit einem Schwung. Fehrbach konnte gerade noch der Reisetasche ausweichen, die in hohem Bogen auf den Flur hinausflog. Im nächsten Moment kam Lisa aus dem Zimmer gestürmt. Als sie ihn erblickte, blieb sie abrupt stehen.


  »Sie haben das Gespräch mitbekommen.«


  »Ich habe nicht gelauscht, falls Sie das meinen«, schnauzte Lisa und schloss die Tür mit einem lauten Knall.


  »Das habe ich Ihnen auch nicht unterstellt.«


  »Ich stand zufällig am Flurfenster«, sagte Lisa und schämte sich plötzlich unsäglich.


  »Meine Stiefmutter meint es nicht so. Es ist bloß im Moment alles zu viel für sie.«


  Ungläubig sah Lisa ihn an. Merkte er nicht, wie Barbara ihn manipulierte? Das ganze Theater eben war doch nichts als Show gewesen. Barbara wollte einen Keil zwischen sie treiben, das wurde Lisa plötzlich bewusst. Deshalb auch die Erwähnung mit den Rosen. Sie hatte sich verhalten, als sähe sie eine Rivalin in ihr. Aber das würde ja bedeuten…


  »Haben Sie mit Sabrina Göbels gesprochen?«, unterbrach Fehrbachs Stimme ihre Gedanken.


  Lisa versuchte den Faden des Gesprächs wiederaufzunehmen. »Sie hat bestätigt, dass sie Daniels Freundin war. Vor zwei Monaten hat er Schluss mit ihr gemacht. Sabrina vermutet, dass Felix Körting dahintergesteckt hat. Und sie hat ebenfalls gesagt, dass Daniel Stress mit seinem Stiefvater hatte, weil dieser wollte, dass er Bleekholt übernimmt. Es soll häufig Streit zwischen den beiden gegeben haben. Ich frage mich, warum Herr von Saarnen das nicht erwähnt hat.« Lisa machte eine abwehrende Bewegung, als sie sah, dass Fehrbach eine weitere Frage stellen wollte. »Herr Fehrbach, bitte! Sie wissen doch, dass ich Ihnen keine Auskünfte geben darf.«


  »Es tut mir leid. Ich wollte nicht in Sie dringen.«


  Lisa biss sich auf die Unterlippe. Erst vor wenigen Wochen hatte Fehrbach ihr vor Gericht beigestanden. Es war an der Zeit, die Schuld endlich zu begleichen.


  In den nächsten Minuten erzählte sie ihm, was sie bis jetzt herausgefunden hatten. Auch, dass es Barkker Immobilien tatsächlich nicht zu geben schien und sie bis Freitag auf die Rückkehr des Kollegen vom LKA warten mussten.


  »Danke«, sagte Fehrbach, nachdem sie geendet hatte. »Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen.«


  Lisa blickte zum Fenster hinaus und sah mehrere Fohlen über die Koppel vor dem Torhaus tollen. Zwei Stuten grasten in der Nähe des Zauns und ließen sich nicht im Geringsten von den Kapriolen ihres Nachwuchses stören.


  »Reiten Sie?«, hörte sie Fehrbachs Stimme neben sich.


  »Nein.« Mit klopfendem Herzen beobachtete sie eines der Fohlen, das eine Krähe auf dem Holzzaun beäugte. Immer wieder näherten sich die samtigen Nüstern dem Vogel, bis dieser schließlich mit lautem Gekreische davonflog. »Ich habe vor zwanzig Jahren einige Versuche gestartet, aber irgendwann habe ich es aufgegeben. Die Arbeit kam immer dazwischen. Ich fand das sehr schade, denn ich liebe Pferde.«


  »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen ein paar Stunden geben, solange Sie hier sind.«


  Sie hörte selbst, wie gezwungen ihr Lachen klang. »Danke, aber ich glaube, dafür bin ich mit fast fünfundvierzig etwas zu alt.«


  Sie verstummte, als sie den Ausdruck in Fehrbachs Augen sah. Er stand zu nah. Sie trat einen Schritt zurück.


  »Vergessen Sie bitte, was Sie vorhin gehört haben.« Fehrbach hob die Reisetasche vom Boden und brachte sie in das Apartment zurück. »Ich bin mir sicher, dass es meiner Stiefmutter bereits wieder leidtut.« Auf dem Weg zur Treppe drehte er sich noch einmal um. »Um halb acht gibt es Abendessen. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie uns dabei Gesellschaft leisten.«


  Lisa blickte ihn aufgeschreckt an. Das hatte sie bei der Auswahl ihrer Kleidungsstücke nicht bedacht. Ganz abgesehen davon, dass sie sowieso kaum etwas besaß, was einem Abendessen in einem Herrenhaus angemessen sein dürfte.


  »Ganz zwanglos«, sagte Fehrbach, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Auf Lankenau gibt es keinen Dresscode bei den Mahlzeiten.«


  Nachdem er gegangen war, begann Lisa die mitgebrachten Sachen in den großen antiken Wandschrank zu räumen und machte sich dann auf den Weg nach Plön.


  Sie hatte sich mit Bergmann vor dem Haus der Körtings verabredet. Auch wenn er bereits mit Felix’ Eltern gesprochen hatte, wollte sie sich ein eigenes Bild von ihnen machen. Kurz bevor sie in die Rosenstraße einbog, klingelte ihr Handy.


  »Sie können sich den Weg sparen«, hörte sie Bergmanns Stimme über die Freisprechanlage. »Die Körtings sind nicht zu Hause.«


  »Ich dachte, wir wollten sie gemeinsam aufsuchen.« Es gelang Lisa nicht, ihre Verärgerung zu unterdrücken. »Warum haben Sie nicht auf mich gewartet?«


  »Mein Gott, ich war halt schon hier. Da hab ich eben geklingelt.« Ein aggressiver Ton lag in Bergmanns Stimme. »Ich werde jetzt meine Kollegen benachrichtigen, und dann nehmen wir uns die Leute in diesem Sozialhilfehaus vor. Tut mir leid, dass Sie die Fahrt umsonst gemacht haben.«


  Lisa wollte ihm eine passende Antwort erteilen, musste aber feststellen, dass Bergmann das Gespräch bereits beendet hatte. Aufgebracht wendete sie den Wagen und bog nach kurzer Zeit in die Lütjenburger Straße ein, die sie an den Ortsrand von Plön bringen würde. Wenn Bergmann glaubte, dass er sie so einfach loswurde, hatte er sich getäuscht. Bereits bei der Ankündigung ihres Besuchs war ihr seine Ablehnung aufgefallen. Falls er die Zusammenarbeit als einen Konkurrenzkampf betrachtete, hatte er sich verrechnet. Die Ermittlungsleiterin war sie. Wenn nötig, würde sie ihm das in aller Deutlichkeit klarmachen.


  Das Haus lag im Behler Weg. Nach kurzem Suchen fand sie die Adresse. Äußerlich machte das Gebäude einen ansprechenden Eindruck. Laut Bergmann beinhaltete es achtzig Ein- und Zweizimmerwohnungen, die auf fünf Stockwerke verteilt waren.


  Bergmanns Wagen stand an der gegenüberliegenden Straßenseite. Als Lisa sich umschaute, erblickte sie ihren Kollegen, der gerade von der Rückseite des Grundstücks zu kommen schien. Er wirkte verärgert, als er auf sie aufmerksam wurde. Allerdings sparte er sich eine Bemerkung, und so ging auch Lisa nicht auf sein vorher so unfreundliches Verhalten ein.


  »Wo sind Ihre Kollegen?«


  Wie aufs Stichwort kam ein schwarzer Audi herangebraust, der mit quietschenden Reifen hinter Bergmanns Wagen hielt. Den beiden Kripobeamten, die ihm entstiegen, fehlten nur noch die dunklen Sonnenbrillen für den ganz großen Auftritt. Haargel trugen sie jedenfalls schon mal genug. Zu viele Fernsehkrimis gesehen, dachte Lisa belustigt, und dann vor dem heimischen Spiegel für den Auftritt à la Tatort-Kommissar geübt.


  »Wo wollen wir anfangen?«, fragte Bergmann, als sie vor der Haustür standen, und starrte auf die stattliche Anzahl von Namensschildern.


  Lisa zuckte die Schultern. »Egal. Erst mal müssen wir reinkommen.« Sie hob die Hände und fuhr damit über die Klingelknöpfe. Es dauerte nicht lange, bis Stimmen erklangen und ein Summen das Öffnen der Tür verkündete. Lisa betrat die Eingangshalle, Bergmann und seine Kollegen folgten ihr. Linker Hand erblickten sie einen Fahrstuhl, rechts führte eine Treppe nach oben. Überall waren Spuren von Vernachlässigung auszumachen. Die Wände wiesen einen schmutzigen Grauton auf, die Farbe blätterte an vielen Stellen ab. Zahlreiche Fußbodenfliesen waren zersprungen. Die metallene Fahrstuhltür war mit Dellen übersät, das Glas im oberen Bereich offenbarte ein gezacktes faustgroßes Loch, um das sich kleine kreisförmige Risse gebildet hatten.


  »Lassen Sie uns oben anfangen«, schlug Bergmann vor. Er drückte den Fahrstuhlknopf. Sekunden später hörten sie ein ächzendes Geräusch über ihren Köpfen. Nach einer endlos scheinenden Zeit hatte der Fahrstuhl endlich das Erdgeschoss erreicht und hielt mit einem scheppernden Geräusch.


  »Nach Ihnen.« Bergmann öffnete die Tür und machte eine auffordernde Geste. Als Lisa zögerte, folgte er ihrem Blick. »Ups«, sagte er, nachdem er den eingedellten Boden des Fahrstuhls in Augenschein genommen hatte, der den Eindruck erweckte, als ob er unter der nächsten Last endgültig auseinanderbrechen würde. Die Deckenleuchte des Fahrstuhls flackerte noch zweimal auf, dann lag der Aufzug im Dunkeln. Bergmann drehte sich zu Lisa und seinen Kollegen herum. »Dann doch lieber die Treppe, oder?«


  Die Treppe war keine wirkliche Alternative, aber irgendwie mussten sie ja nach oben gelangen. Das Linoleum war aufgerissen, jeder Schritt erforderte Aufmerksamkeit.


  Das oberste Stockwerk lag im Dämmerlicht. Die einzige Glühbirne war kaputt, das Fenster am Ende des Flurs so verdreckt, dass es jedem Lichtstrahl den Weg ins Innere verwehrte. Lisa hatte schon auf dem Weg nach oben bemerkt, dass es auch in den anderen Stockwerken nicht viel besser aussah.


  Obwohl es erst früher Nachmittag war, waren die meisten der Mieter zu Hause. Einer geregelten Arbeit schienen die wenigsten nachzugehen. Der Zustand der Wohnungen ließ Lisa erschauern. Fast überall entdeckte sie verschimmelte Wände und Zimmerdecken. Die Fenster waren undicht, die Heizungen funktionierten laut Aussagen der Mieter selten. In mehreren der sogenannten Apartments tropfte Wasser von der Decke herab.


  Niemand der Bewohner war gut auf Körting zu sprechen, aber schon nach den ersten Gesprächen wurde Lisa und ihren Kollegen klar, dass keiner dies laut sagen würde. Für die meisten der Mieter war dieses Haus die letzte Station. Die Ämter würden ihnen keinen Umzug mehr finanzieren.


  Drei Stunden später standen die Kripobeamten wieder auf der Straße. Lisa hatte das Gefühl, als wäre der Geruch des Hauses an ihren Kleidungsstücken haften geblieben.


  »Also wenn Sie mich fragen, hat jeder von denen ein Motiv«, meinte Bergmann, als sie zu ihren Wagen zurückgingen. »Wir werden zur Vorsicht mal alle durch den Computer jagen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Lisa nachdenklich. »Natürlich haben diese Menschen allen Grund, Körting zu hassen, aber ich kann mir schwer vorstellen, dass deshalb jemand seinen Sohn erschießt. Und was ist mit Daniel? Wie passt der da rein?«


  Bergmann öffnete die Tür seines Dienstwagens. »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass Daniel vielleicht nur deshalb beseitigt werden sollte, weil er Zeuge des Mordes an Felix geworden ist? Es ist doch gut möglich, dass er einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort war.«


  


  Nach reiflicher Überlegung beschloss Fehrbach, noch einmal mit Alexander von Saarnen zu sprechen. Lisas Worte über die Streitigkeiten zwischen ihm und Daniel gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sein alter Freund etwas mit dem Anschlag auf Felix und Daniel zu tun hatte, aber sein Beruf hatte ihn auch gelehrt, keine Möglichkeit auszuschließen.


  Von Saarnen blickte erfreut auf, als Fehrbach den Salon betrat. Da Fehrbach sich scheute, sofort auf den Punkt zu kommen, tauschten sie bei Kaffee und frisch gebackenen Keksen einige Allgemeinplätze aus und begannen dann in Erinnerungen zu schwelgen. Vor allen Dingen in der an Louisenlund.


  »Weißt du noch, wie wir den Trecker von diesem alten Bauern geklaut haben?« Von Saarnen begann zu lachen. »Was waren wir erschrocken, als das Lenkrad plötzlich blockierte und wir abspringen mussten.«


  Fehrbach fiel in das Lachen ein. Die Spritztour hatte ein äußerst unrühmliches Ende in der Schlei genommen. Für den Trecker ebenso wie für sie. Auch die anschließende Standpauke des Internatsleiters war nicht ohne gewesen. Und zu allem Überdruss hatte der kleine Ausflug eine einwöchige Sperre an sämtlichen Veranstaltungen nach sich gezogen.


  »Warum bist du wirklich gekommen, Thomas? Doch nicht, um dich mit mir an alte Zeiten zu erinnern, oder?«


  Fehrbach stand auf und ging zum Fenster hinüber. Er blickte auf die Blumenrabatten hinaus und vergrub die Hände in den Taschen seines Jacketts. »Die Polizei hat einen Hinweis erhalten.«


  »Dem du jetzt nachgehst.« Von Saarnen entfuhr ein erleichterter Seufzer. »Ich bin froh, dass du dich wieder in die Ermittlungen eingeschaltet hast.«


  »Das habe ich nicht«, widersprach Fehrbach halbherzig. »Ich dachte nur, dass es besser ist, wenn ich erst einmal mit dir darüber spreche.«


  »Das muss ja etwas Schlimmes sein, so wie du herumdruckst. Komm schon, spuck es aus.«


  »Es gibt eine Aussage, dass es häufiger Streit zwischen Daniel und dir gegeben haben soll, weil du wolltest, dass er Bleekholt übernimmt.«


  Es dauerte eine Weile, bis von Saarnen darauf reagierte. Sein Gesicht hatte einen resignierten Ausdruck angenommen. »Ich hätte es gerne gesehen, das stimmt. Es gibt schließlich niemanden mehr, dem ich das Gut vererben kann. Der Gedanke, dass es irgendwann in fremde Hände fallen wird, macht mich sehr traurig. Ich hatte mit meiner Frau darüber gesprochen. Christine hat gemeint, dass wir Daniel die Entscheidung überlassen müssen. Nach meinem ersten Herzanfall ist die Angelegenheit dann plötzlich sehr wichtig für mich geworden. Daraufhin habe ich mit Daniel geredet.«


  »Wann war das?«


  »Ich weiß es nicht mehr genau, auf jeden Fall noch vor Christines Tod.«


  »Wie hat er reagiert?«


  »Zuerst war er verblüfft. Er hat sich bedankt, mir dann aber sofort erklärt, dass er meine Erwartungen nicht erfüllen könne. Sein großes Ziel sei das Studium am Konservatorium in Wien und eine anschließende Musikerkarriere.«


  »Kannte er Felix Körting da schon?«, wollte Fehrbach wissen und nahm wieder Platz.


  »Das glaube ich nicht«, sagte von Saarnen. »Daniel hat mir zwar nie erzählt, wann er Felix eigentlich kennengelernt hat, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es erst nach Christines Tod war. Bei diesem ersten Gespräch hatte ich noch den Eindruck, dass das Studium sehr wichtig für ihn ist. Sein völliges Desinteresse an allem setzte ja erst nach seiner Bekanntschaft mit Felix ein.«


  »Immerhin hat er sich um einen Platz in der Orchesterakademie bemüht. Die Musik muss ihm also nach wie vor wichtig gewesen sein.«


  »Ja«, räumte von Saarnen nach einer Weile des Nachdenkens ein.


  »Warum hast du Frau Sanders nichts von den Streitigkeiten erzählt? Hattest du Angst, dass dich das verdächtig machen würde?«


  »Nein… ich weiß es nicht…« Von Saarnen sah Fehrbach kummervoll an. »Ja, vielleicht hatte ich Angst.«


  »Du sagtest eben etwas von einem ersten Gespräch. Bedeutet das, dass du Daniel nach seiner Ablehnung noch einmal auf das Thema angesprochen hast?«


  »Mehrere Male sogar. Aber das war erst nach Christines Tod. Und irgendwann kam der Zeitpunkt, an dem es mir gar nicht mehr darum ging, dass Daniel Bleekholt übernimmt. Ich wollte nur noch, dass er sich wieder auf die Schule konzentriert und nicht ständig mit diesem Felix rumhängt. Daniel hatte doch noch sein ganzes Leben vor sich. Das Wichtigste war, dass er einen anständigen Schulabschluss hinbekam. Wir haben gestritten, das ist richtig, zum Schluss immer häufiger, aber eigentlich immer nur wegen seiner Freundschaft zu Felix. Ich wollte, dass er sie endlich beendet.«


  »Aber das hat er nicht getan.«


  »Nein«, sagte von Saarnen. »Nach jedem Streit hatte ich das Gefühl, das ich ihn erst recht zu Felix getrieben habe.«


  


  Um halb neun kehrte Lisa nach Lankenau zurück. Ihr Magen knurrte mittlerweile wie ein wütender Tiger, weil ihm seit dem Frühstück jede weitere Mahlzeit vorenthalten worden war. Sie überlegte, ob es in der Nähe noch ein geöffnetes Lebensmittelgeschäft geben könnte, aber hier auf dem Land erschien ihr das eher unwahrscheinlich. Und das Abendessen, zu dem Fehrbach sie eingeladen hatte, war mit Sicherheit schon lange vorbei. Außerdem hatte sie sowieso keine große Lust gehabt, daran teilzunehmen.


  Sie parkte den Wagen vor dem Torhaus und spähte zum Herrenhaus hinüber. Die Küche lag im hinteren Teil. Mit etwas Glück könnte es ihr gelingen, die Diele ungesehen zu durchqueren. So vorsichtig wie möglich drückte Lisa die Klinke der Eingangstür herunter und stellte fest, dass die Tür noch immer offen war. Fehrbach hatte ihr einen Schlüssel gegeben, damit sie sich mit Getränken und Obst aus der Küche versorgen konnte, und dabei erwähnt, dass die Tür nur über Nacht abgeschlossen sei. Das sei so üblich hier, tagsüber sei das Haus für jedermann zugänglich. Lisa hatte diese Aussage verwundert, denn spätestens nach dem, was am Wochenende passiert war, hätte sie sich in dieser Einsamkeit verbarrikadiert.


  »Da sind Sie ja.«


  Lisa zuckte zusammen, als Licht die Halle flutete. Sie sah Fehrbach aus einem der hinteren Zimmer kommen.


  »Wir haben mit dem Abendessen auf Sie gewartet.«


  Das hatte ihr gerade noch gefehlt. »Das wäre nicht nötig gewesen. Ich habe keinen Hunger.« Der Tiger setzte zum Sprung an und strafte ihre Worte Lügen.


  »Das hört man.«


  Lisa registrierte das Zucken um Fehrbachs Mundwinkel, und obwohl ihr die Situation entsetzlich peinlich war, brach sie in Lachen aus. Nur Sekunden später fiel Fehrbach ein. Flüchtig streifte sie der Gedanke, dass sie noch nie so entspannt miteinander umgegangen waren.


  Als er nach wenigen Schritten bei ihr war, war sein Gesicht wieder ernst. »Ich bin heute noch einmal bei Alexander gewesen. Es hat mir keine Ruhe gelassen, was Sie über seine Streitigkeiten mit Daniel gesagt haben. Ich weiß, dass ich mich nicht einmischen soll, aber… Alexander und ich sind einmal gute Freunde gewesen.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Alexander hat bestätigt, dass es häufiger Streit gegeben hat. Er weiß, dass er es Ihnen hätte sagen müssen, aber er hatte Angst, dass Sie ihn dann verdächtigen würden. Er hat gesagt, dass er Daniels Entscheidung, Bleekholt nicht zu übernehmen, akzeptiert habe. In der letzten Zeit soll es nur noch Auseinandersetzungen wegen Daniels Beziehung zu Felix Körting gegeben haben.«


  »Die ist ja auch schwer zu verstehen nach allem, was wir inzwischen über die beiden jungen Männer wissen.«


  Fehrbach war zur Esszimmertür gegangen und öffnete sie. »Ich versuche mich in Zukunft zurückzuhalten«, erklärte er, als Lisa an ihm vorbeiging. »Ich kann es aber nicht versprechen.«


  »Dacht ich’s mir doch.«


  Das Gefühl der Leichtigkeit verschwand, als Lisa den Raum betrat und in die Augen von Barbara schaute. Fehrbachs Stiefmutter saß am Ende des Tisches und sah sie mit einem stechenden Blick an.


  »Es tut mir leid, dass ich so spät bin«, beeilte Lisa sich zu sagen, »aber Sie hätten meinetwegen nicht warten müssen.«


  Barbara ließ die Bemerkung unkommentiert, doch ihr Blick sprach Bände. Sie wandte sich an die Köchin, die in der Tür zum Nebenraum aufgetaucht war. »Sie können jetzt auftragen!«


  Das Essen verlief in gespannter Atmosphäre. Und wieder einmal musste Lisa ihre Vorstellungen vom Leben des Adels revidieren. Es gab zwar das erwartete Drei-Gänge-Menü, allerdings bestand es aus einem kleinen Feldsalat als Vorspeise, einem Matjestopf mit Zwiebeln und Äpfeln als Hauptgericht sowie einer Portion Apfelkompott mit geschlagener Sahne als Dessert. Alles wohlschmeckend, ohne Frage, aber nicht das, was sie in einem Adelshaus erwartet hätte.


  Fehrbach bemühte sich um Small Talk. Er erzählte vom Gestüt und wie schwer es war, einen solchen Betrieb in der heutigen Zeit am Laufen zu halten. Lisa fand das Thema sehr interessant, allerdings hemmte sie Barbaras Gegenwart. Fehrbachs Stiefmutter beteiligte sich mit keinem Wort am Gespräch, sondern stocherte nur mit spitzer Gabel in ihrem Essen herum und unterzog Lisa in regelmäßigen Abständen einer ausführlichen Musterung.


  »Erzählen Sie doch etwas von Ihrem letzten Fall, Frau Sanders«, sagte sie in eine Gesprächspause hinein. »Wie war denn die Zusammenarbeit mit meinem Stiefsohn?«


  Lisa fühlte sich überrumpelt und wusste nicht, was sie antworten sollte.


  »Ich denke, dass wir das Thema Arbeit ruhen lassen sollten.« Fehrbach griff nach der Wasserkaraffe und schenkte nach. »Frau Sanders hat Feierabend, und den sollten wir ihr gönnen.«


  Er begann über das Schleswig-Holstein Musik Festival zu reden und über seine Absicht, mehr Veranstaltungen nach Lankenau zu holen. Lisa gab einsilbige Antworten und war froh, als das Abendessen endlich vorüber war.


  »Haben Sie Lust, noch einen Espresso mit uns zu trinken?«, fragte Fehrbach, nachdem die Köchin das Geschirr abgeräumt hatte.


  »Nein danke«, sagte Lisa. »Es war ein anstrengender Tag, ich bin todmüde.« Sie nickte Fehrbach und Barbara kurz zu. »Vielen Dank für das Essen und einen schönen Abend für Sie.«


  In ihrem Apartment versuchte sie Lannert zu erreichen, ohne Erfolg. Also hinterließ sie kurze Nachrichten auf dem Anrufbeantworter und der Mailbox. Insgeheim war sie froh, dass sie noch eine Gnadenfrist hatte. Lannert würde nicht erfreut sein, dass sie ein paar Tage auf Lankenau verbrachte. Unwillig schüttelte Lisa den Kopf. Wieso machte sie sich eigentlich solche Gedanken? Schließlich war sie ihm keine Rechenschaft schuldig. Außerdem war sie ja nicht zu ihrem Vergnügen auf dem Gestüt.


  Als sie endlich im Bett lag, ließ sie sich noch einmal Bergmanns Worte durch den Kopf gehen.


  War es möglich, dass der Anschlag nur Felix Körting gegolten hatte? Es machte Sinn, denn nach allem, was sie bis jetzt erfahren hatten, schien es eine Vielzahl von Menschen zu geben, die Felix nicht wohlgesinnt waren. Bei Daniel jedoch traf dies nicht zu. Und dass sein Stiefvater ihre Streitigkeiten verschwiegen hatte, musste nicht zwangsläufig bedeuten, dass mehr dahintersteckte. Von Saarnen hatte Felix nicht gemocht und hätte Daniel am liebsten den Umgang mit ihm verboten. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Baron zur Gewalttätigkeit neigte.


  Oder war alles ganz anders?


  Sie beschloss, das Grübeln einzustellen, und löschte das Licht. Nur Sekunden später war sie eingeschlafen.


  


  Die Razzia begann in den frühen Morgenstunden und wurde von knapp dreihundert Polizeibeamten sowie zwei Spezialeinsatzkommandos durchgeführt. Außer dem Clubhaus der Brothers of Evil in Laboe wurden eine Lagerhalle in Dänischenhagen, zwei Tattoo-Studios in der Innenstadt sowie ein Laufhaus im Stadtteil Hassee gestürmt. Auch die Privatwohnungen von zweiunddreißig Mitgliedern der Rockergruppe standen auf der Liste der Fahnder.


  Diesmal riss der Anruf von Wetzlar seinen Anwalt aus tiefem Schlaf. Conradi brauchte einen Augenblick, bis er begriff, dass das beharrliche Summen im Raum kein wildgewordener Hornissenschwarm war, sondern der Klingelton seines Handys. Als er die Stimme von Wetzlar erkannte, geriet er für einen Moment in Versuchung, das arschteure Smartphone in die Ecke zu feuern, sich auf die Seite zu drehen und weiterzuschlafen. Dann vernahm er das Wort Razzia und fuhr senkrecht im Bett hoch.


  »Ich beeil mich«, war sein knapper Kommentar, nachdem er Wetzlar ein paar Sekunden lang zugehört hatte. Conradi wunderte sich über die Ruhe, die in der Stimme seines Freundes gelegen hatte und nur einen Schluss zuließ– Wetzlar hatte seinen Rat befolgt und alles belastende Material weggeschafft. Trotzdem war es bei einer solchen Polizeiaktion immer wichtig, dass ein Anwalt Präsenz zeigte.


  Conradi brauchte fast eine Stunde für die Fahrt, denn auf dem Ostring hatte es einen Unfall gegeben. Sein Ziel war diesmal nicht das Clubhaus in Laboe, sondern Wetzlars Villa in Heikendorf, die versteckt hinter hohen Mauern am Ende einer kleinen Sackgasse lag.


  Die Straßeneinfahrt wurde von zwei Streifenwagen blockiert. Von Medienvertretern war zum Glück nichts zu sehen, also war es der Polizei offensichtlich gelungen, den Einsatz geheim zu halten. Conradi wurde freundlich, aber bestimmt aufgefordert, seinen Wagen abzustellen, da zurzeit niemandem die Zufahrt erlaubt sei. Trotz Vorzeigen seines Personalausweises wurde er einer eingehenden Leibesvisitation unterzogen. Während er den Fußweg zu Wetzlars Haus entlangging, musterte er das Polizeiaufgebot, das die Straße bevölkerte. Er zählte sechs Streifenwagen, deren Blaulicht hektisch blinkte, vier blau-weiß gestreifte Transporter sowie drei schwarze Kastenwagen mit getönten Scheiben, allem Anschein nach Fahrzeuge des SEK, denn Conradi sah vier schwerbewaffnete und vermummte Beamte auf einen davon zugehen und darin verschwinden. Nur Augenblicke später setzte sich der Wagen in Bewegung und fuhr die Straße hinauf. Während Conradi noch überlegte, ob das ein Indiz für das Ende der Razzia sein könnte, hatte er die Zufahrt zu Wetzlars Grundstück erreicht.


  Das doppelflügelige Eisentor stand weit offen. Es war an mehreren Stellen verbeult, das Schloss war aus der Verankerung gerissen. Das Tor war der einzige Zugang zu dem von einer weißgekalkten drei Meter hohen Mauer umgebenen Grundstück, wenn man von einer kleinen Pforte am hinteren Ende absah, die in ein undurchdringliches Walddickicht führte. In der Auffahrt standen zwei Streifenwagen. Auf dem fast zehntausend Quadratmeter großen Grundstück mit den hohen Fichten und gepflegten Grünflächen liefen außer Schutzpolizisten und vermummten SEK-Beamten auch Personen in Zivilkleidung herum. Conradi vermutete, dass es sich um Beamte des LKA handelte. Er fragte sich, was die Polizei in der Hand haben mochte, das dieses Großaufgebot rechtfertigte. Oder war der Einsatz bloß eine Drohgebärde, ein Zeichen, dass der Staat keine kriminellen Parallelgesellschaften dulde, wie es der Innenminister so schön formuliert hatte? Eher unwahrscheinlich, wenn man bedachte, wie viel Geld ein solcher Einsatz den Steuerzahler kostete.


  Ein Gedanke schoss Conradi durch den Kopf, so scheußlich, dass er ihn nicht zu Ende denken mochte. War es möglich, dass Matze geplaudert hatte, weil er sich davon eine Strafmilderung versprach? Conradi schnappte nach Luft. Wenn dem wirklich so war, musste der Typ total bescheuert sein, denn das würde er keine Woche überleben, weder draußen noch im Knast. Es sei denn, er wurde in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen, was sich aber auch nicht immer als Lebensversicherung erwies.


  Conradis Adrenalinspiegel stieg. Matze war nur ein kleines Licht im Charter, von den wichtigen Dingen konnte er nichts mitbekommen haben. Oder doch? Conradi versuchte sich zu beruhigen und beschloss, am nächsten Morgen sofort in der JVA vorstellig zu werden. Er musste wissen, was da los war. Ob Matze überhaupt noch da oder womöglich schon an einen geheimen Ort gebracht worden war.


  Bevor Conradi die hochherrschaftliche Villa betreten durfte, die Wetzlar erst vor kurzem dank des »unerwarteten Hinscheidens« des Vorbesitzers erworben hatte, musste er sich einer weiteren Leibesvisitation unterziehen. In Ermangelung eines männlichen Schutzpolizisten wurde sie diesmal von einer Frau durchgeführt, was Conradi zu einer obszönen Bemerkung veranlasste. Mit Genugtuung nahm er die aufsteigende Röte in ihrem Gesicht wahr und ging dann zu Wetzlar hinüber, der in der weiträumigen Diele stand und die Szene mit einem belustigten Gesichtsausdruck verfolgt hatte.


  »An mich wollte sie auch schon ran«, sagte er statt einer Begrüßung. »Die Kleine braucht wohl endlich mal ’nen richtigen Kerl unter den Fingern.« Er stieß ein meckerndes Lachen aus und fasste sich in den Schritt.


  Conradi ging auf einen der Schutzpolizisten zu. »Wer ist hier der Einsatzleiter?«


  Der Beamte sah sich suchend um und zuckte dann mit den Schultern.


  »Ich verlange den Einsatzleiter zu sprechen«, sagte Conradi mit erhobener Stimme. »Oder den Staatsanwalt. Sofort! Ich will wissen, was gegen meinen Mandanten vorgebracht wird. Außerdem will ich den Durchsuchungsbeschluss sehen.«


  Der Polizist maß ihn mit einem geringschätzigen Blick, bevor er sich auf den Weg zur Tür machte. Conradi versuchte Wetzlar hinter eine Marmorsäule zu ziehen. Sofort traten die beiden SEK-Beamten, die in Wetzlars Nähe gestanden hatten, näher heran.


  »Ich will nur mit meinem Anwalt sprechen«, sagte Wetzlar und hob die Hände in einer Geste, die wohl beschwichtigend wirken sollte, angesichts seiner hünenhaften Gestalt und ausladenden Pranken aber mehr etwas von einer Drohgebärde an sich hatte. »Das ist ja wohl erlaubt, meine Herren. Schließlich befinden wir uns hier in einem Rechtsstaat.«


  »Werden sie etwas finden?«, flüsterte Conradi, nachdem sie einige Schritte zur Seite getreten waren. Siedend heiß schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass die Bullen womöglich irgendwelche Hightech-Mikrofone mitgebracht hatten und ihr Gespräch belauschen könnten. Er versuchte sich zu beruhigen. Das würden sie sich nicht trauen. Und selbst wenn. Auf diese Art und Weise erworbene Informationen konnten sie nicht vor Gericht verwenden. Gesegnet sei der deutsche Rechtsstaat.


  »Natürlich nicht. Ich hab deinen Rat befolgt und alles beiseitegeschafft. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«


  »Wohin hast du die Sachen gebracht?« Voller Misstrauen beobachtete Conradi die Beamten, die Rechner und massenweise Kartons hinausschleppten, in denen sich Gott weiß was befand. Es sah aus, als nähmen sie den gesamten Hausstand mit.


  »Was du nicht weißt, macht dich nicht heiß.«


  »Klaus, so geht das nicht. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich alles wissen muss. Anders kann ich dich nicht verteidigen.«


  »Aber du brauchst mich doch gar nicht zu verteidigen, mein Alter. Die Bullen machen ein bisschen auf dicke Hose und stellen meine Bude auf den Kopf, aber sie werden nichts finden.« Wetzlar neigte den Kopf näher. »Es gibt da eine Hütte im Wald beim Passader See. Sie gehört Timos verstorbenem Vater, aber jetzt benutzt sie keiner mehr. Dort wird niemand die Sachen finden. Wir haben sie sehr gut gesichert im Kellerverlies versteckt.«


  Timo Harder war Wetzlars Stellvertreter, und er vertraute ihm blind. Conradi war sich hingegen nicht so sicher. Er hatte den muskelbewehrten Protz mit seinen martialischen Tätowierungen und dem selbstgefälligen Auftreten noch nie leiden können.


  »Wer weiß noch davon?«


  »Niemand.«


  »Was habt ihr außer dem Rauschgift noch dort untergebracht?«


  »Alles. Die Schusswaffen, die Messer und die kugelsicheren Westen, die wir vor einiger Zeit beschafft haben. Und natürlich die Drogen und das Geld.«


  »Weißt du, wer außer dir noch Besuch erhalten hat?«


  Wetzlar schüttelte den Kopf. Zum ersten Mal begann seine selbstbewusste Fassade zu bröckeln. »Scheiße, nein. Das Handy war doch das Erste, was sie mir abgenommen haben. Du warst der Einzige, mit dem ich telefonieren durfte. Und den Festnetzanschluss bewacht ein Bulle.«


  »Kann es sein, dass die Polizei bei den anderen etwas findet?«


  »Ich hab alle gebrieft, mir belastendes Material auszuliefern. Timo und ich haben die Sachen letzte Nacht zum See geschafft.«


  »Na, da kann man nur hoffen, dass die Brüder dir auch alles gegeben haben.«


  Wetzlar legte Conradi eine Hand auf die Schulter. »Bleib ruhig, mein Alter. Was ist denn in den letzten Tagen bloß los mit dir? Du bist so was von nervös.«


  »Dazu habe ich ja wohl auch allen Grund. Und du solltest endlich aufhören, das alles hier auf die leichte Schulter zu nehmen.« Conradi musste sich zwingen, nicht laut zu werden. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, was diesen Einsatz ausgelöst haben könnte?«


  Wetzlars Blick begann zu flackern. »Was meinst du damit?«


  Conradi machte eine Kopfbewegung zu zwei Uniformierten, die weitere Kisten mit beschlagnahmtem Material aus dem Haus trugen. »Ich gehe jede Wette ein, dass die einen Hinweis bekommen haben.«


  In Wetzlars Blick dämmerte ein langsames Begreifen. »Matze?«, sagte er mit unsicherer Stimme.


  »Wer sonst?«, antwortete Conradi.


  
    [home]
  


  Donnerstag, 7.August


  Um halb sieben schlich Lisa in die Küche des Herrenhauses. Sie wollte einer weiteren Mahlzeit mit Fehrbach und seiner Stiefmutter aus dem Weg gehen, sich eine Scheibe Brot schmieren und sich dann nach Plön begeben. Sie hoffte, dass sie die Körtings heute antreffen würde. Bergmann hatte angekündigt, sie zu begleiten.


  Die Köchin durchkreuzte Lisas Hoffnung auf ein schnelles Frühstück im Stehen. Als sie die Küche betrat, werkelte die Frau bereits eifrig am Herd. Lisas Bitte um etwas Brot und Käse ließ die Köchin entrüstet aufsehen.


  »Nix da«, sagte sie und stemmte die Hände in ihre Hüften. Ihr pausbäckiges Gesicht war gerötet, ihre Augen blitzten. »So weit kommt das noch, dass Sie hier ohne anständiges Frühstück das Haus verlassen.«


  »Aber ich wollte doch nur…«


  »Ein gutes Frühstück hält Leib und Seele zusammen.« Die Köchin bugsierte Lisa an den großen Küchentisch und stellte in Windeseile die Zutaten für ein üppiges Frühstück vor ihr ab. »So, junge Frau, nun hau’n Sie mal ordentlich rein. Wenn ich Sie so ansehe, würde ich sagen, Sie können’s brauchen.« Sie setzte sich Lisa gegenüber und schaute sie erwartungsvoll an. »Sind Sie dem Mörder denn schon auf der Spur?«


  Das Klingeln ihres Handys enthob Lisa einer Antwort. Sie lauschte Uwes Worten und versuchte die neugierigen Blicke ihres Gegenübers zu ignorieren.


  Uwe war bei seiner Recherche auf mehrere Bilder gestoßen, die Christoph zu Dransberg auf einer Party zeigten.


  »Ich schick sie dir gleich mal aufs Handy«, kündigte er an. »Bei dem Pärchen soll es sich um Christoph und seine Schwester Charlotte handeln.«


  Sekunden später zeigte ein melodischer Ton den Mail-Eingang an. Nach einem kurzen Blick auf die Bilder stellte Lisa fest, dass ihre Ahnung sie nicht getrogen hatte. Die Frau neben Christoph zu Dransberg war die von dem Foto in seiner Wohnung.


  »Ist sie es?«, hörte sie Uwe fragen.


  »Ja.«


  »Und was willst du jetzt tun? Wenn die beiden wirklich ein inzestuöses Verhältnis haben und Felix dahintergekommen ist, hat Christoph ein Motiv.«


  Lisa schluckte den letzten Bissen hinunter, stand auf und winkte der Köchin beim Verlassen der Küche kurz zu. »Habt ihr schon rausgefunden, ob Christoph und Felix sich kannten?«


  »Bis jetzt noch nicht. Die Gespräche gestern in der Uni haben nichts gebracht.«


  »Bleibt bitte dran.«


  »Das werden wir. Noch was. Letzte Nacht wurde ein Einsatz gegen die Brothers of Evil gefahren. Was man so hört, dauert er noch an. Das war wohl ein absolutes Geheimkommando, selbst hier sickern erst jetzt die ersten Infos durch.«


  »Du liebe Güte«, sagte Lisa. »Dann stimmt ja vielleicht unsere Überlegung von neulich, und dieser Oliver Bernau ist gar nicht im Urlaub. Die haben eine kleine Legende gebastelt, und in Wirklichkeit hat der klammheimlich die Razzia vorbereitet.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.«


  »Hast du mit Ralf gesprochen?«


  »Sicher. Er ist schon auf dem Weg ins LKA und will versuchen, Näheres in Erfahrung zu bringen. Sowie ich was Neues weiß, rufe ich dich an.«


  Die Nachricht verfolgte Lisa auf dem Weg nach Plön. Sie informierte Bergmann und schaltete dann das Radio ein. Auf allen Sendern war die Razzia das Topthema, jeder versuchte den anderen in der Berichterstattung zu übertrumpfen.


  Die Jugendstilvilla der Körtings lag in einem der begehrtesten Wohngebiete von Plön. Das dazugehörige Grundstück führte hinunter zum Großen Plöner See und bot einen herrlichen Blick hinüber zur Stadt und auf das Schloss hoch über dem See, das seit einigen Jahren einem bekannten deutschen Unternehmer gehörte.


  Lisa war mit Bergmann übereingekommen, Körting nicht auf den Kauf von Gut Rehmhof anzusprechen, zum einen, weil sie noch nicht wussten, ob seine Firma wirklich dahintersteckte, zum anderen, weil sie ihn nicht vorzeitig warnen wollten, sollte es doch der Fall sein. Wenn er wirklich Käufe über Scheinfirmen tätigte, stand zu vermuten, dass er Dreck am Stecken hatte. Deshalb war es besser, erst das Gespräch mit dem LKA-Kollegen abzuwarten. Danach würden sie hoffentlich schlauer sein.


  Tobias Körting war Lisa auf den ersten Blick unsympathisch. Groß und vierschrötig stand er in der Tür, sein aufgedunsenes Gesicht war rot angelaufen. Nachdem sie das Haus betreten hatten, baute er sich vor ihnen auf und wollte wissen, ob sie den Mörder seines Sohnes endlich gefunden hätten.


  »Nein.« Lisa hielt seinem wütenden Blick stand. »Es tut mir leid. Wir müssen Sie aber noch zu verschiedenen Dingen befragen. Ich hoffe, dass Sie sich heute dazu in der Lage fühlen.«


  »Statt uns hier zu nerven, sollten Sie lieber endlich Ihre Arbeit tun«, fuhr Körting sie an. »Wozu bezahle ich eigentlich Steuern? Mein Sohn ist vor vier Tagen ermordet worden, und das Einzige, was Sie tun, ist Fragen stellen.«


  Lisa ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Haben Sie oder Ihre Frau Daniel Hellberg gekannt?«


  »Nein«, sagte Körting kurz angebunden.


  Unauffällig musterte Lisa seine Frau. Ihr Händedruck war schlaff gewesen, mit ängstlichen Augen stand sie neben ihrem Mann. Im Angesicht seiner korpulenten Gestalt wirkte sie noch schmaler. Ihre Hände zitterten, als sie mit nervösen Gesten durch die kurzgeschnittenen grauen Haare fuhr. Lisa hatte gelesen, dass die Körtings Ende vierzig waren. Sie hätte sie locker zehn Jahre älter geschätzt.


  Als sie ihren Blick wieder auf Körting richtete, sah sie, dass eine Veränderung mit ihm vor sich gegangen war. Mit schwerfälligen Schritten ging er ins Wohnzimmer und ließ sich in einen Sessel fallen. Tränen begannen über seine Wangen zu laufen. Andrea Körting beobachtete ihren Mann voller Sorge. Schließlich griff sie nach seiner Hand.


  »Tobias, bitte. Du darfst dich nicht so quälen.«


  Körting schüttelte die Hand ab und drehte sich von ihr weg.


  Andrea Körting sah ihren Mann voller Verzweiflung an. Dann bemerkte sie, dass Lisa und Bergmann immer noch standen.


  »O Gott, wie unhöflich.« Sie deutete zur buntgemusterten Sitzgruppe. »Setzen Sie sich doch bitte.« Ein fast beschwörender Ausdruck trat in ihre Augen. »Mein Mann meint es nicht so. Das ist alles ein bisschen viel für ihn im Moment.«


  Aber das ist es doch auch für Sie, wollte Lisa sagen. Sie haben doch auch Ihren Sohn verloren. Doch sie unterdrückte die Bemerkung. »Sind Sie imstande, mir ein paar Fragen zu beantworten, Frau Körting?«


  Andrea Körting nickte mit einer mechanischen Bewegung.


  »Sie haben ausgesagt, dass Sie Felix nach seinem Umzug nach Kiel nur noch selten gesehen haben. Gab es dafür einen besonderen Grund?«


  »Das ist doch völlig normal. Felix hat dort sein eigenes Leben gehabt.«


  »Hatten Sie und Ihr Mann ein gutes Verhältnis zu Ihrem Sohn?«


  »Ja, das hatten wir.« Andrea Körting nickte bekräftigend. »Ein sehr gutes sogar. Felix war ein guter Junge. Er hat uns immer sehr viel Freude gemacht.«


  Bergmann gab einen Laut von sich, der verdächtig nach einem Schnauben klang. Lisa sah, dass er Andrea Körting mit einem verächtlichen Blick musterte.


  Körtings Frau beachtete ihn nicht. Ein versonnenes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. »Als Felix noch ein Kind war, hat er mir immer Blumen mitgebracht. Natürlich keine gekauften, er hatte ja nur ein kleines Taschengeld. Er hat sie in unserem Garten gepflückt oder am Wegrand. Ich habe bestimmt einmal die Woche ein Sträußchen von ihm bekommen.«


  Lisa fragte sich, ob die Geschichte stimmte. Oder hatte Andrea Körting schon vor langer Zeit damit begonnen die Wirklichkeit zu verdrängen?


  »Haben Sie eine Ahnung, was passiert sein könnte, Frau Körting? Wissen Sie, ob Ihr Sohn Feinde hatte?«


  Andrea Körting sah Lisa erschrocken an. »Wieso sollte Felix Feinde haben? Er hat doch nie jemandem was getan.«


  Bergmann begann unruhig auf seinem Sitz hin und her zu rutschen. Lisa erzählte, was sie an Felix’ ehemaligem Gymnasium erfahren hatten.


  »Sie sind mit Ihrem Mann mehrere Male dorthin bestellt worden. Man sagte uns, dass Sie die Beschwerden der Lehrer und Schüler nicht ernst genommen haben.« Als keine Erwiderung erfolgte, hob Lisa ihre Stimme. »Ihr Sohn hat es genossen, Menschen zu schikanieren, Frau Körting. Er wollte Macht über andere ausüben. Sie können das nicht einfach leugnen. Mit seiner Verhaltensweise hat Felix sich eine Menge Feinde gemacht.«


  Der Ausbruch von Tobias Körting kam unverhofft.


  »Hören Sie auf, den Namen meines Sohnes in den Dreck zu ziehen.« Ächzend erhob sich der Mann aus dem Sessel und baute sich drohend vor Lisa auf. Sofort ging Bergmann dazwischen.


  »Ihr Sohn war ein machtgieriges kleines Arschloch. Diejenigen, die nicht bereit waren, sich ihm unterzuordnen, wurden schikaniert. Das ging bis zu körperlichen Misshandlungen.« Bergmann trat noch näher an Körting heran. Obwohl er etwas kleiner war, ging eine Autorität von ihm aus, die Körting einen Schritt zurückweichen ließ. Allerdings war er noch nicht bereit, klein beizugeben.


  »Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen der Fall entzogen wird.« Körtings Augen flackerten. »Ich habe Kontakte. Sie sollten nicht den Fehler machen, mich zu unterschätzen.«


  Bergmann maß Körting mit einem mitleidigen Blick. Seine Wut schien verraucht. »Sie wollen mir drohen? Machen Sie sich nicht lächerlich. Sie sind doch ein genauso armseliges Würstchen wie Ihr Sohn.«


  Bergmann atmete tief durch, dann verließ er ohne ein weiteres Wort den Raum. Hastig verabschiedete Lisa sich und lief hinter ihm her.


  »Können Sie mir bitte mal sagen, was diese Nummer sollte?« Erst auf der Straße holte sie Bergmann ein. »Sind Sie verrückt geworden, den Mann so anzugehen?«


  »Dieses elende Geschwätz ist doch nicht auszuhalten. Was bildet der Kerl sich eigentlich ein?« Bergmann drehte sich so abrupt um, dass Lisa fast in ihn hineingelaufen wäre. Seine Augen waren dunkel vor Wut.


  »Das ist doch noch lange kein Grund für Ihre ruppigen Worte. Haben Sie ein einziges Mal daran gedacht, wie seine Frau sich dabei gefühlt haben muss?«


  »Seine Frau lebt in einer Traumwelt. Anders kann sie die Realität doch gar nicht mehr ertragen.« Bergmann setzte sich wieder in Bewegung. »Die Körtings haben genau gewusst, was für ein Früchtchen ihr Sohn ist. Es sind doch immer die gleichen Muster. Die Eltern vernachlässigen ihre Kinder, und hinterher ist das Geschrei groß, wenn sie abdriften. Das zieht sich doch durch alle Gesellschaftsschichten.«


  Er hatte seinen Wagen erreicht, aber er stieg nicht ein. Lisa ließ ihn nicht aus den Augen und begann sich zu fragen, ob er womöglich aus eigener Erfahrung sprach. Der Job eines Polizeibeamten ließ wenig Zeit für ein Privatleben. Vielleicht hatte Bergmann nur deshalb so überreagiert, weil ihn die Sache auch persönlich anfasste.


  Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie Bergmann mochte. Vielleicht, weil er zum ersten Mal Emotionen gezeigt hatte. Sie überlegte, das Gespräch in private Bahnen zu lenken, entschied sich dann aber dagegen. Stattdessen streckte sie ihm die Hand entgegen. »Lisa.« Bergmann stutzte und blickte sie mit einem schwer zu deutenden Ausdruck an. Sie begann schon ihre spontane Geste zu bereuen, als plötzlich ein Lächeln über sein Gesicht huschte. Es machte ihn jünger und nahm seinen Zügen etwas von der Anspannung und Härte, die sonst darin lagen.


  »Frank.« Sein Händedruck war fest und trocken. »Tut mir leid wegen eben. Es ist nur so… Ich habe einfach zu viele von diesen Typen erlebt. Vielleicht habe ich langsam nicht mehr die Nerven für unseren Beruf.«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Lisa. Unverhofft stiegen die Bilder wieder vor ihr auf. Mertens, das Schiff, die ganze unwirkliche Situation. Fehrbach, der verhindert hatte, dass sie schoss.


  »Ich habe von der Geiselnahme gehört«, sagte Bergmann. »Bist du in psychologischer Behandlung?«


  »Das schaffe ich auch allein!«


  Bergmann sah sie nachdenklich an. »Wir sind uns ähnlicher, als ich anfangs dachte. Du scheinst die Dinge auch am liebsten mit dir selbst auszumachen. Ich war immer ein Einzelgänger. Mich in ein Team einzufügen fällt mir nach wie vor schwer.«


  »Es kommt auf die Menschen an, mit denen man zusammenarbeitet. Wenn du ihnen vertraust, ist es leichter.« Lisa seufzte. »Das habe ich aber auch erst in der Mordkommission gelernt. Vorher war ich im Drogendezernat, da war nur Hauen und Stechen.« Sie sah Bergmann mit einem auffordernden Lächeln an. »Wie ist es, wollen wir noch einen Kaffee trinken gehen, bevor wir nach Lütjenburg zurückfahren?«


  Bergmann schüttelte den Kopf.


  »Du könntest mir natürlich auch deine Dienststelle zeigen, die kenne ich nämlich noch nicht«, ließ Lisa nicht locker.


  »Das läuft uns nicht weg. Ich möchte jetzt endlich einen Computer in die Hände bekommen, um zu sehen, was da in Kiel abläuft.«


  »Uwe will mir Bescheid geben, wenn er was Neues weiß.« Lisa versetzte Bergmann einen freundschaftlichen Stups an die Schulter. »Übrigens danke für vorhin. Du musst dich jetzt aber nicht jedes Mal dazwischenwerfen, wenn mir ein Mann zu nahe kommt.«


  »Nein, natürlich nicht. Mir ist schon klar, dass du dich selbst verteidigen kannst.« Es dauerte einen Augenblick, bis er weitersprach. »Männliches Steinzeitverhalten. Eine Frau muss beschützt werden, ob sie das nun will oder nicht.« Sein Lächeln wirkte aufgesetzt, und Lisa hatte das unbestimmte Gefühl, das er etwas ganz anderes hatte sagen wollen.


  


  Bei ihrer Ankunft in der Polizei-Zentralstation in Lütjenburg mussten Lisa und Bergmann feststellen, dass die Razzia mittlerweile in aller Munde war. Jeder der Kollegen hatte versucht, intern etwas herauszubekommen und war kläglich gescheitert. Offensichtlich galt noch immer die höchste Geheimhaltungsstufe.


  »Die Befragungen der Orchesterakademie sind übrigens abgeschlossen«, sagte Luca, der bereits am frühen Morgen in Lütjenburg eingetroffen war. Er nahm Lisa beiseite. »Lass uns mal kurz nach draußen gehen.«


  Irritiert folgte sie ihm auf die Straße. »Warum so geheimnisvoll?«


  »Ina Gerster hat die Protokolle höchstpersönlich vorbeigebracht.«


  »Ach…«


  »Sie hat mich gebeten, mit dir zu sprechen, damit du jemand anderen für die Koordination der restlichen Befragungen einteilst.«


  »Dieses kleine Miststück.« Lisa steckte die Hände in die Hosentaschen und begann vor der Polizeistation auf und ab zu tigern. Nach einer Weile blieb sie wieder vor Luca stehen. »Was hast du gesagt?«


  »Dass du die Ermittlungsleiterin bist und den Kollegen die Aufgaben zuteilst. Ina hat sich beklagt, dass du sie nicht magst und deshalb auch keinen Versuch unternimmst, sie in das Team zu integrieren. Dass alle wichtigen Informationen an ihr vorbeilaufen und sie sich wie ein Hiwi vorkommt.«


  »Mit anderen Worten, sie hat sich bei dir ausgeheult.«


  Luca hob hilflos die Schultern. »Sie hat ja nicht ganz unrecht, Lisa. Du verhehlst nicht, wie unsympathisch sie dir ist, und gibst ihr die undankbarsten Aufgaben. Die Frau ist Oberkommissarin, das wird sie sich nicht lange gefallen lassen.«


  »Die Frau hat fast den Tod eines Menschen verursacht und dann versucht, mir die Sache in die Schuhe zu schieben. Glaubst du, das vergesse ich so einfach?«


  Luca sah sie nachdenklich an, dann nickte er. »Ich kann dich verstehen, schließlich habe ich die Sache damals ja mitbekommen. Aber sieh trotzdem zu, dass du sie nicht allzu sehr gängelst. Das kann sich unter Umständen nämlich als Bumerang erweisen.«


  Lisa nahm ihre Wanderung über das Lütjenburger Kopfsteinpflaster wieder auf. »Irgendwas ist faul an Inas Versetzung zu uns. Ich denke manchmal, dass Ralf weiß, was dahintersteckt. Aber er ist verschlossen wie eine Auster, ich komme einfach nicht an ihn ran.«


  Luca erwiderte nichts.


  »Was haben die Befragungen der Orchesterakademie denn jetzt ergeben?«, wollte Lisa wissen.


  »Nichts, soweit wir das auf den ersten Blick erkennen konnten. Wir haben aber erst mit der Durchsicht der Protokolle begonnen«, sagte Luca. »Die Teilnehmer sind vor einigen Wochen aus der ganzen Welt angereist. Bis jetzt haben wir keinen Hinweis darauf gefunden, dass jemand von ihnen Daniel Hellberg bereits vorher gekannt hat. Und Felix Körting war ihnen gänzlich unbekannt.«


  »Ich helfe euch, dann geht es schneller.« Lisa stieg die Stufen zur Eingangstür hinauf.


  Luca folgte ihr. »Wir haben übrigens auch noch mal das Umfeld von Alexander von Saarnen durchleuchtet. Aber auch da ist bis jetzt Fehlanzeige. Die Kollegen haben Freunde, Bekannte und Verwandte abgeklappert, nirgendwo der geringste Anhaltspunkt. Von Saarnen hat ausgesagt, dass Daniel keine weiteren Verwandten habe. Unsere Nachforschungen haben zu demselben Ergebnis geführt.«


  »Ich glaube langsam, dass der Mörder es auf Felix abgesehen hatte«, meinte Lisa nachdenklich. »Wie Bergmann gesagt hat: Daniel war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  


  Auch die weitere Überprüfung der Aussageprotokolle förderte keine neuen Erkenntnisse zutage. Ina Gerster hatte Luca gegenüber erwähnt, dass die Befragungen der Konzertbesucher sowie der Personen, die sich nach dem Aufruf in den Medien gemeldet hatten, mindestens noch eine Woche in Anspruch nehmen würden.


  Als das Knurren der Mägen nicht mehr zu überhören war, bestellte Bergmann Pizza für alle. Niemand wollte die Arbeit für eine längere Essenspause unterbrechen.


  Der Anruf von Uwe am späten Nachmittag erreichte Lisa in der kleinen Küche der Polizeistation, wo sie gerade eine neue Kanne Kaffee zubereitete.


  »Ralf hat ein bisschen was rausbekommen. Bei der Razzia ist auch die Wohnung von Felix Körting durchsucht worden. Es waren Beweise aufgetaucht, dass Felix Wetzlar gekannt hat und von ihm mit Drogen versorgt wurde. Angeblich hat Felix die an der Uni vertickt. Die Kollegen sind davon ausgegangen, dass er das Zeug bei sich zu Hause aufbewahrt hat.«


  »Haben die denn nicht gewusst, dass wir die Wohnung im Lauf unserer Ermittlungen bereits auf den Kopf gestellt haben?«


  »Keine Ahnung. Die Jungs vom LKA gucken doch selten über ihren Tellerrand.«


  »Und sonst?«


  »Mit mehr können wir leider nicht dienen. Ralf ist stinksauer, dass die so mauern. Das interessiert die überhaupt nicht, dass wir ein Tötungsdelikt aufzuklären haben und vielleicht ein paar Dinge zusammenhängen könnten. Ich habe mir auch überall eine Abfuhr geholt. Diese Geheimniskrämerei geht mir so was von auf den Wecker. Deshalb habe ich für heute Abend eine kleine Verabredung getroffen.«


  Lisa drückte ihr Handy fester ans Ohr. »Was hast du vor? Mach bitte keine Dummheiten.«


  »Ich mache keine Dummheiten. Ich habe mich nur mit einer netten Kollegin zum Abendessen verabredet.«


  »Die nicht rein zufällig in einem Dezernat im LKA arbeitet?«


  »Sie ist die Sekretärin im Drogendezernat. Vielleicht kennst du sie ja noch von früher.«


  Der Name, den Uwe nannte, sagte Lisa nichts.


  »Ich glaube, die Lütte steht auf mich«, fuhr Uwe fort.


  »Mensch, Uwe…«


  »Geschenkt, Lisa. Bitte keinen deiner Vorträge, ja? Ich weiß, was ich tue. Morgen früh hörst du wieder von mir.«


  Bevor Lisa etwas erwidern konnte, hatte Uwe aufgelegt. Sie starrte auf das Handy in ihrer Hand und überlegte, ob sie ihn zurückrufen sollte. Aber sie wusste, wie stur er war. Je mehr sie in ihn drang, nichts Unüberlegtes zu tun, umso eher würde er sich dazu aufgerufen fühlen.


  


  Die Hand von Klaus Wetzlar ballte sich zur Faust, nachdem er das Blatt Papier auf den Couchtisch gefeuert hatte. Er stand auf und ging zur Terrassentür hinüber, wo er eine Zeitlang wortlos in den dunklen Garten hinter Conradis Haus starrte. »Sagtest du nicht, dass die Erben keinen Stress machen würden? Das ist jetzt die zweite Absage von diesem Fehrbach. Verdammt!«


  Conradi zuckte die Schultern. Die Geste sollte die Unsicherheit überspielen, die ihn angesichts der am Vorabend erhaltenen Mail ergriffen hatte. Er hatte gezögert, Wetzlar davon zu erzählen, denn er war sich so sicher gewesen, dass der Kauf von Lankenau ohne Probleme über die Bühne gehen würde. »Nach allem, was ich über die Familie herausbekommen habe, bin ich davon ausgegangen. Der Versuch, das Gestüt zu retten, würde Millionen kosten. Das Geld ist nicht vorhanden, sonst wären die Fehrbachs doch gar nicht in diese Lage gekommen. Und einen Kredit wird ihnen niemand geben. Die drohende Pleite wurde bereits in den Medien verkündet, da wird sich keine Bank die Finger verbrennen.«


  Wetzlar war zum Tisch zurückgekehrt und griff noch einmal nach dem Mail-Ausdruck. Erneut überflogen seine Augen den Text.


  
    »Sehr geehrter Herr Barkker,


    bezüglich Ihres Briefes vom 5.August teile ich Ihnen noch einmal mit, dass das Gestüt Lankenau nicht zum Verkauf steht. Sollten Sie trotz dieser Absage weitere Anfragen an mich richten, sehe ich mich gezwungen, die Angelegenheit meinem Anwalt zu übergeben.


    Hochachtungsvoll


    Dr.Thomas Freiherr von Fehrbach«

  


  »Was wissen wir über diesen Thomas von Fehrbach?«


  »Er hat bis Anfang des Jahres als Leitender Oberstaatsanwalt in Frankfurt gearbeitet. Eine Bilderbuchkarriere, wie es scheint, und eine Bilderbuchehe. Seine Frau war die Tochter eines großen deutschen Unternehmers.«


  »War?«


  »Sie ist Anfang des Jahres ermordet worden.« Conradi reichte Wetzlar einige Computerausdrucke über die damalige Berichterstattung. »Seit Juni arbeitet Fehrbach in der Staatsanwaltschaft in Kiel. Er hat dort allerdings nur den Posten eines Oberstaatsanwalts inne.« Conradi legte eine Kunstpause ein und sah, dass er Wetzlars Interesse geweckt hatte.


  »Und jetzt wirst du mir sicherlich sagen, wie es zu dieser Zurückstufung kam.«


  »Fehrbach ist Alkoholiker. Vor ein paar Wochen ist die Sache aufgeflogen, seitdem ist er suspendiert und im Entzug.«


  Wetzlar grinste über das ganze Gesicht. »Wie schön, dass du so viele Leute in der Staatsanwaltschaft kennst.«


  »Sie erweisen sich häufig als nützlich.«


  Wetzlar nahm eine Wanderung durch das Wohnzimmer auf und blieb schließlich vor dem mit schwarzem Stahl ummantelten Kaminofen in der Mitte des Raums stehen, der sich langsam um seine eigene Achse drehte. Die tätowierte Schlange auf seinem linken Oberarm erwachte im Licht der Flammen zum Leben, der goldene Ohrring blitzte auf, als der Rockerboss sich zu Conradi zurückwandte. »Kann es sein, dass dieser Thomas von Fehrbach beabsichtigt, Geld in das Gestüt zu investieren?«


  »Ich weiß es nicht, Klaus«, sagte Conradi und lehnte sich im Sessel zurück. Müdigkeit kroch durch seinen Körper, Erschöpfung lähmte seine Gedanken. Den ganzen Tag über hatte er Medienvertretern Rede und Antwort stehen müssen, dass sein Mandant den nun beginnenden Auswertungen der Polizei gelassen entgegensehe, da er nichts zu verbergen habe. »Ich kenne seine Vermögensverhältnisse nicht.«


  Eine gute Nachricht hatte es an diesem Tag allerdings gegeben. Matze war nicht der Verräter, dessen Aussagen die Razzia in Gang gesetzt hatten. Conradi hatte in der JVA mit ihm gesprochen. Auch wenn er den Worten seines Mandanten nicht unbedingt Glauben schenkte, die Tatsache, dass Matze noch immer in der JVA einsaß, sprach für sich. Was zu der Überlegung führte, ob es einen anderen Verräter gab oder der Einsatz vielleicht doch mit einem geplanten Vereinsverbot in Zusammenhang stand.


  »Dann versuch, etwas darüber rauszufinden.« Wetzlar fummelte an den Insignien seiner Macht herum, die auf seiner Kutte befestigt waren. »Wir müssen mehr über diesen Kerl wissen. Vielleicht finden wir etwas, womit wir ihn erpressen können, denn der Anschlag auf die beiden Jungs scheint ihn ja nicht sonderlich aus der Ruhe gebracht zu haben.«


  Auf einen Schlag war Conradi hellwach. Sie hatten das Thema noch kein einziges Mal angeschnitten, wieso erwähnte Wetzlar es gerade jetzt? Voller Misstrauen schaute Conradi zu dem Rockerboss hinüber, der seinen Blick ungerührt erwiderte. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich, bis es unbehaglich zu werden begann. »Das halte ich für keine gute Idee«, sagte Conradi schließlich lahm und wandte den Blick ab.


  Wetzlar trat näher. Im flackernden Licht des Kaminofens wirkte seine Erscheinung noch bedrohlicher. »Ich will dieses Gestüt. Glaub ja nicht, dass ich mich durch diesen Fehrbach aufhalten lasse.«


  »Ich will das Objekt genauso wie du, aber wir müssen vorsichtig sein. Was wir planen, ist Neuland für uns. Wir dürfen nichts riskieren, und du darfst nichts Unüberlegtes tun. Fehrbach ist Staatsanwalt, der ist nicht so leicht einzuschüchtern wie andere.«


  Wetzlar schnaubte verächtlich und zog die Autoschlüssel aus seiner Hosentasche. »Glaubst du etwa, ich habe Angst vor dem Typen? Wenn der sich weiter querstellt, wird er mich mal richtig kennenlernen.«


  »Und ich darf dich dann wieder rauspauken.«


  »Dafür bekommst du ja auch verdammt viel Geld, mein Alter. Also stell dich nicht so an.«


  Wetzlar wandte sich zum Gehen, und einen Augenblick später hörte Conradi, wie die Eingangstür ins Schloss fiel. Auf einmal war ihm zum Heulen zumute.


  


  Das zweite Abendessen mit Fehrbach und Barbara verlief noch verkrampfter. Nachdem der Hauptgang abgeräumt war, verabschiedete Lisa sich mit der Entschuldigung, sie habe noch zu arbeiten.


  Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, denn Uwes Anruf hatte sie aufgeschreckt. Luca hatte versucht, sie zu beruhigen. Außerdem hatte er ihr geraten, den Leiter des Drogendezernats direkt auf die Razzia anzusprechen. Immerhin habe sie ja einmal dort gearbeitet. Aber seit ihrem Weggang waren viele Jahre vergangen. Ein anderer hatte die Position ihres ehemaligen Vorgesetzten eingenommen. Sie kannte ihn flüchtig, die Chemie stimmte nicht. Und von ihren alten Kollegen waren nur noch die dort, die auch früher schon kein unbedachtes Wort gesagt hatten. Auskünfte würde sie von denen nicht erhalten.


  In ihrem Zimmer angekommen, versuchte sie ein weiteres Mal Lannert zu erreichen, der noch immer auf keine ihrer Nachrichten reagiert hatte. Auch diesmal sprangen nur die Mailbox und der Anrufbeantworter an.


  Lisas schlechtes Gewissen verstärkte sich. Ihr war klar, dass sie sich Lannert gegenüber unfair verhielt, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm ihre Gefühle erklären sollte. Alle seine Zukunftspläne hingen mit ihr zusammen. Sie fühlte sich überrollt und hatte immer mehr das Empfinden, dass ihr die Luft zum Atmen genommen wurde.


  Kurz entschlossen zog sie ein Sweatshirt über und ging zur Tür. Vielleicht würde ein Spaziergang helfen, etwas Ordnung in das Gedankenchaos zu bringen.


  Die Dunkelheit hatte bereits eingesetzt, dennoch wandte Lisa sich zum See. Die Wasseroberfläche wirkte wie geschmolzenes Blei. Am hinteren Ufer stieg eine Rasenfläche zu einer Kapelle empor. Das schwindende Licht ließ nur noch die Umrisse erkennen. Das Ufer war von Büschen und Schilf gesäumt, zwischen denen große Findlinge lagen. Lisa setzte sich auf einen davon, zog die Schuhe aus und baumelte mit den Füßen im Wasser.


  Ein Ort, um zur Ruhe zu kommen, den Akku aufladen inmitten dieser paradiesischen Schönheit und Stille. Plötzlich konnte sie sich vorstellen, dass Fehrbachs Visionen Aussicht auf Erfolg versprachen. Wer würde nicht gerne einige Zeit in dieser Idylle verbringen?


  Ein Geräusch ließ sie zusammenfahren. Als sie sich umwandte, sah sie, wie sich ein Schatten aus einer mannshohen Hecke löste. Erschrocken sprang sie auf und hätte auf dem rutschigen Uferstreifen beinahe den Halt verloren. Im letzten Moment fing sie sich.


  »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken.« Fehrbach trat langsam heran. »Ich mache abends nur immer noch einen Rundgang über das Gestüt. Eine Angewohnheit, die ich, ohne es zu wissen, von meinem Bruder übernommen habe.«


  »Ihr Bruder lebt nicht mehr auf Lankenau?« Die Frage war dumm, denn wenn Andreas von Fehrbach hier leben würde, hätte er ihr mittlerweile über den Weg laufen müssen. Aber sie wollte, dass Fehrbach blieb, und um dieses Ziel zu erreichen, hätte sie noch viel dümmere Fragen gestellt.


  Fehrbach schüttelte den Kopf. »Als Andreas bei der Testamentseröffnung erfahren hat, dass auch ich einen Anteil geerbt habe, hat er das Gestüt verlassen. Wir wissen nicht, wo er sich aufhält.« Er unterdrückte einen Seufzer. »Mein Bruder hat Lankenau zusammen mit meinem Vater geführt. Natürlich ging er davon aus, dass meine Stiefmutter und er einmal alles erben würden. Ich übrigens auch. Das Erbe war für mich eine ebenso große Überraschung.«


  »Haben Sie noch weitere Geschwister?«


  »Nein, es gibt nur Andreas und mich.« Gedankenverloren sah Fehrbach über den See hinüber. »Mein kleiner Bruder. Ich wünschte, er würde endlich zurückkommen. Ich mache mir große Sorgen um ihn.«


  »Ihr Bruder braucht sicher nur etwas Abstand. Offenbar kam das alles ja ziemlich unverhofft für ihn. Das heißt also, dass Sie das Gestüt im Moment leiten. Oder gibt es hier einen Verwalter?«


  Fehrbach stieß ein gequältes Lachen aus. »Nein, den gibt es nicht. Und das, was ich hier zur Zeit betreibe, würde ich weniger als Leiten bezeichnen, sondern eher als den stümperhaften Versuch, Lankenau vor dem Ruin zu bewahren.«


  »Und wie wollen Sie das anstellen?«


  Fehrbach erzählte von seinen Ideen, die Lisa bereits aus dem belauschten Gespräch kannte. »Es ist die einzige Möglichkeit, die wir noch haben.«


  »Aber in die Umsetzung Ihrer Pläne muss doch eine Menge Geld investiert werden.« Sie scheute die Frage, wie er das aufbringen wolle.


  »Das ist richtig. Deshalb habe ich mich entschlossen, das Erbe meiner Mutter in das Projekt zu investieren.«


  Lisa schluckte und überlegte, von welchem Betrag Fehrbach gerade sprach. Es musste sich um eine Millionensumme handeln. Sie hatte sich im Internet natürlich auch über Fehrbachs familiären Hintergrund schlauzumachen versucht. Seine Mutter Katharina von Gronau-Haldenberg stammte aus einem der ältesten Adelsgeschlechter Deutschlands, dessen Wurzeln sich bis ins englische Königshaus zurückverfolgen ließen. Sie hatte Selbstmord begangen, als Fehrbach neunzehn Jahre alt gewesen war. Mehr hatte Lisa nicht herausbekommen.


  »Lankenau darf nicht unter den Hammer kommen«, sagte Fehrbach in ihre Gedanken hinein. »Mir ist erst nach dem Tod meines Vaters bewusst geworden, wie wichtig das Gestüt für mich ist.« Er straffte sich. »Tut mir leid, dass ich Sie mit meinen Problemen belästigt habe.«


  »Das haben Sie nicht«, sagte Lisa hastig. »Ganz im Gegenteil, ich danke Ihnen, dass Sie so offen zu mir sind. Es ist bestimmt nicht einfach für Sie, darüber zu sprechen.« Sie überlegte krampfhaft, wie sie ihn zum Weiterreden animieren konnte, als ihr Handy zu klingeln begann. Immer im falschen Moment, es war zum Verrücktwerden. Eilends zog sie es aus der Tasche, wild entschlossen, den ungebetenen Anrufer wegzudrücken. In ihrer Hektik glitt es ihr aus den Händen. Sie bückte sich, aber Fehrbach kam ihr zuvor. Sie bemerkte, dass er einen Blick auf das hell erleuchtete Display warf, bevor er ihr das Handy reichte.


  Der Anrufer war Peter Lannert. Lisa versuchte ihn abzuwimmeln und musste zu ihrem großen Schrecken erfahren, dass er vor dem Eingang zum Torhaus stand. Sie bat ihn, einen Augenblick zu warten, und beendete das Gespräch.


  »Sie sind voll ausgelastet mit Ihrer neuen Arbeit«, versuchte sie Fehrbach, der sich zum Gehen gewandt hatte, zurückzuhalten. Die Frage, ob er in die Staatsanwaltschaft zurückkehren werde, brannte auf ihrer Seele.


  »Was meinen Sie damit?« Fehrbach war stehen geblieben und musterte sie mit ausdruckslosem Gesicht.


  »Nun, ich dachte…«


  »Was dachten Sie? Dass mir das Gutsherrenspielen so sehr gefällt, dass ich nicht mehr in die Staatsanwaltschaft zurückkehre? Haben Sie das gedacht, Frau Sanders? Oder haben Sie es nicht viel eher erhofft?«


  
    [home]
  


  Freitag, 8.August


  Beim Duschen beschloss Lisa, das Frühstück ausfallen zu lassen. Die Vorstellung, Fehrbach nach dem vergangenen Abend gegenüberzutreten, war zu viel für sie.


  Lannerts Anruf hatte die fast schon harmonische Stimmung zwischen Fehrbach und ihr auf einen Schlag zerstört. Nach seiner bissigen Bemerkung hatte er sie zwar zum Torhaus begleitet, allerdings kein Wort mehr gesprochen.


  Bei Lannerts Begrüßung wäre Lisa am liebsten im Erdboden versunken. Er hatte sie in die Arme genommen und geküsst. Dann hatte er sie daran erinnert, dass am Samstag ihr Geburtstag sei und er davon ausgehe, dass sie den Tag mit ihm verbringe. Erst danach hatte er Fehrbach begrüßt und um Verständnis dafür gebeten, dass er noch so spät in der Nacht aufgetaucht sei. Aber er habe sich nun einmal Sorgen um Lisa gemacht. Die beiden Männer hatten einen kurzen Händedruck getauscht, dann war Fehrbach mit einer flüchtigen Verabschiedung im Torhaus verschwunden. Als Lannert fragte, ob er die Nacht über bleiben könne, war Lisa endgültig der Kragen geplatzt. Lankenau sei kein Hotelbetrieb. Ihre Worte hatten Lannert tief verletzt, dementsprechend kühl war der Abschied ausgefallen.


  


  Als Lisa die Tür ihres Apartments schloss, hörte sie Schritte die Treppe heraufkommen. Im nächsten Moment erblickte sie Fehrbach. Seine Reitkleidung war verschmutzt, am rechten Hosenbein zeigte sich ein langer Riss über dem Knie.


  »Guten Morgen«, sagte sie leise.


  Fehrbach erwiderte ihren Gruß, ohne eine Miene zu verziehen, und setzte den Weg zu seinem Apartment fort. Er bemühte sich vergeblich, ein Humpeln zu unterdrücken.


  »Es tut mir leid, dass Herr Lannert gestern so unvermutet aufgetaucht ist. Damit hatte ich nicht gerechnet.« Lisa stockte, weil sie nicht wusste, wie sie fortfahren sollte. »Er hat nicht hier übernachtet«, brachte sie schließlich heraus und merkte, wie eine flammende Röte ihr Gesicht überzog.


  »Es besteht kein Grund, sich für das Erscheinen von Herrn Lannert zu entschuldigen.« Fehrbach öffnete seine Zimmertür. »Ich denke, es ist vollkommen natürlich, dass Ihr Partner sich Sorgen macht. Falls er ein weiteres Mal erscheinen sollte, müssen Sie ihn nicht wieder wegschicken. Er kann gerne hier übernachten.« Er nickte ihr kurz zu und verschwand dann im Inneren des Raums.


  


  Uwes Date hatte einen Teilerfolg gebracht. Er hatte herausbekommen, dass die Razzia vom Drogendezernat in Zusammenarbeit mit den Kollegen für den Bereich der Rockerkriminalität erfolgt war. Und er hatte ebenso erfahren, dass der Einsatz unter der Leitung von Oliver Bernau durchgeführt worden war, dem Mann, auf dessen Rückkehr aus dem Urlaub Lisa jetzt seit Tagen wartete. Vermeintlichen Urlaub, wie ihr nach Uwes Worten endgültig klar wurde. Sie hatten recht gehabt mit ihrer Vermutung. Die Kollegen hatten eine Legende gestrickt, damit niemand vorzeitig etwas erfuhr.


  Lisa war stocksauer, nachdem sie das Gespräch mit Uwe beendet hatte, und rief umgehend die Nummer von Bernau an. Fast erwartete sie, wieder einen seiner Kollegen an den Draht zu bekommen und ein weiteres Mal abgewiesen zu werden, aber zu ihrer großen Überraschung meldete sich Bernau persönlich. Lisa setzte ihn davon in Kenntnis, dass sie ihn im Zusammenhang mit einem aktuellen Tötungsdelikt sprechen müsse, und machte sich dann ohne weitere Erklärungen auf den Weg. Nach knapp zwei Stunden erreichte sie das Polizeizentrum Eichhof in Kiel, in dem neben dem Landespolizeiamt und der Wasserschutzpolizeidirektion auch das LKA seinen Sitz hatte. Bernaus Büro war klein und machte einen chaotischen Eindruck. Der Schreibtisch quoll von Papieren und Aktenordnern über, auf dem Fußboden sah es nicht besser aus.


  »’tschuldigung«, sagte Bernau, als er Lisa hereinbat, »aber die Aktenflut erschlägt mich langsam.« Er grinste. »Wenn ich Glück habe, bekomme ich demnächst ein größeres Büro. Drücken Sie mal die Daumen.«


  Bernau war groß und hager und hatte einen gewinnenden Gesichtsausdruck. Lisa merkte, wie ihre Wut verrauchte angesichts seines offenen Blicks und seiner jungenhaften Hilflosigkeit, mit der er vergeblich versuchte die Aktenberge umzuschichten, um Platz zu schaffen. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, hob Bernau einen Stapel Papiere von dem einzigen Besucherstuhl und schaute sich einen Augenblick lang ratlos um. Dann legte er die Unterlagen kurzerhand auf eine der wenigen freien Stellen am Boden.


  »Setzen Sie sich.« Bevor Lisa seiner Aufforderung nachkommen konnte, fegte er mit der Hand noch einige Krümel vom Stuhl. Nachdem er ebenfalls Platz genommen hatte, sah er sie neugierig an. »Sie haben am Telefon gesagt, dass Sie im Zusammenhang mit Ihrem aktuellen Fall etwas über Mathias Conradi und Klaus Wetzlar erfahren wollen. Außerdem haben mir meine Kollegen schon vor einigen Tagen berichtet, dass Sie versuchen, mich zu erreichen. Unter anderen Umständen hätte ich Sie zurückgerufen, aber in diesem Fall musste die Urlaubsversion aufrechterhalten werden. Sie haben ja sicher erfahren, dass wir eine Großrazzia gegen die Brothers of Evil hatten. Da galt die höchste Geheimhaltungsstufe. Aber jetzt habe ich wieder etwas Zeit. Was genau wollen Sie denn wissen?«


  Lisa erzählte von dem Anschlag auf Lankenau und dem mysteriösen Kaufangebot, das Fehrbach erhalten hatte. Und von ihrem Gespräch mit Christoph zu Dransberg.


  Bernau stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es ist ein Desaster, dass der Junge es erfahren hat. Dass er damit jetzt allerdings hausieren geht, hätte ich nicht von ihm erwartet.«


  Ihr Bauchgefühl sagte Lisa, dass Bernau die Information nicht gedankenlos herausgegeben hatte. »Christoph hat gesagt, er habe es durch Zufall mitbekommen. Was ist denn da passiert?«


  »Ich hab auf der Geburtstagsfeier von meinem Sohn Besuch von einem Kollegen erhalten. Das liegt jetzt so zwei Monate zurück. Wir sind zum Carport gegangen, um ungestört miteinander zu reden. Wir hatten Conradi und Wetzlar schon länger im Visier, und mein Kollege hatte an diesem Tag durch unseren Kontaktmann erfahren, dass die beiden hinter dem Kauf von Gut Rehmhof steckten.« Bernau strich über seinen Dreitagebart. »Nachdem mein Kollege gegangen war, wollte ich zur Feier zurück. Als ich um die Ecke des Carports bog, stand Christoph vor mir. Er hat zugegeben, gelauscht zu haben, und mich gebeten, ihm nähere Informationen zu geben. Das hab ich natürlich nicht getan, sondern ihn angewiesen, das Gehörte so schnell wie möglich zu vergessen. Und vor allen Dingen nicht weiterzuerzählen. Wir kommen doch in Teufels Küche, wenn es plötzlich heißt, wir würden Informationen rausgeben.«


  »Sie sollten Christoph keinen Vorwurf machen. Sein Hinweis könnte nämlich wichtig für uns sein.«


  »Trotzdem. Ich kenne Christoph schon länger und hatte ihn immer für einen aufrichtigen jungen Mann gehalten. Dass er mich jetzt so hintergeht, hätte ich nie von ihm gedacht.« Bernau griff nach einer kleinen Glasschale, die in dem Chaos auf seinem Tisch kaum auszumachen war. Snickers und Mars-Riegel lagen darin. Lisa winkte ab, als Bernau ihr die Schale hinhielt. Ihr Magen verlangte zwar nach etwas Essbarem, aber Süßigkeiten brachte sie um diese Tageszeit noch nicht hinunter. Sie schmunzelte, als Bernau ein Snickers aufriss und den Inhalt mit drei großen Bissen verspeiste.


  »’tschuldigung. Ich bin in den letzten Tagen nur selten zum Essen gekommen.« Bernau wischte sich über den Mund, zerknüllte das Schokopapier und warf es mit einem eleganten Schwung in den Papierkorb. »Dieser Fehrbach glaubt also, dass der Anschlag auf Lankenau eine Drohung der Rocker war? Damit er doch noch verkauft?«


  Lisa lehnte sich auf dem Stuhl zurück und streckte die Beine aus, so gut das in der Enge des Raums möglich war. »Die Vermutung ist nicht von der Hand zu weisen.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Gut Rehmhof wurde doch angeblich im Auftrag einer großen amerikanischen Hotelkette erworben. Wenn jetzt aber in Wahrheit Conradi und Wetzlar hinter dem Kauf stecken, würde mich interessieren, über welche Firma das Ganze abgewickelt wurde. Wenn es sich um dieselbe handelt, die an Herrn Fehrbach herangetreten ist, dürfte die Sache doch klar sein. Können Sie mir irgendwas dazu sagen?«


  Bernau hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Lisa sah, wie es in ihm arbeitete.


  »Herr Bernau, bitte! Wir haben einen toten jungen Mann und einen zweiten, der auf der Intensivstation um sein Leben kämpft. Ich will wissen, wer ihnen das angetan hat. Herr Fehrbach hat vor drei Tagen ein weiteres Angebot erhalten, das er ebenfalls abgelehnt hat. Was, wenn jetzt noch etwas passiert?«


  Bernau starrte auf einen imaginären Punkt an der Wand. »Der Promi-Anwalt und der Rockerboss. Schon eine merkwürdige Kombination, finden Sie nicht? Wie es heißt, sind die beiden schon länger befreundet.« Ein Ruck ging durch seinen Körper, er richtete sich auf dem Stuhl auf. »Also gut. Der Kauf von Gut Rehmhof lief ebenfalls über Barkker Immobilien. Diese Firma gibt es nicht. Sie gehört genau wie einige andere Scheinfirmen zur Wobena, der Firma von Tobias Körting. Körting hat die Wobena vor zwei Jahren übernommen, nachdem der frühere Besitzer verstorben war.«


  Lisa stutzte. Davon hatte Bergmann ihr nichts erzählt. Sie war davon ausgegangen, dass die Wobena Körting schon länger gehörte.


  »Die Wobena war laut unseren Ermittlungen einmal eine ganz normale Grundstücksgesellschaft«, fuhr Bernau fort. »Und auch nach Tobias Körtings Übernahme gab es zunächst noch keine Auffälligkeiten. Wir sind dann durch unseren Kontaktmann auf die Firma aufmerksam geworden. Und der hat uns von den Scheinfirmen erzählt, die seit einiger Zeit unter dem Dach der Wobena agieren. Durch diese Firmen wurden sowohl der Kauf von Gut Rehmhof getätigt als auch der Erwerb von zwei Immobilien in Flensburg. Alles im Auftrag von Conradi und Wetzlar. Und alles so gut getarnt, dass es einem Außenstehenden unmöglich ist, dahinterzukommen.«


  »Hat Ihr Mann auch rausgekriegt, was Conradi und Wetzlar mit den erworbenen Immobilien vorhaben?«


  »Wetzlar plant die Errichtung eines weiteren Charters in Flensburg. Wir gehen davon aus, dass eines der beiden Häuser das Clubhaus werden soll, das andere könnte sich von der Größe her gut als Laufhaus eignen. Und allem Anschein nach soll auf Gut Rehmhof ein Kinderbordell entstehen, hinter der Kulisse eines Wellnesshotels.«


  »Wie bitte?« Lisa glaubte sich verhört zu haben.


  »Genauso ungläubig haben wir zuerst auch aus der Wäsche geguckt.« Bernau griff erneut nach der Glasschale. Diesmal suchte er sich einen Mars-Riegel heraus. »Seitdem Wetzlar Präsident des Kieler Charters ist, versucht er den Brothers of Evil eine neue Ausrichtung zu geben. Auch sein Hauptaugenmerk liegt auf dem Gebiet der Prostitution, aber um einen Fuß ins Rotlichtviertel von Kiel zu bekommen, müsste er einen Bandenkrieg starten. Das scheint er nicht zu wollen, jedenfalls hat es bisher noch keinerlei Anzeichen dafür gegeben. Durch unseren Kontaktmann haben wir erfahren, dass Wetzlar zusätzlich zu den bisher bekannten Prostitutionsmodellen neue Varianten fahren will– Kinderbordelle für betuchte Kunden in einem entsprechenden Ambiente. Damit hätte er auf dem Markt ein Alleinstellungsmerkmal.«


  Das musste Lisa erst einmal verdauen. Wann immer sie glaubte bereits in alle Abgründe geblickt zu haben, tat sich wieder ein neuer, noch tieferer auf. »Sind die uns bekannten Rockergruppen bisher mit Kinderprostitution in Verbindung gebracht worden?«


  Bernau schüttelte den Kopf. »In den Clubs haben wir hin und wieder Minderjährige aufgegriffen. Da wurde dann immer ein großes Tamtam gemacht, von wegen, die hätten ihre Pässe gefälscht und bla, bla, bla. Das Übliche eben. Die Kinderbordelle, auf die wir und die Kollegen in anderen Bundesländern in der Vergangenheit gestoßen sind, konnten nicht mit einer Rockergruppe in Verbindung gebracht werden. Das muss aber nicht heißen, dass es diese Verbindung nicht gibt. Es ist einfach nur verdammt schwer, die wahren Besitzer zu enttarnen.«


  »Die Schönen und Reichen zu Besuch im Kinderpuff.«


  »Das waren sie doch schon immer. Jetzt wird das Ganze nur eine Ebene höher gehoben. Die Klientel verlässt das Schmuddelambiente und suhlt sich im Luxusetablissement. Und die Tatsache, dass viele der Besucher wissen, zu wem sie da gehen, gibt ihnen doch erst den richtigen Kick.« Ein zynisches Lächeln umspielte Bernaus Mundwinkel. »Durch die Bekanntschaft mit Conradi ist Wetzlar ziemlich schnell aufgestiegen. Es ist ja mittlerweile kein Geheimnis mehr, dass Unternehmer, Manager und sogar Politiker zu seinem Bekannten- oder Freundeskreis gehören. Wetzlar ist ein gerngesehener Gast auf vielen Partys. Manche scheinen sich regelrecht mit ihm zu schmücken. Keine Ahnung, was dieses martialische Rockergebaren in vielen Männern so lostritt. Übrigens nicht nur in Männern. Sie würden sich wundern, auf was für weibliche Gäste wir bei Clubrazzien stoßen. Da ist von der Schulleiterin bis zur Juristin alles vertreten. Macht ist eben sexy, Frau Kollegin.« Bernau ließ seine Hand über der Süßigkeitenschale kreisen, entschied sich dann aber mit einem Seufzer gegen eine erneute Nahrungsaufnahme. »Wetzlar sollen übrigens auch Immobilien in Schleswig gehören, wobei hier allerdings Conradi als Eigentümer auftritt. Eine große Geldwaschanlage, wenn Sie mich fragen. Wir sind gerade dabei, das alles zu überprüfen. Es ist nicht einfach, denn diese ganzen Geschäftskonstrukte sind verdammt schwer zu durchschauen. Aber durch die Razzia ist uns eine Menge Material ins Netz gegangen.«


  »Ist bekannt, woher die Kinder kommen sollen?«


  »Aus den Ostblockländern, hauptsächlich wohl aus Bulgarien und Rumänien. Seitdem die beiden Länder zur EU gehören, kommt sehr viel von dort. Kiel ist mittlerweile einer der Hauptumschlagplätze für Frischfleisch aus dem Ostblock geworden. Es geht auch das Gerücht, dass eine größere Gruppe von Sinti- und Roma-Kindern dabei sein soll. Viele vom Straßenstrich. Die werden vorher ärztlich durchgecheckt, damit ihre kostbaren Freier sich nichts wegholen.«


  »Also betreiben die Brothers of Evil banden- und gewerbsmäßigen Menschenhandel.«


  Bernau nickte. »Genau.«


  »Ich habe gehört, dass im Zuge dieser Razzia auch die Wohnung von Felix Körting durchsucht wurde, weil er wohl mit Drogen dealte, die er über die Brothers of Evil bezog. Sie müssen doch gewusst haben, dass wir die Wohnung bereits auf den Kopf gestellt haben. Haben Sie geglaubt, wir hätten was übersehen?«


  Bernaus Gesicht nahm einen verlegenen Ausdruck an. »Ich will mich da jetzt nicht rausreden, aber das geht auf das Konto der Kollegen von der Drogenfahndung. Ich habe erst im Nachhinein von deren Eigenmächtigkeit erfahren.«


  »Ich gehe davon aus, dass die Kollegen nichts gefunden haben.«


  »Nicht, das ich wüsste.«


  »Gilt es denn als sicher, dass Felix Körting von den Brothers of Evil als Dealer eingesetzt wurde?«


  »Das hat unser Kontaktmann bestätigt.«


  »Was ist eigentlich mit diesem Typen, der hier gerade vor Gericht steht? Besteht die Chance, dass er überläuft?«


  Bernau zuckte die Schultern. »Bis jetzt hat es keinerlei Anzeichen dafür gegeben. Und selbst wenn, würde es wohl nicht viel bringen. Laut unseren Informationen ist der Mann ein ganz kleines Licht.«


  »Was Sie bestimmt auch wieder von Ihrem Kontaktmann erfahren haben.« Lisa grinste, als sie Bernaus Blick sah. »Keine Angst, ich werde nicht fragen, wer er ist. Sie würden es mir ja sowieso nicht sagen.«


  »Das ist ein sehr weiser Entschluss, Frau Kollegin«, erwiderte Bernau ebenfalls grinsend.


  »Falls die Brothers of Evil hinter dem Anschlag auf Lankenau stecken, muss das ja nicht unbedingt eine Drohung an die Adresse der Fehrbachs gewesen sein«, sprach Lisa eine weitere Überlegung aus. »Vielleicht hat Felix die Rocker betrogen, und sie wollten ihm eine Quittung erteilen. Und Daniel konnten sie als Zeugen natürlich nicht verschonen.« Sie strich sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Ich komme mir vor wie in einem Hamsterrad. Wann immer ich glaube einen vielversprechenden Ansatz zu haben, taucht der nächste auf. Es ist zum Verrücktwerden.«


  »So ist das nun mal in unserem Job. Ein einziges großes Puzzlespiel.« Bernau sah Lisa mit einem leichten Lächeln an. »So, liebe Frau Kollegin, jetzt sind Sie auf dem neuesten Stand. Dafür erwarte ich aber eine Gegenleistung. Wir werden unsere weiteren Aktionen koordinieren. Was immer Sie ab jetzt gegen Conradi und Wetzlar planen, wird vorher mit mir abgesprochen.« Bernau hob beschwichtigend die Hände, als er Lisas Blick gewahrte. »Ich will Ihnen den Fall nicht aus der Hand nehmen. Im Gegensatz zu einigen meiner Kollegen halte ich mich mit solchen Aktionen zurück. Ich will mit Ihnen zusammenarbeiten, Frau Sanders. Ich schätze das K1 und Ihren Vorgesetzten nämlich sehr. Ralf Södersen und ich sind zusammen in der Ausbildung gewesen.«


  Lisa wusste nicht, was sie von diesem Vorschlag halten sollte. In der Vergangenheit hatte sie schon häufiger mit Kollegen des LKA zusammengearbeitet, zusammenarbeiten müssen. Jedes Mal hatte es Kompetenzgerangel und Streitereien gegeben; ohne den geringsten Skrupel waren Ermittlungserfolge des K1 von den Beamten des LKA als die ihren herausgestellt worden.


  Lisa bemerkte, dass Bernau sie beobachtete. »Jetzt machen Sie nicht so ein Gesicht, Frau Sanders. Ich habe nicht die Absicht, Sie zu übervorteilen. Wenn ich zusammenarbeiten sage, dann meine ich das auch so.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Okay?«


  Lisa seufzte innerlich. Was hatte sie für eine Wahl? »Okay.« Sie erwiderte seinen Händedruck.


  »Gut.« Bernau griff zum Telefonhörer. »Dann werde ich jetzt mal Ralf informieren.«


  


  Unter der Dusche war Fehrbach auf die Schwellung am rechten Knie aufmerksam geworden. Während der folgenden Stunden kam ein pochender Schmerz hinzu.


  Das Pferd traf keine Schuld. Fast zwei Stunden hatte Fehrbach den sechsjährigen Wallach durch das Gelände gehetzt, bis es Cyrano zu bunt geworden war. Er hatte vor einem umgestürzten Baumstamm verweigert, den er normalerweise mit Leichtigkeit übersprungen hätte. Wenigstens war das Pferd nicht davongelaufen, sondern hatte friedlich grasend gewartet, bis Fehrbach mit zusammengebissenen Zähnen zu ihm zurückgehumpelt kam.


  Es war unverantwortlich, was er getan hatte. Um seinen Frust abzureagieren, hätte er sich anderer Mittel bedienen können und nicht ein unschuldiges Tier quälen müssen.


  »Du solltest zum Arzt gehen«, sagte Barbara mit besorgter Miene, als sie ihn über den Hof humpeln sah.


  Er schüttelte unwillig den Kopf. »Ich bin mit den Männern an der hinteren Weide verabredet. Es gibt noch eine Menge im Stall aufzuräumen, bevor am Montag mit dem Aufbau der Solaranlage begonnen werden kann.«


  Die hintere Weide grenzte an den Ostseestrand und lag knapp zehn Kilometer von Lankenau entfernt. Zurzeit standen dort mehrere Stuten. Der Stall war in einem guten Zustand, aber das Dach hatte in den Stürmen des vergangenen Winters stark gelitten. Fehrbach hatte in Absprache mit Barbara beschlossen, die Sanierung mit der Errichtung einer Fotovoltaikanlage zu verbinden.


  Die Anfahrt zur Weide ging auf dem letzten Kilometer in einen schmalen Feldweg über. Fehrbach fuhr langsam und bemühte sich nach Kräften, den zahlreichen Schlaglöchern auszuweichen. Während er ein Maisfeld passierte, erblickte er in einiger Entfernung den Elektrozaun, der die Weide umgab. In einer langgezogenen Welle stieg das dahinterliegende Gelände zu einer Kuppe empor. Der Stall befand sich in einer kleinen Senke im rückwärtigen Bereich, wo die Weide sanft zum Strand hin abfiel.


  Als Fehrbach das Gatter erreichte, wurde er auf die beiden Gutsarbeiter aufmerksam, die zusammen mit einem der Lehrlinge bereits vor einer Stunde hierher aufgebrochen waren. Sie kamen über die Weide gelaufen und hielten direkt auf ihn zu. Fehrbach parkte den Wagen und stieg aus. Er vernahm ihre aufgeregten Stimmen und bemerkte, dass die Gesichter der Männer hochrot waren. Als sie endlich den Zaun erreicht hatten, blieben sie völlig außer Atem vor ihm stehen.


  »Gott sei Dank, dass Sie da sind«, schnaufte der ältere der Männer, dem der Schweiß über das Gesicht lief. Sein schütteres Haar klebte an seinem Kopf.


  »Was ist denn passiert?«


  »Der Stall…«, keuchte der Mann und schnappte nach Luft. Ein asthmatisches Pfeifen begleitete seine Worte.


  »Der Stall ist Kleinholz«, ergänzte sein Begleiter. Ein zorniger Funke glomm in seinen Augen. »Irgendjemand hat ihn heute Nacht auseinandergenommen.«


  Lautes Rufen unterbrach seine Worte. Als sie hochschauten, erblickten sie den Lehrling, der ihnen von der Kuppe aus zuwinkte. »Ich hab sie gefunden«, hörten sie ihn rufen. »Sie ist bei der Herde.«


  »Kann mir bitte mal jemand erklären, was hier los ist«, sagte Fehrbach.


  »Heute Nacht hat jemand den Stall zerstört.« Der ältere der Gutsarbeiter war wieder zu Atem gekommen und schloss das Gatter hinter Fehrbach. Während sie zur Kuppe hinaufstiegen, erzählte er, was für ein Bild sich ihnen bei ihrer Ankunft geboten hatte.


  »Das Gatter stand weit offen. Zum Glück war keines der Pferde entwischt. Und als wir dann zum Stall gingen…« Sie hatten die Kuppe erreicht. Der Mann deutete den Hügel hinunter. »Sehen Sie selbst.«


  Die einstmals weiße Außenwand war mit Graffiti übersät. Beim Näherkommen bemerkte Fehrbach, dass das Mauerwerk an vielen Stellen Löcher aufwies, als hätte jemand mit großer Kraft darauf eingeschlagen. Das hölzerne Tor war zur Hälfte aus den Angeln gerissen, ein Teil des Holzdachs lag um den Stall herum.


  Im Inneren sah es nicht viel besser aus. Von den Stahlkonstruktionen der insgesamt zehn Pferdeboxen waren einige aus den Verankerungen gerissen geworden. Die Hartholzfüllungen sahen aus, als wären sie mit einer Axt malträtiert worden. Die darüber befindlichen Metallgitter waren verbeult, als hätte ein Vorschlaghammer sie bearbeitet. Das Stroh aus den Boxen lag in der Stallgasse verstreut. In einer Ecke war eine umgestoßene Schubkarre zu sehen, der ein Bügel fehlte. Auch hier waren einige der Wände mit Graffiti verunziert, an den anderen waren schmutzige Erdklumpen verschmiert.


  »Waren Pferde im Stall?« Fehrbach spürte, wie eine eiskalte Wut von ihm Besitz ergriff.


  »Nur eines, die Anka. Sie hat ein Ekzem und muss für ein paar Tage von den anderen getrennt werden.« Der Lehrling ging zu einer Box am Ende des Stalls, die noch am wenigsten abbekommen zu haben schien. Zumindest ließ sich die Trennwand zur Stallgasse ohne Probleme aufschieben. »Ich bin gestern Abend so gegen sieben noch mal bei der Anka gewesen. Sie muss morgens und abends mit einer speziellen Salbe eingerieben werden. Als ich gegangen bin, habe ich die Tür geschlossen. Und als wir heute Morgen den Schaden entdeckt haben, war das Pferd nicht mehr da. Ich hab es erst kurz vor Ihrer Ankunft bei der Herde entdeckt.«


  Fehrbach hatte die Stuten in einiger Entfernung an einer Wasserstelle stehen sehen. Die Pferde hatten einen ruhigen Eindruck gemacht, also mussten die ungebetenen Besucher den Ort ihrer Verwüstung schon vor einiger Zeit verlassen haben. »Dann hat sie jemand freigelassen, bevor er mit der Zerstörung des Stalls begann.«


  Sein erster Gedanke hatte den Rockern gegolten. Aber würde ein Haufen gewaltbereiter Männer ein Pferd verschonen? Das war schwer vorstellbar. Doch wer sollte sonst dahinterstecken?


  »Haben Sie schon die Polizei benachrichtigt?«


  »Nein.« Die beiden Gutsarbeiter sahen ihn betreten an. »Wir wollten erst warten, bis Sie da sind.«


  Fehrbach fingerte nach dem Handy in seiner Hosentasche und musste feststellen, dass er vergessen hatte, es einzustecken. Also bat er einen der Gutsarbeiter um sein Mobiltelefon.


  Er hatte Lisas Nummer schon fast eingegeben, als er innehielt. Sie hatte ihm seit dem letzten Gespräch keine Informationen mehr gegeben. Heute wollte sie mit ihrem Kollegen vom LKA sprechen, die Frage war nur, wie viel sie dabei erfahren würde. Und wie viel sie trotz ihrer Zusicherung, ihn auf dem Laufenden zu halten, dann tatsächlich an ihn weitergab.


  Er hatte gemerkt, dass ihr sein Besuch bei Alexander nicht gefallen hatte. Er wusste, dass er sich nicht in die Ermittlungen einmischen durfte, aber wie sollte das gehen? Lankenau war jetzt auch sein Besitz, er konnte nicht einfach abseitsstehen und warten. Er wollte endlich wissen, was es mit den Angeboten für das Gestüt auf sich hatte. Ob dieser Rocker und sein Anwalt dahintersteckten. Ob Körting ihr Handlanger war. Und er hatte die Absicht, es in Erfahrung zu bringen, ohne Lisa vorher davon in Kenntnis zu setzen. Außerdem widerstrebte es ihm nach dem gestrigen Abend sowieso, mit ihr zu sprechen.


  Fehrbach klappte das Handy zusammen und gab es seinem Besitzer zurück. »Informieren Sie bitte die Polizei. Ich habe noch etwas zu erledigen.« Er ignorierte die verwunderten Blicke der Männer und humpelte durch das hohe Gras zu seinem Wagen zurück.


  


  Nach dem Gespräch mit Oliver Bernau hatte Lisa sich auf den Weg in die Blume, wie die Bezirkskriminalinspektion in der Blumenstraße genannt wurde, gemacht. Luca und Uwe hatten neue Informationen von der Uni parat. Außerdem musste sie dringend mit Södersen sprechen.


  Die berechtigte Annahme, dass Wetzlar und Conradi hinter dem Kaufangebot für Lankenau steckten, erschreckte sie. Wollten sie etwa auch dort ein Kinderbordell errichten? Es war eine entsetzliche Vorstellung, und Lisa hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie das Fehrbach beibringen sollte. Vor einem persönlichen Gespräch schreckte sie zurück, denn ihr stand noch allzu deutlich ihr peinliches Gestotter vom Morgen vor Augen. Sie entschloss sich, Fehrbach anzurufen, am Abend, wenn sie in ihrer Wohnung war, denn sie hatte nicht die Absicht, ihren Aufenthalt auf Lankenau zu verlängern.


  


  Malte Folkerts stand vor dem Eingang zur Bezirkskriminalinspektion und drückte gerade seine Zigarette an der Hauswand aus. Er holte einen kleinen Taschenaschenbecher aus seinem Rucksack und ließ die Kippe darin verschwinden.


  »Na, mein Großer, passt du immer noch auf, dass die Umwelt sauber gehalten wird?«


  Mit einem herzhaften Lachen drehte Malte sich herum und humpelte auf Lisa zu.


  »Lisa! Ich bin so happy, dass ich endlich wieder bei euch bin.«


  »Ich auch, mein Großer, ich auch.« Lisa verschwand fast in der Umarmung ihres knapp zwei Meter großen Kollegen. Es dauerte einen Augenblick, bis Malte sie freigab. Sie hakte ihn unter und zog ihn zur Eingangstür. »Lass uns hochgehen. Die anderen warten schon auf dich.«


  Das Treppensteigen fiel Malte schwer, aber er klagte nicht. Während er Stufe um Stufe erklomm und zwischendurch immer wieder kurze Pausen einlegte, riss er Witze über die Zeit in der Reha. Als sie endlich den dritten Stock erreicht hatten, stand Schweiß auf seiner Stirn.


  »Ganz schön heiß hier oben. Hieß es nicht vor meinem Abgang, dass wir Büros in einem der unteren Stockwerke bekommen sollen?«


  »Das Thema hat sich erledigt. War uns nur recht, denn wir finden es hier unterm Dach viel gemütlicher.« Lisa musterte Malte besorgt. »Schaffst du das mit den Treppen?«


  Ihr Kollege versuchte ein Grinsen. »Ich nehme das mal von der sportlichen Seite. Zusätzliches Training, denn ein Aufzug dürfte ja wohl kaum in Sicht sein, oder?«


  »Er ist angedacht«, entgegnete Lisa, »aber in sehr weiter Ferne. Du weißt ja, das Land muss sparen.«


  Lachend betraten sie Lisas Büro. Als Uwe Malte erblickte, stand er auf und begrüßte ihn mit einer ungelenken Umarmung und einem kräftigen Klopfen auf den Rücken. Die beiden Männer hatten zwar erst einige Monate zusammengearbeitet, sich aber von Anfang an gemocht.


  »Hat Luca die Clique von Felix Körting schon hergebracht?«, fragte Lisa.


  Sie hatten am Vortag beschlossen, die sechs Studenten in die BKI zu holen, um sie dort noch einmal zu vernehmen. Eine solche Aktion in den Räumen der Polizei war um einiges eindrucksvoller und würde vielleicht den einen oder anderen weichkochen.


  »Sie sind nebenan. Nehmen wir sie uns einzeln vor?«


  »In jedem Fall. Ich möchte, dass diejenigen, die warten müssen, getrennt werden. Ich will vermeiden, dass da irgendwelche Absprachen stattfinden.« Lisa heftete ihren Blick auf Malte. »Willst du Ralf begrüßen oder vorher erst ein bisschen Polizeiarbeit machen?«


  »Zeig mir die Gangster, Baby.« Malte hatte ein Faible für alte amerikanische Gangsterfilme. Und für Humphrey Bogart. Casablanca hatte er bestimmt fünfzigmal gesehen.


  »Okay.« Lisa grinste ihren Kollegen an. »Dann kommst du mit mir, Bogey.«


  »Ich glaube, dies ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.«


  Lisa versetzte Malte einen Klaps auf den Rücken, als sie zur Tür hinausgingen. Es war schön, ihn wieder in der Truppe zu haben, auch wenn er immer noch gern das letzte Wort behielt.


  


  Fehrbach hatte von Körtings Sekretärin erfahren, dass der Chef nicht im Büro sei, er ihn aber zu Hause erreichen könne. Doch auch dort traf er ihn nicht an.


  »Mein Mann hat einen Geschäftstermin«, sagte Andrea Körting entschuldigend und bat Fehrbach ins Haus. »Er müsste aber bald zurückkommen. Wenn Sie wollen, können Sie gerne auf ihn warten.«


  Fehrbach fragte sich, ob dieser Geschäftstermin etwas mit Conradi und Wetzlar zu tun hatte. Die blinde Wut, die ihn nach Plön getrieben hatte, verstärkte sich bei dem Gedanken daran. Er folgte Körtings Frau ins Wohnzimmer und nahm in dem angebotenen Sessel Platz.


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«, fragte Andrea Körting.


  »Machen Sie sich keine Mühe.«


  »Aber das macht doch keine Mühe.« Ihre Wangen hatten sich gerötet. »Ich mache uns jetzt eine schöne Tasse Kaffee, und dann plaudern wir ein bisschen.« In der Tür drehte sie sich noch einmal herum. »Oder möchten Sie lieber Tee? Ich kann Ihnen auch einen Fruchtsaft auspressen, das geht ganz schnell.«


  »Ein Kaffee wäre sehr nett.« Fehrbach bemühte sich um Höflichkeit. Er versuchte seinen Zorn unter Kontrolle zu halten und fühlte sich zunehmend unbehaglicher in diesem Wohnzimmer, das einer Puppenstube ähnelte.


  Andrea Körting hatte schlecht ausgesehen. Ihre Wangen waren blass und eingefallen, ihre Augen verschwollen und gerötet. Wusste sie, mit wem ihr Mann Geschäfte machte? Es war schwer vorstellbar für Fehrbach. Auf ihn erweckte Körtings Frau den Eindruck eines übereifrigen Hausmütterchens, dessen größtes Interesse ein sauberes und ordentliches Heim war. Das Wohnzimmer war beinahe steril in seiner Aufgeräumtheit. Fehrbach war überzeugt davon, dass er kein Staubkorn entdecken würde. Außerdem schien Andrea Körting ein sehr einsamer Mensch zu sein.


  Aus der Küche drang das Klappern von Geschirr, Sekunden später steckte Körtings Frau den Kopf zur Tür herein. »Es dauert noch einen kleinen Moment«, sagte sie entschuldigend. Ihre Augen hatten Glanz bekommen, sie wirkte lebhaft, fast aufgedreht. »Sind Sie ein Geschäftspartner meines Mannes?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte Fehrbach zögernd. Er hatte Skrupel, ihr den Grund seines Kommens zu nennen, denn eine innere Stimme sagte ihm, dass er damit ihre kleine Welt zerstören würde. So war er froh, als ein lautes Blubbern aus der Küche erklang und Andrea Körting wieder zurückeilte. Er hörte sie in der Küche werkeln und ließ seinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen. Ein aufgeschlagenes Fotoalbum auf dem Couchtisch erregte seine Aufmerksamkeit. Er sah Passfotos darin, die einem billigen Automaten zu entstammen schienen. Zwei Gesichter waren darauf abgebildet, die wilde Faxen in die Kamera machten. Fehrbach kniff die Augen zusammen und schwor sich, den Brillenkauf nicht länger hinauszuzögern. Nach einem raschen Blick zur Tür zog er das Album zu sich heran.


  Zwei Jungen im Teenageralter schauten ihn an. Den älteren hatte er vor wenigen Tagen tot auf dem Boden des Toilettenhauses liegen sehen– Felix Körting. Als er das Gesicht daneben in Augenschein nahm, schüttelte er ungläubig den Kopf. Das konnte nicht sein! Er sah sich die anderen Fotos an, aber es gab keinen Zweifel– Jonas Manzel, der fünfzehnjährige Amokläufer von Frankfurt, der vor drei Jahren elf Menschen am Grünwald-Gymnasium erschossen hatte, bevor es einem Präzisionsschützen des MEK gelungen war, ihn mit einem gezielten Schuss zu töten.


  


  Am Nachmittag trafen die vier Kripobeamten wieder zusammen. Lisas Laune war auf einen Tiefpunkt gesunken. Selbst Malte, der es nach all den Monaten kaum hatte erwarten können, endlich wieder zu arbeiten, wirkte ernüchtert. Sein Frust spiegelte sich in den Gesichtern von Luca und Uwe, die einige Zeit nach ihnen das Büro betraten.


  »Dann ist bei euch also auch nichts rausgekommen«, stellte Lisa fest.


  »Sprich mich bloß nicht auf diese Typen an«, giftete Uwe. Er schenkte sich einen Kaffee ein und griff dann nach einem der Kuchenstücke, die Lisa in aller Eile aus einer Bäckerei in der Legienstraße geholt hatte. Rumkugeln, Nougatringe, gefüllter Butterkuchen, sie hatte von allem reichlich gekauft, als hätte sie geahnt, dass auch ihre Kollegen Nervennahrung bitter nötig haben würden. »Die hatten richtig Spaß daran, uns auflaufen zu lassen. Du glaubst gar nicht, wie mir dieses obercoole Verhalten auf den Keks geht.«


  »Was mich am meisten erschüttert, ist diese totale Respektlosigkeit.« Luca hatte sich auf die Schreibtischkante gesetzt. »Als Polizist bist du heutzutage wirklich der letzte Dreck für viele Menschen. Die da drinnen haben genau gewusst, dass sie am längeren Hebel sitzen. Und das haben sie uns spüren lassen. Ihr wisst, dass ich ein friedfertiger Mensch bin, aber vorhin wäre mir fast ein paarmal die Hand ausgerutscht.«


  Lisa konnte den Ärger ihrer Kollegen gut nachvollziehen. Ihr war es bei den beiden Vernehmungen ebenso ergangen. »Meint ihr, dass es Sinn macht, sie noch mal zu holen? Als Zermürbungstaktik? Sie müssen mehr wissen, als sie uns bisher gesagt haben.«


  Luca schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob das etwas bringt. Der eine hat schon angekündigt, dass bei einem weiteren Gespräch sein Vater dabei sein würde. Der Mann ist Anwalt. Ein anderer hat gedroht, einen Verwandten einzuschalten, der für die Kieler Nachrichten arbeitet. Dort sei man immer sehr interessiert an Berichten über die Willkür der Polizei.«


  Lisa sah, dass Uwe gedankenverloren sein Kinn kratzte. »Was meinst du?«


  »Vielleicht könnte es funktionieren. Einer hat zum Schluss angeschlagen gewirkt. Er hat zwar immer noch den dicken Max markiert, aber unter dieser Fassade habe ich Angst gespürt.«


  »Gut«, entschied Lisa, »dann lassen wir das Ganze noch mal über Nacht auf ihn wirken, und morgen früh holen wir ihn wieder her.« Sie gab Malte ein Zeichen. »Lass uns zu Ralf gehen.«


  


  Södersen stand am Fenster und starrte in den wolkenverhangenen Himmel. Als Lisa und Malte eintraten, drehte er sich um. Beim Anblick seines jüngsten Mitarbeiters huschte ein Lächeln über sein vorher so düsteres Gesicht. »Hallo, Malte. Ich bin froh, dass du wieder bei uns bist.« Er war kein Mann vieler Worte. Ein aufmunterndes Klopfen auf Maltes Schulter war alles, womit er seiner Freude Ausdruck verlieh. »Ich muss kurz mit Lisa sprechen. Lässt du uns bitte mal allein.«


  »Wie bist du mit Bernau verblieben?«, fragte Lisa, nachdem sich die Tür hinter Malte geschlossen hatte.


  »Es bleibt dabei, ihr werdet eure Aktionen absprechen. Das gilt übrigens für beide Seiten.«


  »Glaubst du wirklich, dass er uns in alles einweihen wird? Ich hab das Gefühl, dass die Razzia einen handfesten Hintergrund hatte und nicht nur als eine Art Einschüchterungsmaßnahme gedacht war.« Sie wagte einen Vorstoß. »Wird über ein Vereinsverbot des Kieler Charters nachgedacht?«


  Södersen war wieder zum Fenster getreten und wandte Lisa den Rücken zu. »Ich würde dich gerne heute Abend zum Essen einladen. Zu mir nach Hause.«


  »Kommst du jetzt in das Alter, in dem du deinen Mitarbeiterinnen unmoralische Angebote machst? Oder fühlst du dich bloß einsam, weil deine Frau gerade ihre Schwester besucht?«


  »Lisa, bitte! Mir ist nicht zum Scherzen zumute.«


  »Das ist nicht zu übersehen. Hat es etwas mit dem Gespräch mit Bernau zu tun?«


  Södersen drehte sich zu ihr herum. »Heute Abend, Lisa, okay? Was hältst du von Pizza?«


  »Hat dir deine Frau nichts Anständiges zum Essen dagelassen? Sie füllt doch sonst immer die Kühltruhe auf.« Lisa stieß einen ergebenen Seufzer aus. »Also gut. Aber nur, wenn ich eine Veggie-Pizza bekomme.«


  Södersen versuchte ein Lächeln. »Neunzehn Uhr?«


  »Okay.« Sie stand auf und ging zur Tür. »Ich werde noch mal nach Plön fahren und mit den Körtings reden.«


  »Was versprichst du dir davon?«


  »Nur so ein Gefühl. Bergmann war gestern so aggressiv gegenüber Körting. Vielleicht komme ich ohne ihn weiter. Außerdem muss ich noch mal in einer Sache nachhaken.«


  


  Wie schon beim letzten Mal öffnete auch diesmal Andrea Körting die Tür. Als sie Lisa erkannte, huschte ein ängstlicher Ausdruck über ihr Gesicht.


  »Mein Mann ist gerade nach Hause gekommen. Er hat sich hingelegt, es geht ihm nicht gut.« Sie machte Anstalten, die Tür vor Lisa zu schließen.


  »Das tut mir leid«, sagte Lisa, und sie meinte es ehrlich. Ein Kind zu verlieren war das Schlimmste für einen Menschen, erst recht, wenn der Tod durch ein Verbrechen herbeigeführt worden war. Ihre Fehlgeburt lag jetzt mehr als zwanzig Jahre zurück, aber der Schmerz war immer noch da. »Haben Sie denn etwas Zeit für ein Gespräch?« Sie sah, dass Andrea Körting zögerte, und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich will Sie nicht quälen, ich möchte nur noch einmal mit Ihnen über Felix sprechen.«


  »Felix…« Ein zärtliches Lächeln huschte über Andrea Körtings Gesicht. »Mein kleiner Felix…« Sie sah zu Lisa empor und zog die Tür auf. »Kommen Sie herein.«


  Lisa folgte ihr ins Wohnzimmer und setzte sich in einen Sessel.


  »Möchten Sie einen Kaffee?« Andrea Körting griff nach der verschnörkelten Kaffeekanne mit dem altmodischen Blumenmuster, die in der Mitte des Couchtisches neben einer kleinen Schale mit Keksen und einer Karaffe mit gelblichem Inhalt stand. »Ich habe gerade frischen gebrüht.«


  »Gerne.« Lisas Magen revoltierte bei dem Gedanken an die erneute Koffeinzufuhr, die sich in den letzten Tagen kontinuierlich gesteigert hatte, aber sie wollte nicht, dass Andrea Körting jetzt in endlosen Vorbereitungen für eine Tasse Tee in der Küche verschwand.


  »Er ist noch ganz frisch«, wiederholte Andrea Körting und schenkte ein. »Der Besucher, der vorhin hier war, hat ihn nicht angerührt. Er ist ganz plötzlich wieder aufgebrochen, noch bevor mein Mann zurückgekommen war. Dabei hatte er doch gesagt, er sei gekommen, um mit Tobias zu sprechen.«


  »Ein Besucher?«


  »Er hieß Fehrbach.« Andrea Körting runzelte die Stirn, als wäre ihr plötzlich ein Gedanke gekommen. »Ich weiß eigentlich gar nicht, was er von Tobias wollte.«


  Lisa spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog. Verdammt, was hatte Fehrbach sich dabei gedacht?


  »Was wollen Sie denn noch über Felix wissen?« Andrea Körting stellte die Keksschale einladend vor Lisa ab. Sie zögerte einen kurzen Augenblick, dann griff sie nach der Karaffe und füllte ein Likörglas. Ein süßlicher Duft zog durch den Raum, Bananenlikör, tippte Lisa und schüttelte sich innerlich. Sie sah, dass Andrea Körtings Hand zitterte, als sie das Glas zum Mund führte und es in einem Zug leerte. »Ich schlafe sehr schlecht«, sagte sie mit einem entschuldigenden Blick und schenkte sich ein zweites Glas ein.


  »Ich habe in unserem ersten Gespräch den Eindruck gewonnen, dass Sie ein sehr enges Verhältnis zu Ihrem Sohn hatten«, begann Lisa.


  »Das ist richtig. Erst recht, nachdem…« Andrea Körting verstummte und machte eine Bewegung, als wollte sie die Hand vor den Mund schlagen. Sie senkte den Blick, aber Lisa war der gepeinigte Ausdruck in ihren Augen nicht entgangen.


  »Erst recht, nachdem…?«, hakte sie behutsam nach.


  »Nichts.« Andrea Körting erhob sich. Ihr Blick irrte im Raum umher, als sähe sie ihn zum ersten Mal. »Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment.« Mit unsicheren Schritten ging sie zur Tür und hatte das Zimmer im nächsten Moment verlassen.


  Irritiert schaute Lisa ihr hinterher. Nachdem eine Viertelstunde verstrichen und Andrea Körting noch immer nicht zurückgekehrt war, begann sie unruhig zu werden. Bereits bei ihrem ersten Besuch hatte Körtings Frau einen nervösen und fahrigen Eindruck gemacht, aber heute war irgendetwas anders. Lisa stand auf und trat auf den Flur hinaus.


  »Frau Körting?« Sie lauschte in die Tiefe des Hauses. »Frau Körting?« Kein Laut war zu hören. Mit langsamen Schritten ging Lisa über den Flur und blieb vor jeder der geschlossenen Zimmertüren stehen. Und plötzlich hörte sie es, ein kaum wahrnehmbares Geräusch, das aus dem ersten Stock zu kommen schien. Lisa begann die Treppe hinaufzusteigen und folgte den Lauten, bis sie schließlich vor einer Tür stehen blieb. Sie lauschte angestrengt, aber das Geräusch war verstummt. Trotzdem klopfte sie an. Als keine Reaktion erfolgte, griff sie nach der Türklinke. Die Tür war offen, und obwohl es Lisa widerstrebte, in die Privatsphäre fremder Menschen einzudringen, trat sie leise ein. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen.


  Das Zimmer war fast vollständig verdunkelt. Die Innenjalousien waren zugezogen, und allem Anschein nach waren auch die im Außenbereich heruntergelassen worden. Lisa sah sich um und bemerkte, dass sie sich in einem großen Raum befand, dessen hinterer Teil in einen Erker überging. Nur eine kleine Lampe war eingeschaltet, die einen sanften Schimmer auf ein großes Doppelbett und ein daneben stehendes Sofa warf. Lisa erblickte Andrea Körting und ihren Mann, die eng umschlungen nebeneinander saßen. Körting wiegte seine Frau im Arm und strich zärtlich über ihr Haar.


  »Sssst«, sagte er mit einer Wärme, die Lisa ihm nicht zugetraut hätte. »Es ist doch nichts Schlimmes passiert. Du hast unser Geheimnis doch nicht verraten.«


  »Aber sie ist von der Polizei«, schluchzte Andrea Körting auf. »Sie wird es herausfinden. Und dann werden wir wieder fliehen müssen. Ich ertrage das nicht noch einmal, Tobias.«


  »Was werde ich herausfinden?«, fragte Lisa und trat in den Schein der Lampe.


  


  Für heute war kein Verhandlungstag angesetzt, und so entschloss sich Conradi, ausnahmsweise einmal etwas früher Feierabend zu machen. Die Party zu Wetzlars einundvierzigstem Geburtstag, zu der mehr als dreihundert Gäste erwartet wurden, sollte um zwanzig Uhr in Wetzlars Villa steigen. Zeit genug, um noch ein paar Runden im Pool zu drehen.


  Der Blick auf den Bauch, der sich unübersehbar über der Badehose wölbte, ließ Conradis schlechte Laune zurückkehren. In der Kanzlei hatte es Ärger gegeben, als seine Sekretärin zum gefühlten hundertsten Mal ankündigte, zum nächsten Ersten zu gehen, sollte er sich weiter mit dieser »elenden Rockerbande« abgeben. Aufgebracht hatte Conradi feststellen müssen, dass einer seiner Mitarbeiter ihr zur Seite sprang. Auch diesen beruhigte er in einem Einzelgespräch mit einer Gehaltserhöhung. Danach hatte ihn nur ein energisches Zusammenreißen davor bewahren können, das teure Mobiliar seines Büros in Einzelteile zu zerlegen.


  Sie waren so verlogen, spielten die entrüsteten Bürger und offenbarten durch ihr Verhalten eine Gier nach Geld, die umso abstoßender erschien, als sie sich unter dem Mäntelchen der moralischen Entrüstung zu verbergen suchte. Conradi hatte sich immer wieder geschworen, diesen Erpressungsversuchen nicht mehr nachzugeben. Aber diese geldgierigen Arschlöcher wussten einfach zu viel, als dass er sie gefahrlos vor die Tür hätte setzen können.


  Auch die beiden Briefe, die ihm seine Sekretärin in die Mappe mit der eingehenden Post gelegt hatte, waren nicht dazu angetan, seine Stimmung zu heben. Als er sie las, wurde ihm flau im Magen. Zwei hochrangige Mandanten, die er schon seit Jahren vertrat, hatten ihre Ankündigung, der Kanzlei den Rücken zu kehren, tatsächlich wahr gemacht. Der Bankmanager hatte auf den gerade laufenden Rockerprozess verwiesen. Es sei seiner Position nicht zuträglich, von einem Anwalt vertreten zu werden, der diese zweifelhafte Klientel zu seinen Mandanten zähle. Der Staatssekretär im Landwirtschaftsministerium hatte eine ähnliche Formulierung gewählt. Conradi war es nie gelungen, die beiden Männer für seine Partys zu interessieren. Auf seine Einladungen hatten sie stets mit einer Absage reagiert, bis er es irgendwann aufgegeben hatte. Sie jetzt aber auch als Klienten zu verlieren, traf ihn tief. Er musste verhindern, dass man in ihm nur noch den Rockeranwalt sah und womöglich noch andere Klienten dem Beispiel der beiden Männer folgten. Nach der ersten Panik war es ihm jedoch gelungen, sich wieder zu beruhigen. Er hatte noch immer eine hochrangige Klientel, die sich einen Dreck darum scherte, ob er nebenbei auch noch ein paar Rocker vertrat. Skrupel überließ dieser Menschenschlag anderen. Auf diese Männer konnte er zählen. Und falls sich wirklich einmal einer mit Abwanderungsabsichten rumschlagen sollte, würde er ihn zu einem Gespräch unter vier Augen bitten, ein paar Dinge auf den Tisch legen, und danach wäre alles wieder in Ordnung.


  Während er in gleichmäßigen Zügen seine Runden drehte, wurde Conradi bewusst, dass er keine Lust hatte, auf Wetzlars Party zu gehen. »Ich hab da ’ne echt geile Braut aus Bulgarien reinbekommen. Die hat Titten, da fallen dir die Augen raus«, hatte sein Freund am Morgen am Telefon gesagt und angekündigt, ihm »die Braut« an diesem Abend als Geschenk zur Verfügung zu stellen. »Ich glaube, du brauchst mal wieder jemanden, den du so richtig durchficken kannst. Zu lange ohne Sex ist ungesund für einen Mann«, hatte Wetzlar mit einem dröhnenden Lachen hinzugefügt.


  Conradi war in das Gelächter eingefallen, aber ihm war elend zumute gewesen. Immer mehr hatte er das Gefühl, dass sich die Schlinge um seinen Hals zuzog. Wie lange würde es noch dauern, bis Wetzlar oder einer der Brüder Verdacht schöpfte?


  Mit einem Ächzen schwang Conradi sich auf den steinernen Beckenrand, den die Sonne aufgeheizt hatte. Er blickte auf die Terrakottakübel mit dem üppigen Pflanzenbewuchs, die den Poolbereich umstanden, und merkte, wie sein Herz in harten, unregelmäßigen Stößen pumpte.


  In der kleinen Unterkunft neben dem Pool befanden sich Duschen und Toiletten. Die Räume waren von einer angenehmen Kühle erfüllt. Conradi streifte die Badehose hinunter und betrat eine der Kabinen. Er stellte die Dusche an. Das Wasser prasselte auf seinen Körper herab, so hart, dass es weh tat. Er begann sich einzuseifen und seinen Penis zu massieren, der schlaff und nutzlos zwischen seinen Beinen hing. Es verging kein Tag, an dem er nicht versuchte, sich selbst zu stimulieren, aber weder Fotos noch Filme hatten bisher ein Ergebnis gebracht.


  »Sie müssen Geduld haben«, hatte sein Arzt erst vor wenigen Tagen gesagt. »Eine erektile Dysfunktion geht nicht von heute auf morgen weg. Wir haben herausgefunden, dass wir eine körperliche Ursache ausschließen können, das ist doch schon mal sehr viel wert. Ich vermute, dass der Stress in Ihrem Beruf dafür verantwortlich ist. Sie müssen versuchen, ihn zu reduzieren. Geben Sie sich Zeit, setzen Sie sich nicht so unter Druck.«


  Conradi wusste nicht mehr, wann genau es begonnen hatte. Ein halbes Jahr nach der Trennung von Philipp hatte er die ersten Anzeichen bemerkt. Mehr als sechs Jahre war er mit dem attraktiven Zahnarzt zusammen gewesen. Sechs Jahre voller Heimlichkeiten und Versteckspiel und der fortwährenden Angst, dass Wetzlar oder einer der Brüder etwas erfuhr. Ein schwuler Rocker– nicht auszudenken. Sie hätten ihn rausgeprügelt aus dem Club. Also hatte er immer wieder Geschichten von Freundinnen erfunden, die es nicht gab. Wenn es darum gegangen war, diese Frauen zu Partys mitzubringen, hatte er die Dienste eines Escortservice’ in Anspruch genommen.


  Warum es zur Trennung gekommen war, konnte Conradi nur vermuten. Philipp war ohne Erklärung gegangen und hatte seitdem weder auf Mails noch Anrufe reagiert. Er hatte allerdings nie seinen Abscheu gegen die Brüder verhehlt und nicht verstanden, was Conradi mit diesen »Gangstern« verband. Immer wieder hatte Philipp darauf gedrungen, dass Conradi sich von den Rockern trennte und endlich zu ihm bekannte. Und Conradi hatte nicht begriffen oder nicht begreifen wollen, dass irgendwann der Zeitpunkt kommen würde, an dem er sich entscheiden musste.


  Keiner hatte Philipp das Wasser reichen können. Er war klug und charmant, ein toller Gesprächspartner, mit dem man wunderbar lachen und wahnsinnigen Sex haben konnte. Als er vor einem Jahr gegangen war, hatte Conradi geglaubt, sein Leben wäre zu Ende.


  Seit ihrer Trennung hatte es nur wenige Männer gegeben, denn immer war die Angst da gewesen, dass einer von ihnen plaudern könnte. Und mittlerweile ging sowieso nichts mehr.


  Als er zum Erguss kam, stöhnte Conradi auf und stützte sich mit beiden Händen an der Wand der Duschkabine ab. Der Blick auf seinen Penis trieb ihm die Tränen in die Augen. Die Stimulation und die Gedanken an Philipp hatten nichts gebracht. Ein Wunder, dass überhaupt noch ein Erguss stattfand.


  Conradi trat aus der Dusche und ging in den Nebenraum. Er zog ein Handtuch aus einem Wandregal und trocknete sich ab. Dann hüllte er sich in einen der flauschigen Bademäntel und begab sich zum Haus zurück.


  Die Kiste mit edlem Bordeaux, die an den Biertrinker Wetzlar im Grunde verschwendet war, stand bereits im Flur. Conradi streifte sie mit einem kurzen Blick, bevor er in sein Schlafzimmer ging, um sich anzuziehen. Als er im Anschluss daran das Wohnzimmer betrat, sah er den Anrufbeantworter blinken.


  »Ich werde nicht zur Beerdigung kommen«, flüsterte er mit zusammengebissenen Zähnen, nachdem er die Nachricht abgehört hatte, und verfluchte den Tag vor vielen Jahren, an dem er seiner Mutter in einer sentimentalen Anwandlung seine Telefonnummern gegeben hatte. »Und wenn du noch hundertmal anrufst.«


  


  »Jonas Manzel?« Barbara blickte Fehrbach nachdenklich an. »War das nicht dieser Amokläufer an der Schule in Frankfurt?« Sie griff nach der Kaffeekanne und schenkte Fehrbach und sich eine Tasse ein.


  »Genau der«, bestätigte Fehrbach und nahm einen großen Schluck.


  »Hast du Andrea Körting auf die Fotos angesprochen?«


  »Zuerst wollte ich nicht, weil es mir als ein zu großer Eingriff in ihre Privatsphäre erschien. Ich sitze bei einer wildfremden Frau im Wohnzimmer und schnüffle in einem Fotoalbum herum. Aber dann konnte ich nicht anders. Ich musste wissen, was das zu bedeuten hatte.«


  »Und was hat sie gesagt?«


  »Dass beide Jungen ihre Söhne seien und sie jetzt beide tot seien.«


  Andrea Körting hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und hemmungslos zu weinen begonnen.


  Fehrbach hatte sie entgeistert angesehen. Vergessen der Gedanke, dass er gekommen war, um mit ihrem Mann zu sprechen. Die Überlegung, nachzuhaken, hatte er angesichts des aufgelösten Zustands von Andrea Körting verworfen. Hastig hatte er sich verabschiedet und war gegangen.


  »Aber wie kann das sein?«, fragte Barbara und nahm ein Stück Käsekuchen von der großen Silberplatte, die vor ihnen auf dem Couchtisch stand. »Sie haben doch unterschiedliche Nachnamen. Und wenn dieser Jonas ein Adoptivkind gewesen wäre, hätte er doch den Namen Körting bekommen.«


  Fehrbach versuchte die wirren Gedankenstränge zu ordnen. »Ich werde morgen nach Frankfurt fliegen«, sagte er nach einer Weile. Als er Barbaras fragenden Blick bemerkte, erklärte er: »Ich sollte damals die Anklage gegen den Vater von Jonas Manzel vertreten. Ihm wurde vorgeworfen, dass er die Waffen und Munition frei zugänglich im Haus aufbewahrt hatte. Die Eltern einiger getöteter Kinder hatten sich in einer Selbsthilfegruppe zusammengeschlossen und wollten als Nebenkläger auftreten. Wir hatten gehofft, Manzel wegen fahrlässiger Tötung anklagen zu können. Einige Tage vor Prozessbeginn wurden die Anklagepunkte allerdings verändert.«


  Die Gesichter der Hinterbliebenen tauchten wieder vor ihm auf, das fassungslose Unvermögen und der Schmerz in ihren Augen, als er es ihnen erklären musste.


  »Der Generalstaatsanwalt hatte angeordnet, dass es nur ein Strafbefehlsverfahren geben wird. Ein solches Verfahren endet mit einer rechtskräftigen Verurteilung, das Publikum ist dabei ausgeschlossen. Außerdem ist in so einem Fall keine Nebenklage zulässig.«


  »Warum hat er das gemacht?«


  »Weil er ein enger Freund von Manzel war. Er wollte ihm die Bloßstellung in einer öffentlichen Hauptverhandlung ersparen.«


  »Und was hast du getan?«


  »Ich habe mich widersetzt. Daraufhin hat der Generalstaatsanwalt den Fall einem anderen Kollegen übertragen. Ich konnte nichts tun.«


  »Wie sind die Hinterbliebenen damit umgegangen?«


  »Sie waren verzweifelt. Sie wollten Antworten von Manzel haben. Wieso Waffen und Munition nicht in einem Tresor eingeschlossen waren. Wieso er die psychischen Besonderheiten seines Sohnes, die Tötungsfantasien, die aufgrund der nachfolgenden Ermittlungen bekannt wurden, nicht gesehen hatte. Ob er sie nicht hatte sehen wollen.« Fehrbach bemerkte, wie nah es ihm immer noch ging. »Sie wollten, dass er sich zu seiner Verantwortung bekennt.«


  »Und diese Chance hat man ihnen genommen«, murmelte Barbara. »Welche Strafe hat Manzel bekommen?«


  »Sechs Monate«, sagte Fehrbach. »Zur Bewährung.«


  Einen Augenblick schwiegen beide. »Was willst du in Frankfurt tun?«, fragte Barbara dann.


  »Ich will mir noch einmal die alten Akten ansehen. Manzel hieß Tobias mit Vornamen. Er und seine Frau hatten zwei Söhne.«


  Der Gedanke war aberwitzig, aber er ließ sich nicht mehr vertreiben.


  


  »Komm rein, die Pizza ist schon im Ofen.«


  Lisa betrat das schmucke Endreihenhaus, das in einer ruhigen Wohnstraße in Kiel-Suchsdorf lag. Södersen und seine Frau hatten es vor vier Jahren gekauft, nachdem auch die jüngere der beiden Töchter ausgezogen war.


  Die Küche war sauber und aufgeräumt, sogar der Tisch war schon gedeckt. Södersen hasste Unordnung und gehörte deshalb nicht zu den Männern, die in zeitweiligen Strohwitwer-Phasen im Chaos versanken. Nur mit dem Kochen hatte er nichts am Hut.


  »Hat dein Besuch bei den Körtings was gebracht?«


  Lisa ergriff das Glas Fruchtsaft, das Södersen ihr hingestellt hatte, trank einen Schluck und erzählte ihm von Andrea Körtings seltsamem Verhalten und der Szene im Schlafzimmer.


  »Hast du eine Erklärung dafür bekommen?«


  »Schön wär’s. Als Körting mich gesehen hat, ist er aufgesprungen. Ich dachte im ersten Moment, der geht auf mich los. Aber dann hat er sich zusammengerissen und mich aufgefordert, das Haus zu verlassen. Ich hatte den Eindruck, dass ich Prügel beziehe, wenn ich mich widersetze.«


  »Komisch. Was ist denn da los?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Lisa ratlos. Den ganzen Rückweg über hatte sie sich dieselbe Frage gestellt. »Die Nachforschungen über die Körtings haben ja fast ausschließlich in den Händen von Bergmann und seinen Männern gelegen.«


  »Aber er hat dir doch immer Bericht erstattet.«


  »Natürlich. Da war nichts, was mich aufhorchen ließ. Ich habe im Gespräch mit Bernau allerdings etwas erfahren, was ich noch nicht wusste. Tobias Körting hat die Wobena erst vor zwei Jahren nach dem Tod des ehemaligen Besitzers übernommen. Ich kann mich nicht erinnern, dass Bergmann das mal erwähnt hat. Das war auch ein Grund, warum ich noch einmal mit den Körtings sprechen wollte. Ich weiß allerdings nicht, ob es irgendeine Bedeutung hat.«


  »Hast du Bergmann darauf angesprochen?«


  »Sein Handy ist ausgeschaltet. Die Kollegen in Lütjenburg haben gesagt, dass er heute nur kurz reingeschaut hat. In seiner Dienststelle in Plön habe ich erfahren, dass er um Freistellung für das Wochenende gebeten hat. Er wollte seine kranke Schwester besuchen. Montag ist er wieder zurück.«


  »Darüber hätte er dich doch informieren müssen.«


  Lisa zuckte die Schultern. »Er ist manchmal etwas eigenwillig.«


  »Du nimmst ihn in Schutz.«


  »Ich mag ihn, gerade seine Ecken und Kanten. Er ist nicht so stromlinienförmig wie die meisten anderen. Da muss man dann auch mal ein paar Abstriche machen.«


  Södersen hatte den Backofen geöffnet, holte die Pizzen heraus und legte sie auf die bereitgestellten Teller. Er griff nach einer großen Schüssel, die auf der Arbeitsplatte stand. »Salat?«


  Lisa nickte. »Gerne.«


  Södersen füllte zwei kleine Schüsseln und nahm dann Lisa gegenüber Platz.


  »Was ist los, Ralf?«, fragte sie, nachdem sie sah, wie ihr Vorgesetzter auf seinen Teller starrte. »Du hast mich doch sicher nicht herbestellt, um mir zu zeigen, wie gut du Pizza aufwärmen kannst.«


  Der Versuch eines Lächelns misslang. »Es geht um Ina Gerster.«


  »Ach…«


  Södersen schob die Pizza mit einem Ausdruck des Widerwillens beiseite. »Wir haben doch darüber gesprochen, dass die Kollegin ein Verhältnis mit einem Kriminaldirektor im LKA haben soll. Oliver Bernau hat mir vorhin bestätigt, dass dieses Gerücht stimmt. Laut seinen Informationen gehört der Mann seit einiger Zeit zum Freundeskreis von Mathias Conradi. Das haben sie im Zuge ihrer Überwachungsaktionen erfahren.«


  Lisa starrte Södersen entgeistert an. »Willst du damit andeuten, dass Ina bei uns eingeschleust wurde?«


  »Wir können es nicht ausschließen. Deshalb wollte ich das auch nicht im Büro mit dir besprechen.«


  Lisa merkte, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie atmete tief aus. »Wenn das stimmt, dann stecken die Brothers of Evil hinter dem Anschlag auf Felix und Daniel. Sie haben uns eine Spionin ins Nest gesetzt, damit sie jederzeit auf dem Laufenden sind. Glaubst du, dass Ina weiß, auf was sie sich da eingelassen hat?«


  Södersen hob ratlos die Schultern. »Noch ist das alles ja nur Spekulation. Deshalb möchte ich dich bitten, ein Auge auf Ina Gerster zu haben. Wir müssen ihr gegenüber ein vollkommen normales Verhalten an den Tag legen, damit sie nicht Lunte riecht. Ich will versuchen, noch mehr rauszubekommen. Aber ich muss vorsichtig sein, damit niemand gewarnt wird.«


  »Was läuft da, Ralf?«


  »Du hattest recht mit deiner Vermutung. Ein Vereinsverbot des Kieler Charters ist schon seit längerem in Vorbereitung. Der Innenminister macht ziemlichen Druck. Die Kollegen vom LKA hatten bloß noch nicht genug Beweismaterial. Das hat sich dank der Razzia geändert. Es ist allerdings noch lange nicht alles ausgewertet, was sichergestellt wurde. Und deshalb wird im Moment auch noch nichts in Richtung Verbot passieren.«


  »Können wir Wetzlar und Conradi denn überhaupt vernehmen, wenn wir neue Beweise gegen sie haben? Oder funkt Bernau uns dann dazwischen?« Lisa knabberte an einem Blatt Radicchio und verzog das Gesicht. Södersen hatte es zu gut mit dem Balsamico gemeint.


  »Wie ich bereits sagte, das müssen wir absprechen. Von unserer Seite muss alles hieb- und stichfest sein.«


  »Danke, dass du mich eingeweiht hast. Wirst du es auch den Jungs sagen?«


  Södersen nickte. »Wir müssen versuchen Ina Gerster vom Büro fernzuhalten. Ich muss mal überlegen, ob ich ihr im Zusammenhang mit den Befragungen nicht noch ein paar zusätzliche Dinge aufbrummen kann. Und ansonsten müssen wir eben aufpassen, was wir in ihrer Gegenwart sagen.«


  »Meine Güte«, stöhnte Lisa. »Wir sollen sie jetzt aber nicht auch noch mit falschen Informationen versorgen, oder? Dann käme ich mir nämlich langsam wirklich vor wie in einem schlechten Krimi.«


  »Natürlich nicht. Ich kann zu diesem Zeitpunkt aber auch nicht ihre Versetzung beantragen. Das würde die, die sie möglicherweise bei uns eingeschleust haben, misstrauisch machen.«


  »Was für eine bescheuerte Situation.« Lisa schob den halbvollen Teller von sich. »Mir ist der Appetit vergangen. Wenn du nichts mehr hast, geh ich nach Hause. Ich muss nachdenken.«


  Södersen begleitete sie zur Tür. »Wenn du möchtest, kannst du dir morgen freinehmen.«


  »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun.«


  »Ich dachte nur, weil du Geburtstag hast.«


  Lisa zog die Autoschlüssel aus der Tasche ihrer Jeans. »Das ist mir schon klar. Aber das kommt überhaupt nicht in Frage. Nach dem, was du mir gerade erzählt hast, müssen wir sehen, dass wir den Fall so schnell wie möglich lösen.«


  Außerdem widerstrebte ihr der Gedanke, den Tag mit Lannert zu verbringen. Sie war froh, dass die Ermittlungen ihr eine gute Ausrede lieferten, ins Büro zu gehen.


  


  Am späten Abend hatte Barbara Fehrbachs Konzept für eine Neugestaltung von Lankenau schließlich zugestimmt. Es hatte ihn einiges an Überzeugungsarbeit gekostet.


  »Du wirst eine Wahnsinnssumme investieren müssen«, sagte sie und rührte Zucker in den Espresso, den Fehrbach mit Hilfe der neu erworbenen Multifunktionsmaschine hergestellt hatte. »Ich hatte immer gedacht, dass du mit alldem hier nichts mehr zu tun haben willst.«


  Fehrbach lehnte sich im Sessel zurück und blickte in die Dunkelheit hinter den Terrassentüren. »Das habe ich lange Zeit auch gedacht. Aber ich habe mich geirrt.«


  Er spürte wieder die Wut, die er beim Anblick des zerstörten Stalls empfunden hatte. Die Erleichterung darüber, dass den Pferden nichts passiert war. Nicht, weil er sie als Verkaufsobjekte betrachtete. Seit er denken konnte, hatten Pferde sein Leben begleitet. Im Nachhinein verstand er überhaupt nicht mehr, wie er all die Jahre in Frankfurt ohne sie hatte auskommen können.


  Der Drang, Lankenau gegen alles und jeden zu verteidigen, wurde mit jedem Tag stärker. Nach seiner Rückkehr aus Plön hatte er mit einem der Polizeibeamten gesprochen, die den Vorfall der vergangenen Nacht aufgenommen hatten. Er hatte seinen Verdacht gegen die Brothers of Evil nicht geäußert, weil ihm plötzlich Zweifel gekommen waren. Warum war das Pferd vor der Zerstörung des Stalls freigelassen worden? Was, wenn sie sich irrten und doch etwas anderes dahintersteckte? Es war zum Verrücktwerden, wenn man nicht wusste, gegen wen man sich zur Wehr setzen sollte. Fehrbach hoffte, dass er nach seinem Besuch in Frankfurt klarer sehen würde.


  »Wie willst du das alles neben deiner Arbeit in der Staatsanwaltschaft schaffen?«, riss Barbaras Stimme ihn aus seinen Gedanken. »Oder hat sich etwas an deiner Entscheidung geändert? Willst du jetzt doch dauerhaft hierbleiben?«


  Fehrbach schüttelte den Kopf. »Nach meinem Entzug werde ich in die Staatsanwaltschaft zurückkehren, das steht fest. Aber ich bin von Kiel aus schnell hier. Ich werde am Freitagabend herkommen und dann das Wochenende über sehen, was zu erledigen ist. Unter der Woche hoffe ich natürlich auf deine Unterstützung.«


  »Was hast du als Erstes geplant?«


  »Den Umbau des Torhauses. Ich habe im Internet einige Architekten gefunden, die ich in der nächsten Woche kontaktieren werde. Vielleicht kann uns der eine oder andere auch Vorschläge zum Umbau der Scheunen machen.« Er sah Barbara entschuldigend an. »Du wirst für einige Zeit auf einer Baustelle leben müssen.«


  Sie zuckte die Schultern. »Ich denke, das ist es wert«, sagte sie und stand auf. »Ich bin müde. Lass uns morgen den Rest besprechen. Wann fliegst du nach Frankfurt?«


  »Um neun. Am Abend bin ich zurück.«


  Barbara nickte. »Schlaf gut.« Sie ging zur Tür.


  »Ach, Barbara…«


  Sie drehte sich zu ihm zurück.


  »Hast du Frau Sanders heute gesehen?«


  »Nein.«


  »Weißt du, ob sie in ihrem Apartment ist?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Gibt es einen besonderen Grund für deine Frage?«


  »Ich wollte nur wissen, ob es etwas Neues gibt.« Fehrbach stand auf und schloss die Terrassentür. »Aber das kann auch warten.«


  


  Es war nach zehn, als Lisa endlich ihre Wohnung betrat. Auf dem Heimweg hatte sie noch einige Lebensmittel gekauft, da ihr plötzlich eingefallen war, das in ihrem Kühlschrank gähnende Leere herrschte. Ihr Körper war erschöpft, aber ihr Kopf war nach dem Gespräch mit Södersen hellwach. Sie schloss die Wohnungstür, streifte die Schuhe von den Füßen und verstaute die mitgebrachten Sachen in der Küche. Anschließend machte sie sich auf den Weg ins Bad, drehte die Wasserhähne über der Badewanne auf und schüttete eine ausgiebige Portion ihres bevorzugten Badeöls in das einlaufende Wasser. Danach ging sie noch einmal in die Küche, öffnete den Vorratsschrank und holte den Rotwein heraus, den sie für eine besondere Gelegenheit aufbewahrt hatte. Einen Augenblick lang hielt sie die Flasche in der Hand, dann setzte sie mit einer entschlossenen Bewegung den Korkenzieher an, holte ein Glas aus dem Schrank und kehrte ins Bad zurück. Sie ließ sich auf dem Wannenrand nieder, füllte das Glas bis zum Rand und trank es auf einen Zug leer. Unwillkürlich schüttelte sie sich. Die Säure brannte in ihrer Kehle.


  Das Badeöl hatte sich verteilt, kleine gelbe Inseln vollführten einen ruhigen Tanz auf der Wasseroberfläche. Lisa stupste sie an, dann begann sie sich auszuziehen und stopfte die Kleidungsstücke in den Wäschekorb. Bevor sie in die Wanne stieg, leerte sie ein weiteres Glas.


  »Ihr Partner kann gerne hier übernachten.« Wieso kam ihr ausgerechnet jetzt dieser Satz in den Sinn? Den ganzen Tag über hatte die Arbeit keinen Raum für einen Gedanken an Fehrbach gelassen. Sie erinnerte sich, dass sie ihn hatte anrufen wollen, aber jetzt war es dafür zu spät.


  Das Wasser war warm und lockerte ihre verkrampfte Muskulatur. Sie sank tiefer und schloss die Augen. Der Rotwein tat seine Wirkung und begann ihren Körper mit einer wohligen Müdigkeit zu erfüllen.


  Ich muss aufpassen, dass ich nicht einschlafe, dachte sie. Das wäre doch mal eine Schlagzeile. Kriminalkommissarin ersäuft in ihrer Badewanne. Sie begann zu kichern, hysterisch und schrill, bis ihr Körper bebte und Kacheln und Boden mit Wasserspritzern übersät waren. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie sich Fehrbachs Satz noch einmal ins Gedächtnis rief, die Gleichgültigkeit, die in seinen Worten gelegen und ihr endgültig klargemacht hatte, dass sie ihm nicht das Geringste bedeutete.


  


  Entgegen aller Vorbehalte hatte Conradi bis jetzt einen schönen Abend mit den Brüdern verbracht. Das große Festzelt war im Garten aufgebaut worden, eine Musikband heizte den Gästen ein. Neben dem Zelt stand ein riesiger Grill, auf dem alles brutzelte, was ein Rockerherz begehrte. Conradi und die Brüder hatten getrunken, ein bisschen gekokst und seiner Idee, einen Wochenendausflug in Richtung Nordsee zu unternehmen, begeistert zugestimmt. Der Road Captain hatte schon mal mit dem Studieren der Straßenkarte begonnen und bei Conradis Vorschlägen, wo man einen Halt einlegen könnte, zustimmend genickt. Der Bruder würde die Route in den nächsten Tagen in Augenschein nehmen und den ausländischen Membern, die noch bleiben wollten, Bikes besorgen.


  Conradi hatte ein Gefühl großer Freude verspürt, das er schon viel zu lange entbehrt hatte. Endlich wieder auf der Harley sitzen und sich den Wind um die Nase wehen lassen. Freiheit, wie er sie nur auf dem Bike empfand.


  »Na, mein Alter, alles gut?« Wetzlar trat neben ihn an den Tresen der überdimensionalen Bar im Erdgeschoss des Hauses und legte eine Pranke auf seine Schulter.


  »Alles gut. Das ist ein echt geiler Abend.« Conradi hatte das Gefühl, ein wenig zu lallen. Die Erleichterung darüber, dass Wetzlar die Ablehnung des »Geschenks« ohne einen Kommentar akzeptiert hatte, war der Grund für einen vermehrten Alkoholkonsum gewesen. Zusammen mit dem Koks verspürte Conradi eine Leichtigkeit; wäre nicht das Dach über seinem Kopf gewesen, er hätte glatt in den Himmel fliegen können.


  »Und es wird gleich noch besser werden«, versprach Wetzlar und drehte sich mit einem breiten Grinsen zum offenen Wohnbereich herum, der annähernd einhundert Quadratmeter umfasste. Mehrere Brüder standen dort beisammen und erweckten den Eindruck, als ob sie auf etwas warten würden. »Wart’s nur ab, mein Alter.«


  Conradi blickte auf seine Armbanduhr, konnte deren Ziffern aber nur verschwommen erkennen. »Ist denn schon Mitternacht?«


  Um Mitternacht sollte Wetzlars Geburtstagsparty mit einem riesigen Feuerwerk gekrönt werden.


  »Ist noch ’n bisschen hin. Bevor wir hier ein Vermögen in die Luft ballern, ist noch was anderes angesagt.« Wetzlar deutete auf einen Mann um die dreißig, der bei den anderen Brüdern stand und zu ihnen herübersah.


  »Finn wird heute zum Member ernannt.« Ein Glitzern lag in Wetzlars Augen. »Und da du mein Geschenk nicht wolltest, bekommt er es.«


  Conradi schluckte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Was hatte er getan, dass dieser Kelch nicht an ihm vorüberging?


  Vor einigen Tagen hatten sie einstimmig beschlossen, Finn zum Member zu ernennen. Als Termin war ein Tag in der kommenden Woche ausgesucht worden. Conradi war erleichtert gewesen, als er das Datum vernommen hatte, denn an diesem Tag würde er auf einer Dienstreise sein. Eine bessere Entschuldigung, dieser verhassten Veranstaltung, die etwas von einem primitiven Initiationsritus hatte, fernzubleiben, gab es nicht. Ihn graute jetzt noch, wenn er an seine Ernennung zurückdachte. Niemals in seinem Leben hatte er etwas Erniedrigenderes erlebt.


  »Ich denke, das sollte erst nächste Woche stattfinden. Heute ist dein Geburtstag, Klaus. Das ist doch viel wichtiger als diese Ernennung.«


  »Ich wollte aber, dass du dabei bist, mein Alter. Außerdem kann Finn es kaum noch erwarten. Ich dachte, ich mach ihm die Freude und lass die Ernennung an meinem Ehrentag stattfinden.«


  Conradi blickte zu Finn hinüber, der mittlerweile am Fenster herumlungerte. Er kannte den Typen jetzt seit knapp fünf Jahren. Damals hatte Finn immer häufiger auf dem alten Clubgelände abgehangen. Er hatte die Drecksarbeit erledigt, den Hof gefegt, die Toiletten geputzt und andere Frondienste verrichtet, bevor er dann an der Tür des Clubhauses stehen und bei Partys das Bier zapfen durfte. Zusammen mit einigen anderen Hangarounds war Finn das Mädchen für alles gewesen, hatte sich aber im Gegensatz zu diesen nicht von den erniedrigenden Tätigkeiten abschrecken lassen. Er hatte Durchhaltevermögen bewiesen, was vor zwei Jahren mit der Ernennung zum Prospect belohnt worden war und ihm am heutigen Abend die Vollmitgliedschaft bei den Brothers of Evil bescheren sollte.


  Wetzlar grinste, als ein Raunen den Raum zu erfüllen begann. »Schau mal, da ist die Kleine.«


  Conradi folgte seinem Blick. Aus einem von Wetzlars Gästezimmern waren zwei Brüder herausgetreten und bewegten sich wie in einer Art Prozession in Richtung des Wohnraums. In ihrer Mitte ging eine vollbusige blonde Schönheit, deren einziges Kleidungsstück aus einem schwarzen G-String bestand. Als sie an ihnen vorüberging, entdeckte Conradi eine kunstvolle Arschgeweih-Tätowierung über ihrem knackigen Hintern.


  »Das hätte deine sein können.« Wetzlars Worte gingen im Grölen der Männer unter, die die Ankunft der jungen Frau mit lauten Begeisterungsrufen beklatschten. Der Rockerboss versetzte Conradi einen freundschaftlichen Hieb, dann wandte er sich ab und ging zu Finn hinüber, dessen mittlerweile hochrote Wangen verrieten, dass er wusste, was jetzt auf ihn zukam. Wetzlar hakte das angehende Member unter. »Dann wollen wir mal«, sagte er grinsend und ging mit Finn zur Treppe, die in das Obergeschoss hinaufführte. Die junge Frau war auf der ersten Stufe stehen geblieben und sah ihnen herausfordernd entgegen. Ein Lächeln glitt über ihre makellosen Züge, als sie Finn einer ausführlichen Musterung unterzog. Schließlich ergriff sie seine Hand und zog ihn unter den anfeuernden Rufen der nachfolgenden Brüder mit sich die Treppe hinauf.


  Conradi sah, dass Wetzlar ihm winkte, ihnen zu folgen.


  »Jetzt komm endlich, mein Alter. Du sollst doch auch deinen Spaß haben.«


  
    [home]
  


  Samstag, 9.August


  Am späten Vormittag schluckte Lisa die dritte Kopfschmerztablette. Nur Sekunden später wurde ihr übel. In letzter Sekunde schaffte sie es auf die Toilette und erbrach die Reste des Rotweins.


  Sie hatte es tatsächlich fertiggebracht, die ganze Flasche zu leeren. Dem Besäufnis war das heulende Elend gefolgt und der heilige Schwur, in Zukunft allen Männern zu entsagen. Allen!


  Erschöpft ging sie zum Waschbecken hinüber und begann ihren Mund auszuspülen. Als sie ihr blasses Gesicht im Spiegel betrachtete, gestand sie sich ein, dass sie keinen Tag jünger als fünfundvierzig aussah.


  »Kann es sein, dass du ein ganz besonderes Geburtstagsgeschenk bekommen hast?«, fragte Luca bei ihrer Rückkehr. Er stand vor der Tür des Vernehmungszimmers, in das der Wackelkandidat aus Felix Körtings Clique gebracht worden war, und hatte ein breites Grinsen im Gesicht.


  Im ersten Moment wusste Lisa nicht, wovon Luca sprach. Erst als er über seinen in letzter Zeit etwas runder gewordenen Bauch strich, begriff sie.


  »Bist du verrückt geworden?«, fuhr sie ihn an und versuchte den eisigen Schrecken, der ihren Körper durchlief, nicht zur Kenntnis zu nehmen. Kopfschüttelnd stapfte sie in Richtung Treppenhaus und lief die Stufen zum Erdgeschoss hinunter.


  Sie wollte den Anruf bei Fehrbach nicht aus dem Büro erledigen. Ihre Kollegen mussten nicht mitbekommen, dass sie womöglich wieder ins Stottern geriet.


  Fehrbachs Handy war ausgeschaltet, auf die Mailbox wollte sie nicht sprechen. Der Gedanke, auf dem Gestüt anzurufen, widerstrebte ihr, aber sie hatte keine andere Wahl. Zu ihrer großen Erleichterung nahm eine der Angestellten den Anruf entgegen. Lisa erfuhr, dass Fehrbach Lankenau am Morgen verlassen hatte und erst am Abend zurückerwartet wurde. Sie bat um Rückruf und beschloss, einige Schritte zu gehen, bevor sie mit der Vernehmung begann. Die frische Luft tat ihr gut, langsam verging das Schwindelgefühl. Schwanger, was für ein Tünkram! Sie hatten doch die ganze Zeit über verhütet, wie sollte das also gehen.


  Als der Wecker am Morgen geklingelt hatte, hätte sie am liebsten die Decke über den Kopf gezogen und sich im Bett verkrochen. Bei dem Gedanken, dass sie Geburtstag hatte und aller Welt ein fröhliches Gesicht präsentieren musste, war ihr elend geworden.


  Ihre Kollegen hatten sie mit einer grandiosen Geburtstagstorte empfangen, die von Lucas Mutter mit sehr viel Liebe kreiert worden war. Außerdem hatten sie ihr einen großen Flakon ihres Lieblingsparfüms geschenkt. Södersen hatte bei seinem kurzen Anruf verlauten lassen, dass er erst am Nachmittag ins Büro komme. Lisa vermutete, dass er die gestern angekündigten Nachforschungen über Ina Gerster anstellen wollte. Diese hatte noch nichts von sich hören lassen, und Lisa hoffte inständig, dass das für den Rest des Tages auch so bleiben würde.


  


  Der junge Mann schwitzte heftig. »Was ist das denn für ein Rattenloch hier?« Er versuchte seiner Stimme Festigkeit zu verleihen, doch der Blick, der Lisa beim Betreten des Raums traf, war von Angst erfüllt. »Wieso gibt es hier keine Fenster? Im Raum gestern waren doch welche.« Er sprang auf und betrachtete die Wand hinter sich mit einem argwöhnischen Blick. »Im Fernsehen sind hier doch immer diese komischen Spiegelscheiben. Wo alle dahinter stehen und zugucken.« Er hieb mehrere Male gegen das stumpfe Grau. »Oder ist das nur ein Trick? Habt ihr hier eine besondere Vorrichtung?«


  »Wir sind hier aber nicht beim Fernsehen. Und jetzt setzen Sie sich wieder!« Lisa schloss die Tür und wechselte einen kurzen Blick mit Uwe, der die Vernehmung mit ihr zusammen führen sollte. Der drohende Unterton in ihrer Stimme tat fast augenblicklich seine Wirkung. Im Nu huschte der junge Mann zu seinem Stuhl zurück und sank darauf nieder.


  Lisa und Uwe brauchten nicht lange, um ihn zu knacken. Es dauerte keine halbe Stunde, bis ihr Gegenüber einen ersten Hinweis gab.


  »Zwei Tage vor dem Mord hab ich ein Gespräch zwischen Felix und diesem Daniel mitbekommen. Felix hat den Typen öfter mit in die Kneipe gebracht, wo wir uns abends trafen. Keine Ahnung, was er an diesem Schlaffi fand. Daniel hat Felix jedenfalls was von einem Christoph und einer Charlotte erzählt, die er in einer eindeutigen Situation auf irgend so ’ner Feier ertappt hätte. Als Felix ihn gefragt hat, was daran denn so besonders sei, hat Daniel gesagt, dass die beiden Geschwister sind.«


  Ein Adrenalinstoß durchfuhr Lisas Körper. »Und wie hat Felix darauf reagiert?«


  »Er wurde richtig heiß. Ich hatte das Gefühl, dass Daniel das einfach nur so erzählt hat, ohne einen besonderen Grund. Aber Felix ist sofort drauf angesprungen und hat gesagt, das sei doch mal eine interessante Neuigkeit.«


  »Inwiefern?«


  »Er meinte, dass er mit Christoph noch ’ne Rechnung offen hat. So wie ich das mitgekriegt hab, hat Felix’ Vater die Hütte von Christophs Eltern gekauft.« Ein albernes Glucksen folgte den Worten. »Daraufhin hat Christoph den alten Körting wohl ziemlich zur Sau gemacht.«


  »Können Sie sich vorstellen, dass Felix Christoph mit diesem Wissen erpresst hat?«


  Der junge Mann begann auf seinem Stuhl herumzurutschen. »Weiß nicht.«


  Lisa behielt ihn wortlos im Auge. Das Schweigen zog sich, bis es ihrem Gegenüber zu viel wurde. Entnervt blickte er auf.


  »Ja, verdammt noch mal! Felix hat diesem Typen gesagt, dass er von der Beziehung zu seiner Schwester weiß.«


  »Und was wollte er als Gegenleistung für sein Schweigen?«, fragte Uwe.


  »Geld.«


  »Geld?« Die Antwort hatten sie nicht erwartet.


  »Ja… Sein Vater hatte ihm den Geldhahn zugedreht. Da musste er sich die Kohle eben woanders besorgen.«


  »Wissen Sie, um welche Summe es sich gehandelt hat?«, fragte Uwe.


  »Fünfzigtausend Euro.«


  Lisa pfiff durch die Zähne. »Hat Christoph gezahlt?«


  Der junge Mann nickte. Ein gieriger Ausdruck war in seine Augen getreten. »Felix hat uns die Kohle gezeigt. Hundert Fünfhunderteuro-Scheine. Sah echt geil aus.«


  »Wissen Sie, ob es bei dieser einmaligen Erpressung geblieben ist?«


  Der junge Mann zögerte. »Ich…« Er gab sich einen Ruck. »Ach, zum Teufel, was soll’s. Felix ist tot, da ist es jetzt auch schon egal, was ich über ihn sage.« Er knetete seine Hände. »Felix hat gesagt, dass er eine zweite Erpressung starten will. Ich weiß aber nicht, ob es dazu gekommen ist, das war nämlich einen Tag vor seinem Tod.«


  »Was ist mit Drogen?«, fragte Lisa übergangslos.


  »Was soll damit sein?«


  »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Felix an der Uni mit Drogen gedealt hat. Was können Sie uns dazu sagen?«


  Der junge Mann schluckte, Schweiß stand auf seiner Stirn. »Das stimmt«, sagte er schließlich mit leiser Stimme.


  »Wissen Sie, wer ihn beliefert hat?«


  Der junge Mann wich Lisas Blick aus.


  »Wollen Sie nicht, dass wir den Mörder Ihres Freundes finden?«


  »Doch, natürlich…« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Felix kannte einige von den Brothers of Evil. Das ist diese Rockergruppe, wissen Sie. Er hat total von denen geschwärmt und gesagt, wie cool die sind. Irgendwann hat er dann erzählt, dass er den Boss kennengelernt hat. Felix hat damit angegeben, dass sie befreundet sind und der Typ ’ne Menge von ihm hält. Angeblich hat er Felix versprochen, ihn in den Club aufzunehmen. Dafür sollte Felix ihm aber einen Gefallen tun und Drogen unter die Leute bringen.«


  »Und das hat Felix getan?«


  Der junge Mann nickte.


  »Hat er Ihnen den Namen des Rockerbosses genannt?«


  »Er hat immer nur von Klaus gesprochen. Den Nachnamen kenn ich nicht. Wirklich nicht«, beteuerte er, als er Lisas zweifelnden Blick sah. »Ich hab nur mitbekommen, dass Felix in den letzten Wochen tierischen Stress mit dem Typen hatte, weil er mit einem Teil der Drogen auf eigene Rechnung gedealt hat.«


  


  Lisa beschloss, zuerst mit Södersen zu reden, bevor sie dem letzten Hinweis des jungen Mannes nachging. Es juckte sie in den Fingern, Wetzlar vorzuladen, aber sie wusste auch, dass sie mit dem eben Gehörten so gut wie nichts in der Hand hatten. Außerdem hatte sie zugesagt, alle Aktionen gegen die Brothers of Evil mit Oliver Bernau abzusprechen.


  Was Christoph zu Dransberg anging, fackelte sie allerdings nicht lange und ließ ihn umgehend in die BKI holen.


  »Was soll das? Warum lassen Sie mich wie einen Schwerverbrecher herbringen?«, herrschte Christoph sie an, nachdem sie das Vernehmungszimmer betreten hatte.


  Lisa ignorierte seinen Ausbruch und setzte sich ihm gegenüber. Sie konfrontierte ihn mit der Aussage von Felix’ Freund.


  »Das ist eine infame Lüge«, fuhr Christoph auf. Er wandte den Blick ab, aber Lisa war das Flackern in seinen Augen nicht entgangen.


  »Ach ja?«


  Christoph hatte sich gut im Griff. Als er Lisa wieder ansah, war der Moment der Unsicherheit überwunden.


  »Ja«, sagte er mit fester Stimme.


  »Sie bestreiten also, dass Sie Felix Körting fünfzigtausend Euro gegeben haben.«


  »Ja, das tue ich.«


  »Er hat Sie zu keinem Zeitpunkt erpresst?«


  »Das ist korrekt.«


  Lisa sah ihn abwartend an. Bei Felix’ Freund hatte die Taktik des anhaltenden Schweigens funktioniert, aber Christoph war ein anderes Kaliber. Er hatte die Hände auf dem Tisch verschränkt und erwiderte ihren Blick mit ausdrucksloser Miene.


  »Haben Sie ein Verhältnis mit Ihrer Schwester?«, fragte Uwe in die Stille hinein.


  Anspannung schlich in Christophs Kiefer. »Nein.«


  »Ich habe in Ihrer Wohnung ein Foto von einer jungen Frau gesehen, auf dem eine unmissverständliche Widmung stand«, sagte Lisa. »Es war mit Charlotte unterschrieben. Dem Namen, den Ihre Schwester trägt.«


  »Charlotte ist nun wirklich kein ungewöhnlicher Name.«


  »Sie leugnen also, dass die Frau auf dem Foto Ihre Schwester ist?«


  »Ja.«


  Lisa zog eine Akte heran, holte zwei Fotos heraus und legte sie vor Christoph auf den Tisch. »Bei diesen Fotos handelt es sich um Aufnahmen einer Silvesterparty, die im vergangenen Jahr im Maritim-Hotel in Kiel stattgefunden hat.« Sie deutete mit dem Finger auf die Bildunterschriften. »Hier steht, dass es sich bei Ihrer Begleitung um Ihre Schwester handelt. Charlotte zu Dransberg. Dieselbe Frau, die ich auf dem Foto in Ihrer Wohnung gesehen habe.«


  »Die Bildunterschrift ist falsch.«


  »Die Bildunterschrift ist falsch?«, echote Uwe und sah Christoph mit zynischem Ausdruck an.


  »Die Frau in meiner Begleitung ist eine gute Freundin. Der Reporter hat da was verwechselt. So was soll vorkommen.«


  »Sagen Sie mal, für wie blöd halten Sie uns eigentlich?« Uwe funkelte Christoph wütend an. »Glauben Sie, wir lassen uns jeden Schwachsinn auftischen? Die Frau auf den Fotos ist Ihre Schwester Charlotte, mit der Sie ein inzestuöses Verhältnis unterhalten. Felix Körting hat davon erfahren und Sie erpresst. Damit haben Sie ein Eins-a-Motiv für den Mord an ihm.«


  Lisa bemerkte, wie Christoph sich versteifte. So kamen sie nicht weiter. Sie warf Uwe einen kurzen Blick zu, auf den dieser allerdings nicht reagierte. Er war in Brass, und wenn sie jetzt nicht dazwischenging, würde Christoph überhaupt nichts mehr sagen.


  »Entschuldigen Sie uns bitte einen Augenblick, Herr zu Dransberg. Ich muss etwas mit meinem Kollegen besprechen.« Lisa stand auf und begegnete Uwes aufgebrachtem Blick. Für einen Moment hatte sie den Eindruck, dass er ihrer Aufforderung nicht nachkommen würde. Seine Augen hatten sich verengt, als er schließlich betont langsam aufstand und ihr zur Tür folgte.


  »Was soll das?«, fragte er mit gefährlich leiser Stimme, nachdem sie im Vorraum standen. Seine Lippen waren ein schmaler Strich.


  »Ich denke, es ist besser, wenn ich die Vernehmung allein weiterführe.«


  »Ach ja? Glaubst du etwa, dass du auf die sanfte Weibertour weiterkommst?«


  »Uwe, bitte! Du hast doch selbst gesehen, dass Christoph bei deiner aggressiven Art dichtmacht. So bringt das nichts. Wenn wir was aus ihm rauskriegen wollen, müssen wir das anders angehen.«


  Uwe musterte sie einen Augenblick, bis er schließlich mit einem gereizten »Dann mach doch deinen Scheiß allein!« auf den Flur hinaustrat und sich mit schnellen Schritten entfernte.


  Na super! Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn er einmal einen gutgemeinten Ratschlag annehmen würde, ohne ihn als persönliche Kränkung zu empfinden.


  Lisa kehrte in den Vernehmungsraum zurück. »Soll ich uns einen Kaffee holen?«


  Christophs Blick drückte Misstrauen aus. »Was wird das? Eine neue Variante von böser Bulle, guter Bulle?«


  Lisa lächelte. »Sie sollten nicht alles glauben, was im Fernsehen gezeigt wird.« Sie drehte sich um. »Ich brauche jetzt jedenfalls einen Kaffee.«


  Sie hatte den Raum schon fast verlassen, als sie Christophs Stimme hinter sich hörte. »Es wäre nett, wenn Sie mir auch einen mitbringen könnten.«


  »Milch und Zucker?«


  »Schwarz, bitte.«


  Bei ihrer Rückkehr wirkte Christoph nicht mehr ganz so verkrampft. Lisa stellte den Becher mit dem dampfenden Kaffee vor ihm ab.


  »Danke.« Er umschloss ihn mit beiden Händen.


  »Bevor wir hier weitermachen, möchte ich Ihnen etwas sagen. Sie wissen genauso gut wie ich, dass Inzest strafbar ist. Aber darum geht es mir nicht. Ob Sie ein Verhältnis mit Ihrer Schwester haben, ist mir persönlich egal. Das müssen Sie beide mit Ihrem Gewissen ausmachen. Ich habe nicht die Absicht, es zur Anzeige zu bringen. Falls es aber wirklich so ist und Felix Körting Sie mit diesem Wissen erpresst haben sollte, dann hat mein Kollege recht, dann haben Sie ein sehr starkes Mordmotiv, Herr zu Dransberg. Das sollte Ihnen klar sein. Es wäre also besser, wenn Sie mir erzählen, was passiert ist. Damit können Sie manches vielleicht entkräften.«


  Christoph starrte in den Becher. Nach einer Weile, die Lisa wie eine Ewigkeit erschien, ging ein Ruck durch seinen Körper. »Felix hat mich erpresst. Es stimmt, dass ich ein Verhältnis mit meiner Schwester habe. Ich habe gezahlt, aber ich habe Felix nicht umgebracht.« Er hob den Kopf und sah Lisa fast flehentlich an. »Das müssen Sie mir glauben. Ich bin doch kein Mörder.« Er umklammerte den Becher so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Ich war an dem Mordabend auf Lankenau. Da habe ich etwas gesehen. Ich weiß, dass ich es Ihnen schon bei Ihrem ersten Besuch hätte sagen müssen, aber ich hatte Angst, dass Sie mich dann sofort verhaften.«


  


  Conradi war mit einem gigantischen Brummschädel erwacht, der sich erst nach der Einnahme von drei Kopfschmerztabletten halbwegs vertreiben ließ. Während er lustlos an einem aufgebackenen Brötchen herumkaute, fasste er den Entschluss, nicht ins Büro zu fahren, wo ein Aktenstudium als Vorbereitung auf einen neuen Prozess geplant war. Er hätte sich heute sowieso auf nichts konzentrieren können.


  Auf dem Weg an die Ostsee kehrte die Erinnerung an den gestrigen Abend zurück, den er am liebsten aus seinem Gedächtnis gestrichen hätte.


  Bei der Ernennung zum Member musste das angehende Mitglied beweisen, dass es ein richtiger Kerl war. Finn hatte sich nicht lange bitten lassen und sein »Geschenk« unter den begeisterten Anfeuerungsrufen aller Anwesenden hart und brutal geritten und ihren Hals in einem Würgegriff umklammert gehalten. Als die junge Frau zu röcheln begann und versuchte, Finn von sich zu stoßen, schlug er ihr mehrere Male mit voller Kraft ins Gesicht. Ihre Lippe platzte auf und fing an zu bluten. Danach rastete Finn vollends aus, als hätte der Anblick des Bluts ihn in einen Rauschzustand versetzt. Er zerrte die Frau vom Bett, stieß ihren Körper gegen die Wand und nahm sie von hinten, roh und mitleidslos und völlig unbeeindruckt von ihren angstvollen Schreien. Es dauerte eine Weile, bis er endlich von ihr abließ. Sie sank zu Boden, aber es war noch nicht vorbei. Wetzlars Stellvertreter griff nach ihrem Arm, riss sie herum und ließ seine Hose herunter. Conradi, der das schreckliche Schauspiel in einer Ecke des Zimmers verfolgt hatte, erhaschte ihren Blick, in dem ein verzweifeltes Flehen um Hilfe stand. Hastig wandte er sich ab und verließ den Raum, voller Ekel über das Verhalten der Brüder und sich selbst, der er zu feige war, ihr beizustehen.


  Warum war er danach geblieben? Er wusste es nicht. Er war in den Wohnraum gegangen und hatte versucht, die Schreie, die bis hier unten zu hören waren, zu ignorieren. Irgendwann kamen die ersten der Brüder herunter. Die wenigsten konnten noch geradeaus gehen. Trotzdem setzten sich alle in ihre dicken Luxuskarossen, um sich auf den Heimweg zu machen. Conradi wollte es ihnen gleichtun, aber etwas hielt ihn ab. Wie von einer unsichtbaren Macht gesteuert, stieg er noch einmal in den ersten Stock.


  Die junge Frau lag bäuchlings auf dem Bett. Zuerst dachte Conradi, dass eine gnädige Bewusstlosigkeit sie von ihren Qualen erlöst hatte. Er sah, dass Wetzlar einen Gegenstand in ihren After eingeführt hatte. Um was es sich dabei handelte, konnte er nicht erkennen. Als der Rockerboss zustieß, erfüllte ein so unmenschlicher Schrei den Raum, dass eine Gänsehaut über Conradis Körper jagte.


  »Bist du verrückt geworden?« Er löste sich aus seiner Erstarrung und riss Wetzlar zurück. Im nächsten Moment verspürte er einen harten Schlag und prallte mit dem Rücken gegen eine an der Wand stehende Kommode. Als er versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, vernahm er ein irres Lachen. Er fuhr herum und erblickte Finn, der in der Tür zum Nebenraum aufgetaucht war. Der junge Mann wankte ins Zimmer. »Das hat sie nun davon«, sagte er mit schwerer Zunge. »Wann Schluss ist, bestimmen immer noch wir.«


  Ein drohender Schatten baute sich neben Conradi auf. »Tu das nie wieder«, hörte er Wetzlar knurren. Der Rockerboss atmete schwer.


  »Willst du sie umbringen?« Conradi schaute zum Bett hinüber, auf dem sich die junge Frau in einer embryonalen Haltung zusammengerollt hatte. Sie versuchte, sich von dem Gegenstand in ihrem After zu befreien. Als sie ihn schließlich mit einer kraftlosen Bewegung auf das Bett gleiten ließ, sah Conradi, dass es sich um eine dicke Kerze handelte. Blut haftete daran, ebenso wie auf dem weißen Laken, mit dem die Frau ihre Blöße zu bedecken begann.


  »Sie hat sich widersetzt«, antwortete Wetzlar. »Und so etwas werde ich nicht dulden.«


  »Ihr seid wie die Wilden über sie hergefallen. Was erwartest du?«


  »Dass sie sich meinen Anordnungen fügt. Je eher sie das begreift, umso besser für sie.« Wetzlar ging zum Bett zurück und setzte sich auf dessen Kante. Die junge Frau krümmte sich noch mehr zusammen. Als Wetzlar ihr über das Haar strich, begann sie zu wimmern. Der Laut ging Conradi durch Mark und Bein. »Das wirst du nicht wieder tun, nicht wahr, meine Kleine?« Wetzlars Stimme klang sanft. Er legte seine Hand unter ihr Kinn und zwang ihren Kopf hoch. Als sie nicht sofort antwortete, drückte er ihren Kiefer zusammen, bis sie aufschrie.


  »Nein!«


  »Dann sag es mir«, forderte Wetzlar sie auf.


  »Ich werde es nicht… wieder tun…« Ihre Stimme klang brüchig, heiser, ein starker Akzent lag darin. Tränen liefen ihr über die Wangen und verwischten das Make-up.


  »Das ist schön«, sagte Wetzlar mit dieser unheimlich sanften Stimme. »Kannst du das bitte noch einmal wiederholen.«


  Ein zittriges Ausatmen folgte seinen Worten. »Ich werde es nicht wieder tun.« Sie versuchte sich aus Wetzlars Griff zu befreien.


  »Klaus, bitte! Hör auf damit!«


  Conradi erschrak, als Wetzlars Blick ihn traf. Der Rockerboss erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung, packte ihn unsanft am Arm und zog ihn hinaus auf den Flur. Er wirkte nüchtern, aber im Licht der Deckenbeleuchtung sah Conradi die vergrößerten Pupillen.


  »Misch dich nicht ein, Mathias!«


  »Das ist Folter, was du da machst.«


  Ein hämisches Auflachen erklang. »Das ist eine Erziehungsmaßnahme, mein Alter. Du musst ihnen zeigen, wer das Sagen hat. Dann sind sie auch gehorsam.« Als Conradi etwas erwidern wollte, stieß Wetzlar ihn in Richtung der Treppe. »Und jetzt verschwinde, bevor ich unsere Freundschaft vergesse.«


  Die Worte verfolgten Conradi noch immer. Ebenso wie die Bilder, die in einer Art Endlosschleife vor seinem inneren Auge abliefen.


  Freundschaft.


  Sie hatte sich langsam entwickelt seit ihrem ersten Zusammentreffen vor neun Jahren, als Conradi in die ihm empfohlene Motorradwerkstatt gekommen war, in der Wetzlar damals noch als Angestellter arbeitete. Die Leidenschaft für Bikes lag ihnen im Blut, in vielen Gesprächen hatten sie sich näher kennengelernt und schließlich Freundschaft geschlossen. Wetzlar hatte Conradi vom ersten Moment an imponiert, seine Stärke, sein Mut, die Zielstrebigkeit, mit der er durchs Leben ging. Wetzlar war so, wie Conradi immer hatte sein wollen– ein ganzer Kerl, der vor nichts und niemandem Angst zu haben schien und sich nahm, was er wollte.


  Die Mitgliedschaft in Wetzlars Motorradclub war eine logische Konsequenz gewesen. Sie gab Conradi Einblick in eine neue Welt, in der der Zusammenhalt großgeschrieben wurde, einer für den anderen einstand. Werte wie Aufrichtigkeit, Vertrauen und Hilfsbereitschaft waren nicht bloß hohle Worte, sie wurden tagtäglich praktiziert. Nicht nur in den eigenen Reihen, der Club zeigte auch ein starkes soziales Engagement. Wetzlar organisierte Straßenfeste, deren Erlös an die Kinderkrebshilfe ging, unterstützte mehrere Projekte zur Eingliederung von Migranten und verteilte großzügige Spenden an verschiedene innerstädtische Hilfsprojekte.


  Conradi weigerte sich lange, der hässlichen Fratze hinter der Fassade von Männerfreundschaft, Easy-Rider-Mythos und sozialer Wohltätigkeit ins Auge zu sehen. Die Brothers of Evil waren seine Familie geworden, die Mitgliedschaft aufzugeben und schleunigst das Weite zu suchen, lag außerhalb seiner Vorstellungskraft. Also schaute er fort, wenn die Fratze ihre Zähne bleckte, und verschloss beide Ohren, wenn Wörter wie Drogen- und Waffenhandel, Schutzgelderpressung und Prostitution fielen. Woher das Spendengeld kam, wollte er nicht wissen.


  Bis zu jenem Tag im November vor sechs Jahren, als Wetzlar vor ihm gestanden und mit stockender Stimme von einer Prügelei zwischen ihm und dem Member eines anderen MC gesprochen hatte. Er bat Conradi um juristischen Beistand, da zu erwarten war, dass sein Kontrahent die Attacke nicht überleben würde.


  Conradi übernahm das Mandat, weil Wetzlar sein Freund war und er ihm helfen wollte, aber auch, weil ihm klar gewesen war, dass er sich eine Ablehnung nicht hätte leisten können. Einer für alle, alle für einen, ein Nein hätte Wetzlar nicht akzeptiert. Conradi hatte auf Totschlag plädiert und eine Bewährungsstrafe für Wetzlar herausgeholt, obwohl das Opfer in der Zwischenzeit gestorben war. Die anschließende Fete hatte drei Tage gedauert.


  Dem ersten Mandat folgten weitere. Es galt, die Vorherrschaft in Schleswig-Holstein zu erreichen, und das war nur unter Einsatz von harten Bandagen zu schaffen. Da war ein Anwalt in den eigenen Reihen natürlich sehr praktisch, denn mit dem Anheuern eines Außenstehenden war immer ein Risiko verbunden.


  Conradi hatte gelernt, sich zu arrangieren. Die Gewaltbereitschaft der Brüder hatte zugenommen, aber bis jetzt hatte er es erfolgreich geschafft, die aufkommenden Skrupel zu unterdrücken. Allerdings hatte er in der letzten Zeit immer mehr den Eindruck gewonnen, dass sich das Pendel zu seinen Ungunsten zu verschieben begann. Wetzlar pfeift, Conradi springt, dachte er und verspürte auf einmal einen bitteren Geschmack im Mund. Wann war dieses Ungleichgewicht entstanden? Wann hatte er bemerkt, dass er sich nicht mehr auf Augenhöhe mit Wetzlar befand?


  Freundschaft?


  War es das wirklich noch?


  Seit der vergangenen Nacht stellte Conradi sich immer häufiger die Frage, wie weit eine Freundschaft ging. Was sie beinhaltete. Wo die Grenze war, an der einem klar wurde, dass es Dinge gab, die man nicht mehr tolerieren konnte.


  


  »Unsere Eltern hatten schon vor längerer Zeit Karten für das Musikfest auf Lankenau gekauft. Nachdem sie dann mit Charlotte nach New York geflogen waren, habe ich mich entschlossen, für ein paar Stunden auf eines der Konzerte zu gehen. Ich musste mich ablenken. In der Pause habe ich gesehen, dass Felix an einem der Catering-Stände arbeitete. Ich habe überlegt, ob es Sinn macht, noch einmal mit ihm zu sprechen. Er hatte mich nämlich am Morgen angerufen und gesagt, dass er mehr Geld wolle.«


  »Woher kamen eigentlich die fünfzigtausend Euro, die Sie ihm gezahlt hatten?«


  »Ich hatte ein bisschen was durch das Modeling zusammenbekommen. Für den Rest habe ich einen Kredit aufgenommen.«


  »Wie haben Sie auf Felix Körtings zweite Erpressung reagiert?«


  »Ich habe mich geweigert zu zahlen. Das wäre doch ewig so weitergegangen. Aber ich hatte wahnsinnige Angst, dass er mein Verhältnis mit Charlotte jetzt publik machen würde.« Christophs Stimme wurde leiser. »Während des letzten Konzerts habe ich mich dann dazu durchgerungen, ihn noch einmal anzusprechen. Die Veranstaltung sollte bis einundzwanzig Uhr dauern, war aber durch einige Zugaben erst später zu Ende. Ich habe Felix gesucht, doch er war nicht mehr am Stand. Niemand konnte mir sagen, ob er bereits gegangen war. Ich habe noch eine Zeitlang weitergesucht, aber dann habe ich es aufgegeben. Vor der Heimfahrt musste ich noch einmal auf die Toilette. Als ich um die Ecke des Toilettenhauses bog, habe ich laute Stimmen gehört. Es klang nach einem heftigen Streit.«


  »Was haben Sie getan?«


  »Zuerst wollte ich wieder gehen. Aber…« Christoph hob die Hände in einer verlegenen Geste. »Felix war mit einem Mann im Waschraum. Der hatte ihn am Kragen gepackt und an die Wand gedrückt. Als er mich sah, hat er Felix augenblicklich losgelassen und ist verschwunden. Ich bin dann schnell in eine Kabine gegangen. Als ich wieder rauskam, stand Felix da und starrte vor sich hin. Er hat keinen Ton gesagt, ich hatte das Gefühl, dass er mich gar nicht wahrgenommen hat. Es war eine ganz komische Atmosphäre. Ich hab ihn dann auch nicht angesprochen, sondern gemacht, dass ich wegkam.«


  »Haben Sie außer den beiden noch jemanden gesehen?«


  »Nein.«


  »Können Sie den Mann beschreiben?«


  Christoph nickte.


  »Gut«, sagte Lisa und stand auf. »Dann lasse ich Sie jetzt zu unserem Zeichner bringen.«


  


  Nach den Vernehmungen erstattete Lisa ihrem Vorgesetzten Bericht.


  »Ist es möglich, dass dieser Christoph nur von sich ablenken will und deshalb einfach eine Person erfindet, die er am Mordabend auf Lankenau gesehen haben will?«, fragte Södersen. »Was hattest du für einen Eindruck von ihm?«


  »Ich glaube, dass er die Wahrheit sagt.«


  »Obwohl er vorher die ganze Zeit über gelogen hat?«


  »Er hatte wahnsinnige Angst, dass jemand von dem Verhältnis mit seiner Schwester erfährt. Ich glaube aber nicht, dass er für die Taten verantwortlich ist. Christoph ist kein eiskalter Mörder.« Lisa richtete sich auf dem Stuhl auf. »Ich würde Wetzlar gerne zu der Anschuldigung in Bezug auf die Drogen befragen«, sagte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  Södersen gab einen gequälten Laut von sich. »Sein Anwalt wird einen Lachkrampf kriegen, wenn wir damit ankommen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Lisa frustriert.


  »Wir brauchen handfeste Beweise, Lisa. Alles, was wir bis jetzt haben, ist Hörensagen.«


  Lisa erhob sich. »Ich werde dir Beweise liefern«, entgegnete sie mit entschlossener Stimme. »Und dann werden wir diesen verdammten Rockerboss und seinen Anwalt hinter Gitter bringen. Irgendwann muss doch mal der Tag kommen, an dem wir am längeren Hebel sitzen.«


  Södersens Blick zeigte ihr, dass er schon lange nicht mehr an den Sieg der Gerechtigkeit glaubte. Auch ihr fiel es von Tag zu Tag schwerer.


  Verdrossen kehrte sie in ihr Büro zurück. Vielleicht hatten ihre Kollegen etwas Neues für sie. Sie hatte die drei gebeten, noch einmal die Ermittlungsergebnisse der Plöner Kollegen durchzuforsten. Sie hatte sie zwar überflogen, sich aber aufgrund akuten Zeitmangels mehr auf die persönlichen Aussagen von Bergmann gestützt.


  Von der Tatsache, dass Körting die Firma erst vor zwei Jahren übernommen hatte, stand nirgendwo ein Wort. Auch ein Hinweis, ob die Familie schon immer in Plön gelebt hatte, fehlte. Lisa rief sich die Gespräche mit Bergmann ins Gedächtnis zurück, die sie über die Körtings geführt hatten. Sie entsann sich allgemeiner Dinge wie Alter, Anzahl der Kinder, ob es Verwandte gab, Informationen über die Wobena. Aber mehr wusste sie nicht. Komisch, dass ihr das erst jetzt auffiel. Sie hatte gewisse Dinge vorausgesetzt und andere als nicht ermittlungsrelevant eingestuft. Und wenn sie nicht dieses seltsame Erlebnis im Haus der Körtings gehabt hätte, wäre es dabei wohl auch geblieben. Allerdings widerstrebte es ihr, Bergmanns Nachforschungen und die seiner Kollegen jetzt aufs Neue zu überprüfen. Es war unfair, als würde sie die Qualität ihrer Arbeit anzweifeln. Sie beschloss, bis Montag zu warten und Bergmann dann anzusprechen.


  Der Anruf in der Uni-Klinik brachte ein erfreuliches Ergebnis.


  »Es sieht so aus, als würde Daniel Hellberg in der nächsten Zeit das Bewusstsein wiedererlangen«, teilte sie ihren Kollegen mit, nachdem sie das Gespräch mit dem behandelnden Arzt beendet hatte. »Drücken wir mal die Daumen.« Sie griff nach einem dünnen Heftordner, der neben ihrem Computer lag. »Was ist das?«


  »Das hat ein Kollege von der Schutzpolizei gebracht. Er meinte, du solltest mal einen Blick reinwerfen.« Uwe hatte den Disput von vorhin nicht mehr erwähnt, wirkte allerdings immer noch geladen.


  Lisa schlug den Hefter auf und begann zu lesen. Während sie den Text überflog, breitete sich eine unheilvolle Wut in ihrem Inneren aus. Als sie mit ihrer Lektüre zu Ende war, schleuderte sie den Hefter auf den Tisch. Luca konnte gerade noch verhindern, dass die Vase mit dem Geburtstagsstrauß ihren Inhalt auf den Boden entleerte.


  »Jetzt reicht es!« Lisa ignorierte die verwunderten Blicke ihrer Kollegen und stapfte aus dem Büro.


  »Was war das jetzt?«, fragte Uwe und angelte nach dem Hefter. »Sind das schon die Wechseljahre?«


  Seine Kollegen konnten ein Lachen nicht unterdrücken.


  »Lass sie das bloß nicht hören«, meinte Luca grinsend, »sonst kriegst du richtig Ärger.«


  »Scheiß drauf«, murmelte Uwe, der bereits begonnen hatte sich in den Inhalt des Hefters zu vertiefen. »Auf Lankenau ist in der vergangenen Nacht ein Stall verwüstet worden«, sagte er und ließ die Akte sinken. »Ein Gutsangestellter hat Anzeige erstattet.«


  »Bei der Schutzpolizei?«, fragte Luca verwundert. »Wieso hat Fehrbach denn nicht angerufen und Lisa informiert? Oder einen von uns? Da könnte es doch einen Zusammenhang zu unserem Fall geben.«


  »Bin ich Hellseher?«, gab Uwe zurück.


  »Kein Wunder, dass sie so wütend war.« Luca ergriff den Hefter und sah sich die Fotos an.


  »Fehrbach ist doch dieser neue Oberstaatsanwalt, oder?«, fragte Malte.


  »Das ist richtig«, bestätigte Luca.


  »Und zurzeit ist er suspendiert, weil er ein Alkoholproblem hat und sich im Entzug befindet.«


  Luca sah Malte staunend an. »Ich fass es nicht! Mal gerade einen Tag im Dienst und schon wieder alle Informationen vom Flurfunk erhalten.«


  »Ich glaube, der Flurfunk heißt in diesem Fall Annette Bach«, erklärte Uwe feixend.


  »Mann, Mann, Mann«, stöhnte Luca. »Kann Södersen sich nicht endlich mal ’ne neue Sekretärin zulegen. Diese Quasselstrippe ist ja nicht auszuhalten.«


  »Und Lisa und Fehrbach können sich nicht ausstehen«, fuhr Malte ungerührt fort.


  Luca lehnte sich mit einem tiefen Seufzer auf seinem Stuhl zurück. »Wenn es doch nur so einfach wäre…«


  


  Um sechzehn Uhr landete Fehrbach auf dem Flughafen in Hamburg. Der Besuch in Frankfurt war ein voller Erfolg gewesen. Er hatte Lisa noch von der Staatsanwaltschaft aus angerufen und ihr gesagt, dass er sie treffen müsse. Worum es ging, hatte er nicht gesagt, nur dass es dringend sei. Lisa hatte sehr zurückhaltend reagiert. Fehrbach vermutete, dass sie bereits von dem Vorfall auf Lankenau wusste. Sie hatten sich in der Bezirkskriminalinspektion verabredet.


  Auf dem Weg zum Ausgang kam Fehrbach an einem Blumengeschäft vorbei. Er blieb stehen, warf einen langen Blick durch das Schaufenster und trat dann nach kurzem Zögern ein.


  »Was soll’s denn sein?«, fragte eine junge Verkäuferin, die gerade ein kunstvolles Gebilde aus Gräsern und Mohn arrangierte.


  Ratlos sah Fehrbach sich um. »Ich weiß nicht recht.«


  »Für eine Dame?«, half sie ihm weiter.


  Fehrbach nickte.


  »Wir haben vorhin wunderschöne rote Rosen hereinbekommen«, sagte sie und deutete auf eine Bodenvase, die eine samtene dunkelrote Pracht enthielt.


  »Nein!«, entfuhr es Fehrbach. »Keine Rosen!« Er blickte sich im Laden um. »Irgendwas Buntes.«


  »Okay«, sagte die Verkäuferin gedehnt. »Und wie viel will der Herr ausgeben?«


  »Fangen Sie einfach an.« Es war eine Schnapsidee gewesen. »Ich sage dann stopp.«


  


  Der dritte Stock der BKI lag im Dunkeln. Im ersten Moment dachte Fehrbach, dass Lisa ihn vielleicht versetzt hatte, da hörte er Stimmen am Ende des Gangs. Sie kamen gerade aus Södersens Büro.


  Auf einmal wog der Blumenstrauß schwer. Fehrbach wusste nicht, warum, aber er hatte damit gerechnet, Lisa allein anzutreffen. Als er anklopfte, vernahm er ein munteres »Nur herein in die gute Stube!«.


  »Herr Fehrbach! Wir dachten schon, dass Sie keine Lust mehr hatten zu kommen.« Södersen wirkte sichtlich aufgeräumt. Er beugte sich über eine Schokoladentorte und schnitt nach kurzer Überlegung ein mittelgroßes Stück davon ab. Hastig legte Fehrbach den Blumenstrauß auf einem der Besucherstühle ab.


  Ein irritierter Ausdruck trat in Södersens Blick, als er Fehrbach auf sich zuhumpeln sah. »Was ist passiert?«


  »Das Pferd wollte in die andere Richtung.« Fehrbach versuchte ein Grinsen.


  Södersen lachte auf und drückte ihm kräftig die Hand. »Schön, Sie wiederzusehen.«


  Fehrbach empfand es genauso. Bei ihrer ersten Zusammenarbeit hatte er Lisas Vorgesetzten schätzen gelernt. Als er sich umsah, bemerkte er zwei unbekannte Gesichter. Södersen übernahm die Vorstellung.


  »Ina Gerster.« Er deutete auf eine attraktive Frau mit blonden Haaren und dunklen Augen. »Und das ist Malte Folkerts, unser Computergenie. Wir sind froh, dass wir ihn endlich wiederhaben.«


  Malte humpelte Fehrbach entgegen und drückte ihm die Hand. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Wie es aussieht, sind wir Leidensgenossen.«


  Fehrbach war der junge Mann mit dem offenen Gesicht auf Anhieb sympathisch. Was nicht für Ina Gerster galt, die sofort mit Fehrbach zu flirten versuchte und seine Hand einen Augenblick zu lange in der ihren behielt.


  Fehrbach ging zu Lisa hinüber, die etwas abseits am Fenster stand und einen seltsam verlorenen Eindruck auf ihn machte. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Es tut mir leid, dass ich Sie an diesem Tag belästigen muss.«


  Lisa sah ihn überrascht an. »Danke.« Ihre Hand war kalt. »Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«


  Fehrbach legte die mitgebrachte Akte auf den Besuchertisch. Während ihm Södersen ein Glas alkoholfreien Sekt einschenkte und Ina Gerster ein großes Stück der Geburtstagstorte abschnitt, erzählte er von den Fotos, auf die er in Körtings Haus aufmerksam geworden war. Er rechnete mit einer wütenden Bemerkung von Lisa über seine erneute Einmischung, aber zu seiner Verwunderung blieb diese aus.


  »Der zweite Junge auf diesen Fotos war Jonas Manzel. Vor drei Jahren hat er bei einem Amoklauf am Frankfurter Grünwald-Gymnasium elf Menschen erschossen.«


  »Ich erinnere mich«, warf Södersen ein. »Der Fall hat damals ja wochenlang Schlagzeilen gemacht.«


  »Andrea Körting hat gesagt, dass Jonas Manzel ihr Sohn sei.« Fehrbach blickte in verständnislose Gesichter.


  »Ein Adoptivkind?«, mutmaßte Luca nach einer Weile des nachdenklichen Schweigens. Dann schüttelte er den Kopf. »Aber das kann ja nicht sein. Die haben doch unterschiedliche Nachnamen.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Fehrbach. »Aber…«


  »Tobias Körting ist Tobias Manzel«, fiel Lisa ihm ins Wort. »Ist es das, was Sie vermuten? Soweit ich mich erinnere, hieß der Vater des Attentäters ebenfalls Tobias mit Vornamen.«


  Fehrbach nickte. »Wir wissen, dass die Familie damals aus Frankfurt weggezogen ist. Das Medieninteresse war einfach zu groß, sie hatten keine ruhige Minute mehr.«


  »Und nach dem Umzug haben sie einen anderen Namen angenommen«, ergänzte Lisa, »damit sie endlich irgendwo in Frieden leben können.«


  »Genau das vermute ich.«


  »Das könnte doch eine Erklärung für Andrea Körtings komische Andeutung gewesen sein«, sagte Södersen und erzählte Fehrbach davon.


  »Geht ein Namenswechsel denn so einfach?«, fragte Malte.


  »Wenn man den Mädchennamen der Ehefrau annimmt, dürfte das ziemlich unproblematisch sein«, antwortete Lisa. »Meines Wissens nach gibt es auch eine Verwaltungsvorschrift, die besagt, dass Angehörige von Tätern unter bestimmten Bedingungen den Familiennamen ändern können.« Auf einmal wirkte sie wie elektrisiert. »Wir müssen das am Montag sofort auf dem Standesamt erfragen.«


  »Haben Sie den Fall seinerzeit bearbeitet?«, fragte Södersen. »Waren Sie deshalb in Frankfurt, um noch mal Akteneinsicht zu nehmen?«


  »Der Fall wurde mir aus der Hand genommen.« Fehrbach gab eine kurze Zusammenfassung der damaligen Ereignisse.


  »Und wenn es einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen gibt?«, sagte Lisa. Sie knabberte an ihrer Unterlippe und hatte die Stirn gefurcht. »Vielleicht wollte sich jemand an Körting für das rächen, was sein Sohn getan hat, indem er ihm seinen zweiten Sohn nimmt.«


  »Nach drei Jahren?«, meinte Uwe zweifelnd.


  »Ausschließen kann man es nicht.«


  »Dafür käme dann aber nur einer der Angehörigen in Frage«, gab Fehrbach zu bedenken.


  »Gibt es eine Liste dieser Personen?«, fragte Lisa.


  Fehrbach zog ein Blatt Papier aus dem Ordner und reichte es ihr. »Es gibt nur eine Liste mit den Namen der Personen, die als Nebenkläger auftreten wollten. Aber die Namen sämtlicher Angehöriger sind natürlich von der Polizei in Frankfurt erfasst worden.«


  »Haben Sie damals alle Angehörigen kennengelernt?«


  »Nein. Ich hatte nur Kontakt zu denjenigen, die eine Nebenklage einreichen wollten.«


  Lisa reichte das Blatt an Luca weiter. »Überprüft bitte, ob jemand von dieser Liste in unserem Computer auftaucht. Und fragt in Frankfurt nach.«


  Die Kollegen verließen das Büro, und Södersen schloss sich ihnen an.


  Lisa blieb mit Fehrbach zurück. Sie deutete auf den Ordner, den er mitgebracht hatte. »Kann ich die Unterlagen kopieren? Sie müssen Sie doch sicher zurückbringen.«


  »Das sind bereits Kopien. Sie können alles behalten.«


  »Danke.« Sie griff nach dem Ordner und klemmte ihn sich unter den Arm. Im nächsten Moment legte sie ihn wieder zurück. »Warum haben Sie mich nicht darüber informiert, dass in der vergangenen Nacht ein Stall auf Lankenau zerstört wurde? Warum hat einer Ihrer Angestellten die Kollegen der Schutzpolizei gerufen? Und wieso sind Sie bei den Körtings gewesen?«


  Fehrbach antwortete nicht.


  »Ich verstehe Sie nicht, Herr Fehrbach. Sie wollten Körting auf die Kaufangebote ansprechen, ohne zu wissen, ob er wirklich dahintersteckt? Was sollte das?«


  »Von Ihnen höre ich ja nichts«, fuhr er sie an. »Ich denke, Sie wollten mich darüber informieren, was bei dem Treffen mit Ihrem LKA-Kollegen herausgekommen ist.«


  Lisa zwang sich zur Ruhe. »Sie können froh sein, dass Sie Tobias Körting nicht angetroffen haben. Andernfalls hätten Sie ihn und somit auch die Brothers of Evil nämlich durch Ihre verantwortungslose Vorgehensweise gewarnt.«


  »Heißt das…?«


  »Ich wollte Sie gestern noch informieren, aber es war schon zu spät. Und heute Morgen war Ihr Handy ausgeschaltet. Deshalb habe ich auf dem Gestüt Nachricht hinterlassen und um Rückruf gebeten.«


  »Ich bin direkt hierhergekommen.«


  »Der Kollege vom LKA hat bestätigt, dass Barkker Immobilien auch hinter dem Kaufangebot für Rehmhof stand. Es ist eine Scheinfirma, die zu Körtings Wobena gehört. Rehmhof wurde im Auftrag von Conradi und Wetzlar erworben.«


  »Und jetzt haben sie es auf Lankenau abgesehen.« Endlich hatte er Gewissheit.


  »Davon müssen wir ausgehen. Deshalb ist es gut möglich, dass der Vorfall von letzter Nacht im Zusammenhang mit Ihrer zweiten Ablehnung steht.«


  »Wissen Sie, was Wetzlar und Conradi mit den Gütern vorhaben?«


  »Aller Wahrscheinlichkeit nach soll auf Rehmhof ein Kinderbordell entstehen. Es ist davon auszugehen, dass für Lankenau etwas Ähnliches geplant ist.«


  »Was sagen Sie da?« Heißer Zorn mischte sich in Fehrbachs Entsetzen. »Haben Sie das auch von Ihrem LKA-Kollegen erfahren?«


  »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Eine steile Falte erschien auf Fehrbachs Stirn.


  »Tun Sie jetzt bitte nicht noch etwas Unüberlegtes«, bat Lisa, der Fehrbachs Gesichtsausdruck Angst einzujagen begann.


  »Lankenau befindet sich seit über dreihundert Jahren im Besitz meiner Familie. Ich bin dort zur Welt gekommen. Durch das Erbe meines Vaters habe ich Verantwortung für das Gestüt und die Menschen, die dort arbeiten und leben, übernommen.« Fehrbachs Stimme zitterte vor Erregung. »Ich werde nicht zulassen, dass Lankenau in fremde Hände gerät. Und schon gar nicht, dass ein dreckiger Rockerboss auf meinem Besitz ein Kinderbordell errichtet. Dessen können Sie sicher sein.«


  »Ich verstehe Sie ja. Aber überlassen Sie alles Weitere bitte uns. Mit den Brothers of Evil ist nicht zu spaßen. Ich will doch bloß verhindern, dass Sie in Gefahr geraten.«


  »Das lassen Sie gefälligst meine Sorge sein. Das geht Sie nicht das Geringste an.«


  »Das geht mich sehr wohl etwas an, wenn es die Ermittlungen betrifft. Sie haben uns gerade einen sehr wertvollen Hinweis geliefert, für den ich Ihnen wirklich dankbar bin. Aber ab jetzt erwarte ich, dass Sie sich aus dem Fall raushalten. Und zwar endgültig.«


  Wütend starrten sie sich über den Tisch hinweg an.


  »Kein Problem«, stieß Fehrbach schließlich hervor und wandte sich zum Gehen. Als er die Tür öffnen wollte, wurde er auf den Blumenstrauß aufmerksam, der vergessen auf einem der Stühle lag. Mit einer unwilligen Bewegung nahm er ihn und humpelte noch einmal zu Lisa zurück. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Geburtstag.«


  


  Conradi war nur wenigen Menschen auf dem gepflasterten Deichweg begegnet. Selbst im Hochsommer blieb die Propstei von Touristenhorden verschont. Wer hier Urlaub machte, suchte Ruhe und Abgeschiedenheit und interessierte sich mehr für die Schönheit der Natur als für die Bussi-Bussi-Gesellschaft, wie sein Vater die Einwohner und Touristen der Lübecker Bucht immer abfällig genannt hatte.


  Mein Gott, was hasste er diese spießige Kleinbürgeridylle, in der jeder jeden kannte und Privatsphäre ein Fremdwort war. Nach Beendigung der Schule hatte er ihr endlich den Rücken kehren können und sich geschworen, nie wieder zurückzukommen. Bis heute hatte er diesen Schwur gehalten.


  Das einstöckige Haus zu Füßen des Deichs lag nahezu ungeschützt den Augen Neugieriger preisgegeben. Der Maschendrahtzaun war an vielen Stellen defekt, wie Conradi bei näherem Hinschauen bemerkte, und vom Erscheinungsbild her ebenso trostlos wie der dahinter liegende verwilderte Garten. Das Haus machte keinen besseren Eindruck. Der Anstrich der ehemals weißen Fassade war abgeblättert, an vielen Stellen war das darunter liegende graue Mauerwerk zum Vorschein gekommen. Das Dach hätte dringend neu eingedeckt werden müssen. Eine größere Anzahl der schwarzen Schindeln hatte sich gelöst; einige lagen zersprungen auf dem Boden, andere waren in die Regenrinne gerutscht. Der gemauerte Schornstein hatte sich zur Seite geneigt und erweckte den Eindruck, als würde er in nächster Zeit ein Opfer der Erdanziehungskraft werden. Die Kellerfenster waren blind, die gemauerte Einfriedung der Außentreppe in sich zusammengefallen.


  Conradi wurde bewusst, dass er den Atem anhielt, als würde er jeden Moment erwarten, die Gestalt seines Vaters hinter einem der Fenster oder an der Tür auftauchen zu sehen. Angestrengt spähte er zum Wohnzimmerfenster hinüber, dessen Gardinen zur Seite geschoben waren. Der Gedanke, wie Menschen in einer solchen Ruine hausen konnten, ließ ihn erschauern. Warum waren das Haus und das Anwesen so verkommen? Gut, die Fischerei brachte heutzutage nicht mehr viel ein, aber der Alte hatte doch immer getönt, dass er Rücklagen habe. Woran war er überhaupt krepiert? In der Todesanzeige, die Conradi in seiner Post gefunden hatte, hatte nur »plötzlich und unerwartet« gestanden.


  Der Anblick seiner Mutter traf Conradi unverhofft. Ganz plötzlich tauchte sie am Wohnzimmerfenster auf und warf einen kurzen Blick ins Freie. Dann zog sie die Gardinen mit einer schnellen Bewegung zu.


  Conradi rannte fast davon, zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Als er den Aufgang erreichte, der auf Höhe des Gasthauses Kalifornien lag, blieb er schwer atmend stehen. Fast panisch blickte er sich noch einmal um, aber der Deichweg war leer, und auch auf dem Sandweg zu Füßen des Deiches, der zu den Grundstücken führte, war niemand zu erblicken.


  Sie hat mich nicht gesehen, versuchte Conradi sich zu beruhigen und ließ sich mit einem Keuchen auf einer der Bänke nieder, die den Spaziergänger zum Ausruhen einluden, sonst wäre sie schon längst hinter mir hergelaufen. Er merkte, wie sein Atem langsam wieder zur Ruhe kam, konnte aber nicht verhindern, dass sein Blick ab und an zurückschweifte.


  Die Ostsee war ruhig, nur hin und wieder schwappten kleine Wellen an die ins Wasser gebauten Steinwälle. Vom unteren Weg kamen zwei Jungen mit Fahrrädern den Deich herauf. Ihre fröhlichen Stimmen waren bis hier oben zu hören.


  Er war dreizehn Jahre alt gewesen, als sein Vater ihn im Keller beim »Rummachen« mit einem gleichaltrigen Jungen erwischt hatte. »Rummachen«, so hatte der Alte es tatsächlich genannt. Erwin Konrad hatte den Jungen, der aus einem der Nachbardörfer stammte, aus dem Haus gejagt und sich dann seinen Sohn vorgenommen. »Mein Junge wird keine elende Schwuchtel«, hatte er gebrüllt und immer wieder mit dem Gürtel zugeschlagen. Auch Conradis Mutter, die ihrem Sohn zu Hilfe geeilt war, hatte ihren Anteil abbekommen.


  Die notwendige Erziehungsmaßnahme, wie der Alte sie nannte, war seitdem immer wieder erfolgt. Mehrere Male war Conradi nach den Züchtigungen ausgerissen, aber die Polizei hatte ihn stets nach einigen Tagen aufgegriffen und wieder zu Hause abgeliefert.


  Zuhause– was für ein Hohn. Das Wort stand für Geborgenheit, Zuflucht, Schutz. Nichts von alldem hatte in den vier Wänden seines Elternhauses gegolten. Schon von frühester Kindheit an hatte Erwin Konrad versucht, einen ganzen Kerl aus seinem einzigen Sohn zu machen, der die Familientradition fortsetzen und ebenfalls Fischer werden sollte.


  Conradi hatte lange dagegen aufbegehrt und irgendwann begriffen, dass er nicht gegen seinen Vater ankommen würde. Also hatte er gelernt, zu schweigen und keine Auseinandersetzungen zu provozieren. Bis zu dem Vorfall an jenem dunklen Wintervormittag hatte diese Taktik einigermaßen funktioniert. Danach war die Welt aus den Angeln gehoben.


  Die beiden Jungen hatten die Deichkrone erreicht. Sie alberten herum und schubsten sich immer wieder gegenseitig an. Es wirkte wie ein spielerisches Kräftemessen.


  Die Erinnerung kehrte mit Macht zurück. Der Junge von damals, ein Neuzugang in Conradis Klasse. Sie hatten sich angefreundet und in der Freizeit viele Dinge zusammen unternommen. In einem verlassenen Waldstück war es zum ersten Mal zu Intimitäten gekommen. Die Initiative war von seinem neuen Freund ausgegangen. Die Begegnung hatte Conradi bis ins Mark erschüttert. Er war entsetzt gewesen über diese unbekannten Gefühle, das Wissen, das etwas falsch daran war, hatte ihn bis in seine Träume verfolgt.


  Hatte er damals schon begriffen, was mit ihm los war? Nachdem sein Vater den Jungen Monate später aus dem Haus gejagt hatte, hatte Conradi ihn nicht wieder gesehen. Er habe die Schule gewechselt, hatte es nur lapidar geheißen. Conradi hatte nie herausgefunden, ob sein Vater dafür verantwortlich gewesen war. Die Mutter des Freundes hatte Conradi an der Haustür abgewiesen, ihr Sohn sei nicht für ihn zu sprechen. Es war, als hätten die Eltern sich abgesprochen, ihre Söhne voneinander fernzuhalten.


  Mädchen hatten Conradi schon vorher nicht besonders interessiert, danach waren sie vollkommen bedeutungslos für ihn geworden. Trotzdem hatte er im Alter von achtzehn Jahren zum ersten Mal mit einer Frau geschlafen– und feststellen müssen, dass es ihm nicht das Geringste bedeutete. Dennoch war er in den folgenden Jahren einige Beziehungen eingegangen, um sich zu beweisen, dass er doch ein richtiger Mann war. Aber es hatte nicht funktioniert.


  Conradi erhob sich und ging die Stufen zum Fuß des Deichs hinunter. Seinen Wagen hatte er auf dem Parkplatz vor der Touristinformation abgestellt, nur wenige Schritte entfernt. Ein kalter Wind war aufgekommen. Er schlug den Mantelkragen hoch.


  


  Lisa saß Södersen, der die gespielte Heiterkeit abgelegt hatte, in seinem Büro gegenüber. »Ich bin bloß froh, dass Fehrbach im Beisein von Ina Gerster nicht auf die Brothers of Evil zu sprechen gekommen ist«, sagte er grimmig.


  »Frag mich mal.« Sie hatte das Vieraugengespräch mit Fehrbach nicht erwähnt, weil sie sich im Klaren darüber war, dass sie ihm wieder einmal zu viele Interna verraten hatte. »Wie wollen wir jetzt weiter vorgehen?«


  »Ich möchte, dass du dir morgen noch einmal die Körtings vornimmst. Nimm Luca mit. Außerdem werden wir beide am Montag nach Frankfurt fliegen. Bei dem Tempo der dortigen Kollegen sollten wir die Sache besser selbst in die Hand nehmen.«


  Das zuständige Frankfurter Dezernat hatte am Telefon zwar Unterstützung zugesagt, aber darauf hingewiesen, dass Wochenende und außerdem Urlaubszeit sei und sie deshalb erst Anfang der kommenden Woche dazu kämen, die Anfrage aus Kiel zu bearbeiten.


  Södersen entsperrte seinen Rechner. »Und du gehst jetzt nach Hause, schließlich ist heute dein Geburtstag. Ich möchte keinen Ärger mit Lannert bekommen. Bestimmt wartet er schon sehnsüchtig auf dich.«


  Lisa lächelte gequält und ging zur Tür.


  »Vergiss den Strauß von Fehrbach nicht«, sagte Södersen.


  Der Strauß war wunderschön. Zum ersten Mal nahm Lisa ihn bewusst in Augenschein. Ein Bouquet bunter Sommerblumen.


  »Das war doch nett von ihm, fandest du nicht? Woher wusste er eigentlich, dass du Geburtstag hast?« Als Lisa schwieg, blickte Södersen sie über den Rand seiner Brille hinweg an. »Du kannst ja sagen, was du willst, aber ich mag den Mann. Du solltest zusehen, dass ihr endlich ein normales Verhältnis zueinander bekommt. Nach seinem Entzug werdet ihr mit Sicherheit irgendwann wieder zusammenarbeiten. Da wäre es doch bescheuert, wenn dann immer noch Zank und Streit zwischen euch herrschen. Ihr seid schließlich erwachsene Menschen.«


  »Er hat sich in die Ermittlungen eingemischt«, entgegnete Lisa erbost, »obwohl ich es ihm immer wieder untersagt habe.«


  »Mein Gott, Lisa, jetzt lass doch endlich mal fünf gerade sein. Wenn Fehrbach nicht gewesen wäre, hätten wir diesen wichtigen Hinweis nicht bekommen. Ich finde, du könntest ruhig mal etwas Dankbarkeit zeigen.«


  Lisas Antwort bestand aus einem bockigen Schweigen. Sie ergriff den Strauß und verließ das Zimmer. Auf dem Flur blieb sie einen Augenblick lang unentschlossen stehen und betrat dann ihr Büro. Die Kollegen waren in ihre Rechner vertieft, von Ina Gerster war nichts mehr zu sehen.


  »Sie hat gemeint, auch Kripobeamten stünde ihr Wochenende zu«, erklärte Malte auf Lisas Nachfrage hin.


  Diese Aussage brachte sie ins Grübeln. Wenn Ina wirklich als Spionin eingesetzt war, musste ihr doch daran gelegen sein, alles mitzubekommen, was hier geschah. Komisch. Lagen sie womöglich falsch mit ihrer Vermutung? Lisa setzte sich an ihren Schreibtisch. »Kann ich euch was abnehmen?«


  »Nein, kannst du nicht«, sagte Luca bestimmt. »Du wirst jetzt nach Hause gehen und endlich deinen Geburtstag feiern. Lannert wartet bestimmt schon sehnsüchtig auf dich.«


  Anscheinend hatten die Kollegen sich abgesprochen. Lisa griff nach ihrem Rucksack und stand auf. »Na dann… bis morgen.«


  Auf dem Weg zu ihrem Wagen trödelte sie herum. Am liebsten wäre sie zu ihrer Mutter gefahren, die sie am Morgen mit einem fantastischen Geburtstagsgeschenk überrascht hatte– eine einwöchige Kreuzfahrt nach Norwegen im Mai des kommenden Jahres auf der MS Kiel. Bei der Gelegenheit hatte Lisa dann auch endlich erfahren, wo sich Gerda und ihr neuer Verehrer kennengelernt hatten. Bei der Buchung eben dieser Kreuzfahrt in seiner Reederei. Sie hätte den Abend gerne mit den beiden verbracht, denn sie mochte Jakob Solberg sehr. Aber Lannert hatte angekündigt, sie um neunzehn Uhr abzuholen. Gerda hatte vollstes Verständnis gehabt. Sie freute sich, dass Lisa endlich einen neuen Partner gefunden hatte. Was Lannert plante, hatte er nicht verraten, aber Lisa ging davon aus, dass er sich nicht mit Kleinigkeiten abgeben würde.


  


  Manchmal spürte er noch den Druck ihrer Hände in den seinen, hörte ihr Lachen und die fröhlichen Stimmen, wenn sie den Hund riefen, der über die Felder tollte.


  Als sein Leben zu Ende gewesen war, hatte er den Hund einschläfern lassen wollen. Zu sehr quälte ihn der Blick seiner Augen, das leise Fiepen, wenn Tobi die Schnauze in seine Hand schob, als wollte er ihn trösten. Aber er brachte es nicht übers Herz und gab den Hund stattdessen in ein Tierheim.


  Die Stille im Haus konnte er noch immer nicht ertragen. Die Hoffnung, dass es nach dem Umzug leichter würde, hatte sich bis heute nicht erfüllt. Sobald er die Tür hinter sich schloss, nahm ihn die Stille gefangen und hüllte ihn ein wie in einen Kokon.


  Manchmal wünschte er voller Verzweiflung, dass er Katrin endlich sagen könnte, was geschehen war. Vor wenigen Tagen, auf Lankenau, wäre es fast dazu gekommen. Sie waren sich nah gewesen, aber im letzten Moment war er wieder zurückgeschreckt. Dabei hätte Katrin die Kraft, ihn aus dem Sumpf zu ziehen, in dem er immer tiefer versank, stark und mutig, wie sie war. Aber wie sollte das geschehen, wenn er sie nicht an seinem Leben teilhaben ließ und die Vergangenheit vor ihr verschloss.


  Der Psychologe war voller Verständnis gewesen, aber vielleicht hatte er auch nur so getan. Es war sein Job, den Menschen zuzuhören und sie reden zu lassen, wenn sich wieder einmal zu viel angestaut hatte.


  Reden.


  In den ersten drei Wochen hatte er nur mit wenigen Menschen geredet. Er hatte eine Grabstätte gekauft und sich dann um die Beerdigung von Julian und Sabine gekümmert. Als alles vorüber gewesen war, hatte er sich zu Hause verkrochen, bis seine Kollegen ihn zum Psychologen gebracht hatten. Sie hatten Angst gehabt, dass er sich etwas antun würde.


  Er ließ seinen Blick noch einmal durch den Raum schweifen, dann griff er nach den Autoschlüsseln, die auf dem Sideboard lagen. Es war an der Zeit zu fahren. Als er das Zimmer verlassen wollte, gewahrte er den hellen Schein des Vollmonds, der durch das Fenster fiel. Wie gebannt folgten seine Augen dem Strahl des Lichts, bis sie auf dem glänzenden Parkettboden verharrten. Ein bizarres Muster zeichnete sich darauf ab, einem Gerippe gleich. Er blickte zum Fenster hinaus, auf den abgestorbenen Obstbaum davor, den der Vermieter schon vor Wochen hatte fällen wollen.


  Der Baum wirkte gespenstisch im Schein des Mondlichts. Die wenigen Äste stießen wie arthritische Finger in den Himmel. Die ehemals braune Rinde war abgeblättert, darunter hatte sich eine Substanz hervorgeschält, die an ausgeblichene Knochen erinnerte.


  Tod.


  Morgen würde sich der Tag zum dritten Mal jähren.


  


  Bei einem späten Abendessen bemühte sich Fehrbach, seine schlechte Stimmung nicht deutlich werden zu lassen. Aber er hatte die Rechnung ohne Barbara gemacht.


  »Was ist los, Thomas? Dich bedrückt doch etwas. Hängt es mit Lankenau zusammen, oder hat es mit dem Mord zu tun?«


  Fehrbach sah die Unsicherheit in ihren Augen. Sie war schmal geworden, plötzlich fiel es ihm auf, scharfe Falten lagen um ihren Mund.


  »Es könnte sein, dass wir in den Ermittlungen weitergekommen sind.«


  Nachdem er die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, dass es kein wir gab. Das hatte Lisa ihm heute mehr als deutlich gemacht.


  Barbara nickte, aber sie sagte nichts. Als sie das Geschirr zusammenzustellen begann, kam Fehrbach ihr zu Hilfe. Sie räumten die Sachen in die Spülmaschine.


  »Soll ich noch etwas bleiben?«, fragte er, nachdem die Maschine lief, und registrierte ihren überraschten Blick. Kein Wunder, schließlich war er an den zurückliegenden Abenden nach dem Essen immer sofort in sein Apartment gegangen.


  »Das musst du nicht«, sagte Barbara. »Kümmer dich lieber um dein Knie. Ein kalter Umschlag wäre vielleicht nicht schlecht.« Sie schloss eine Schublade. »Frau Sanders hat übrigens vorhin angerufen und gesagt, dass sie das Apartment nicht mehr benötigt. Sie wird morgen vorbeikommen und ihre Sachen holen.«


  


  In den nächsten Stunden versuchte Fehrbach sich auf sein Konzept für Lankenau zu konzentrieren. Als er das Notebook endlich ausschaltete, sah er, dass es auf Mitternacht zuging.


  Lisa wollte Lankenau also verlassen, obwohl der Fall noch nicht abgeschlossen war.


  Fehrbach trat ans Fenster und öffnete es weit. Der Duft des am Nachmittag gemähten Grases hing noch immer in der Luft.


  Warum hatte er ihr eigentlich vorgeschlagen, für die Zeit der Ermittlungen auf Lankenau zu wohnen? Hatte er gehofft, auf diese Weise näher am Fall zu sein? Oder war es nicht viel eher so gewesen, dass er Lisa die Welt zeigen wollte, in die er geboren und die auf einmal wieder so wichtig für ihn geworden war? Warum hatte er nicht bedacht, dass das Kennenlernen dieser Welt die ohnehin schon vorhandene Kluft zwischen ihnen noch vertiefen könnte?


  Fast hätte er das Klopfen an der Tür überhört. Er war überrascht, als er Barbara vor sich stehen sah. Sie trug einen dünnen Morgenmantel und zitterte wie Espenlaub.


  »Entschuldige bitte…« Hilflos sah sie zu ihm auf und griff mit einer Halt suchenden Bewegung zum Türrahmen.


  »Ist etwas passiert?«


  »Ich…« Barbara rang nach Luft.


  »Komm rein.« Fehrbach zog sie ins Zimmer und sorgte dafür, dass sie sich setzte. Er schenkte ihr ein Glas Wasser ein und legte eine Wolldecke um ihre Schultern.


  »Was ist denn los mit dir?«


  »Ich… ich träume sehr schlecht seit dem Anschlag. Immer wieder sehe ich die Bilder der beiden jungen Männer vor mir.« Barbara versuchte vergeblich ein Schluchzen zu unterdrücken. »Vorhin war es besonders schlimm. Ich habe geträumt, dass ich verfolgt werde. Ich wollte weglaufen, aber ich konnte mich nicht von der Stelle bewegen.« Ihre Lippen zitterten. »Ich habe keine Luft mehr bekommen, ich dachte, ich muss ersticken.« Sie schlug die Hände vors Gesicht.


  »Ganz ruhig.« Fehrbach strich beruhigend über ihren Arm. »Dir kann nichts passieren. Das war alles ein bisschen viel für dich.«


  Barbara nickte und trank einen Schluck Wasser. Nach einer Weile schien sie sich wieder gefangen zu haben. »Danke«, sagte sie leise. »Es hat gutgetan, darüber zu sprechen.« Sie erhob sich. »Ich werde eine Schlaftablette nehmen. Ich muss endlich wieder eine Nacht durchschlafen.« Als sie zur Tür ging, war ihr Schritt unsicher.


  »Warte!« Fehrbach stand auf. »Wenn du willst, kannst du hier übernachten. Ich schlafe auf der Couch.«


  


  Eine Stunde später erwachte er jäh. Das Sofa war zu kurz und zu schmal; er hatte das Gefühl, dass jeder einzelne Knochen in seinem Körper lautstark protestierte. Das Pochen im Knie war stärker geworden. Fehrbach lauschte in den Raum hinein, denn da war etwas, das ihn aus seinen unruhigen Träumen geholt hatte. Im nächsten Moment hörte er es. Das Tappen nackter Füße auf dem Holz der Wendeltreppe. Er drehte sich nach der kleinen Lampe herum, die auf einem Beistelltisch stand, und knipste das Licht an. Als er sich aufrichtete und zur Treppe hinüberblickte, hatte er das Gefühl, als wäre die Zeit um dreißig Jahre zurückgedreht.


  


  Sie war so vertraut. Ihr Körper, der sich eng an seinen schmiegte, der Duft ihrer Haut, ja, selbst die Geste, mit der sie ihren Kopf an seine Brust legte. Kein Raum für Gedanken an richtig oder falsch oder daran, ob sie womöglich nur die Einsamkeit des anderen ausnutzten. Kein Raum für Gedanken an einen anderen Menschen, eine andere Frau. Zu diesem Zeitpunkt, in dieser Minute, fühlte es sich richtig an.


  Barbaras Ungeduld stand der seinen nicht nach. Als Fehrbach seine Zunge in ihren Mund drängte, gab sie einen kehligen Laut von sich und zog ihn ungestüm hinunter auf den Boden. Stöhnend ließ er sich auf sie fallen und drang sofort in sie ein. Sie schrie auf, aber schon nach wenigen Sekunden hatte sie sich seinem erbarmungslosen Rhythmus angepasst. Als sie die Beine um seine Hüften schlang, um ihn noch näher zu sich heranzuziehen, spürte Fehrbach den Druck, der sich in seiner Wirbelsäule aufbaute. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde ihm bewusst, dass es falsch war, was er hier tat, dass die Frau, die sich mit ekstatischem Keuchen unter ihm wand, die Falsche war. Aber er konnte nicht mehr aufhören. Und er wollte es auch nicht.


  Als der Höhepunkt kam, überflutete er sie in einer gewaltigen Explosion, die ihre Körper schüttelte. Es dauerte einige Zeit, bis sich ihr keuchender Atem wieder normalisierte.


  Der Mond hatte sich seinen Weg durch die geöffneten Vorhänge gebahnt und verbreitete ein fahles Licht im Zimmer. Fehrbach blickte zur Seite, als Barbara sich aufrichtete.


  »Bleib«, flüsterte er und griff nach ihrer Hand. Ihre Augen waren groß und dunkel und spiegelten sein Verlangen, ihr Mund öffnete sich bereitwillig unter seinen fordernden Lippen. Er wollte nicht, dass sie ging, er wollte die Nacht mit ihr verbringen und am Morgen neben ihr aufwachen. Genauso wie damals, in diesem sonnentrunkenen Sommer vor dreißig Jahren, von dem er geglaubt hatte, dass er niemals zu Ende gehen würde.


  


  Uwe Grothmann schlüpfte in seine Lederjacke und drückte mit gequältem Gesicht sein Kreuz durch. »Dieses stundenlange Sitzen bringt mich noch mal um.«


  Seine beiden Kollegen sahen fast noch erschöpfter aus als er. Die Entscheidung, die von Fehrbach mitgebrachten Akten auf Hinweise durchzuarbeiten, war von ihnen gemeinsam getroffen worden. Södersen hatte sich auf den Weg ins LKA gemacht, um in Erfahrung zu bringen, wie weit die Kollegen mit der Auswertung der bei der Razzia sichergestellten Gegenstände waren. Er wusste, dass sie im Moment in mehreren Schichten rund um die Uhr daran arbeiteten.


  Ein weiterer Grund für ihr Ausharren war die Hoffnung auf das Phantombild gewesen, das nach den Angaben von Christoph zu Dransberg erstellt werden sollte. Nach einem Blick auf die Uhr, deren Zeiger sich gerade auf Mitternacht zubewegte, konnte sich allerdings niemand mehr vorstellen, dass es heute noch eingehen würde.


  Ein leises »Pling« setzte Uwes Entscheidung, den Rechner herunterzufahren, ein abruptes Ende. »Der Kollege hat das Phantombild doch noch geschickt. Der hat wohl auch ’n feuchtes Zuhause.« Uwe öffnete die Datei und blickte erwartungsvoll in den Computer, plötzlich wieder hellwach. Als er das Bild vor seinen Augen gewahrte, plumpste er zurück auf den Stuhl. »Das gibt’s doch nicht.«


  Luca und Malte blickten ihm neugierig über die Schulter. »Das ist jetzt aber ein sehr schlechter Scherz«, sagte Luca mit tonloser Stimme.


  


  Gegen Mitternacht traf Conradi wieder in der Landeshauptstadt ein. Er tankte in der Innenstadt, überquerte die Olympiabrücke, die in Holtenau über den Nord-Ostsee-Kanal führte und schlug dann nach kurzer Überlegung den Weg zum Falckensteiner Strand ein. Er konnte jetzt nicht allein sein, und an dem dünenreichen Naturstrand war in den Sommermonaten rund um die Uhr etwas los.


  Der grün-weiße Leuchtturm von Friedrichsort stand auf einer kleinen, dem Strand vorgelagerten Insel und markierte die engste Stelle der Förde. Wer keine nassen Füße scheute, konnte ihn über eine schmale Landzunge erreichen. Im diffusen Licht des Mondes hoben sich seine Umrisse fast geisterhaft gegen den wolkenzerfetzten Himmel ab.


  Conradi begann den Strand entlangzustreifen und stieß dabei immer wieder auf Personengruppen unterschiedlichen Alters, die fröhlich feiernd beisammensaßen. Je weiter er ging, umso deutlicher wurde ihm bewusst, dass es falsch gewesen war, hierherzukommen. Der Anblick der Menschen ließ ihn seine Einsamkeit nur umso stärker empfinden.


  Ein kleiner Trampelpfad führte zu der gepflasterten Straße hinauf, an der er seinen Wagen abgestellt hatte. Der Weg war im Dunkeln nur schwer auszumachen. Nach kurzer Zeit tauchte zu beiden Seiten hohes Gestrüpp auf und versperrte die Sicht vollends. So hätte Conradi fast aufgeschrien, als ihm unversehens eine dunkle Gestalt in den Weg trat.


  »So spät noch unterwegs?«


  Es war eine helle Stimme, und im ersten Moment dachte Conradi, eine Frau vor sich zu haben. Erst als sein Gegenüber eine Zigarette anzündete, erkannte Conradi den schattenhaften Umriss eines jungen Mannes.


  »Lassen Sie mich vorbei.«


  »Warum denn so eilig?« Der junge Mann nahm einen tiefen Zug. »Oder wartet zu Hause jemand auf dich?«


  »Was wollen Sie?«


  »Für hundert Euro mach ich es dir ohne Gummi.«


  Die Zigarettenspitze glomm ein weiteres Mal auf. Conradi spürte, wie eine Hand an seinen Schritt griff.


  »Sie sind ja verrückt. Lassen Sie mich in Ruhe.« Er drängte sich an dem Mann vorbei und musste einen Würgereiz unterdrücken, als er dessen Ausdünstungen wahrnahm.


  »Hundert Euro, Kumpel.« Der Stricher versuchte Conradi am Ärmel festzuhalten. »Dafür blas ich dir auch noch einen.«


  Conradi schüttelte die Hand ab und begann, den Weg hochzurennen. Als er die Straße erreichte und wenige Meter vor sich seinen Wagen erblickte, hätte er fast vor Erleichterung aufgeschluchzt. Noch im Laufen betätigte er die Fernbedienung und versuchte die gellende Stimme hinter sich nicht zu beachten.


  »Fünfzig Euro. Bitte… Das ist doch kein Geld für jemanden wie dich…«


  Conradi riss die Wagentür auf und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Er drückte die Verriegelung, als sein Blick durch das Wagenfenster nach draußen fiel.


  Der junge Mann war einige Meter vom Wagen entfernt in die Knie gesunken. Sein Oberkörper schaukelte hin und her, es sah aus, als ob er weinen würde.


  Conradi zögerte. Nach einem Augenblick nestelte er die Brieftasche aus seinem Jackett und zog einen Hunderteuroschein heraus. Er öffnete das Wagenfenster einen Spaltbreit und ließ den Schein auf den Asphalt fallen. Dann startete er den Wagen und fuhr davon, als wäre der Teufel hinter ihm her.


  


  Lisas Kollegen zögerten, sie in die BKI zurückzuholen. Also benachrichtigten sie zuerst einmal Södersen. Dieser begab sich sofort in die Blume und entschied nach Ansicht des Phantombilds, dass Lisa kommen müsse. Nach einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr meinte er lakonisch, mittlerweile sei ihr Geburtstag sowieso schon vorbei.


  Lisa starrte auf den Ausdruck, als wäre das Wesen darauf von einem anderen Stern. »Das kann nicht sein. Vielleicht hat er einen Zwillingsbruder oder… Außerdem heißt es doch, dass jeder Mensch einen Doppelgänger hat. Und selbst wenn er auf Lankenau war, heißt das doch noch lange nicht…«


  Södersen fiel ihr ins Wort. »Ich habe die Aussage von Christoph zu Dransberg gelesen. Laut seinen Worten hat es in dem Toilettenhaus einen heftigen Streit gegeben zwischen Felix Körting und…«, er deutete auf den Ausdruck, den Lisa in ihren Händen hielt, »…dem Mann auf diesem Foto, Frank Bergmann, unserem Kollegen aus Plön.«


  »Vielleicht war Frank ebenfalls einer der Besucher. Und bevor er nach Hause gefahren ist, musste er genau wie Christoph noch einmal auf die Toilette. Da hat er Felix getroffen.«


  »Und welchen Grund sollte es für einen Streit zwischen Felix und ihm gegeben haben, wenn sie sich doch überhaupt nicht kannten?«


  »Keine Ahnung. Ein Streit kommt doch häufig aus den nichtigsten Gründen zustande. Auch zwischen Menschen, die sich fremd sind.«


  »Und wieso erwähnt Bergmann das alles nicht? Wieso ermittelt er seelenruhig in diesem Fall und sagt mit keinem Wort, dass er die beiden Opfer kannte?«


  »Moment mal! Christoph hat nichts davon ausgesagt, dass auch Daniel dabei war.«


  »Aber Christoph hat ausgesagt, dass er einen Mann gesehen hat, der Bergmann wie aus dem Gesicht geschnitten ist! Zusammen mit Felix Körting! Und sie haben gestritten!« Södersens Stimme hatte eine unheilvolle Lautstärke erreicht.


  Lisa, deren Hand zu zittern begann, ließ das Foto sinken. Sie konnte nicht glauben, was sie hier gerade hörte. Doch nicht Frank Bergmann! Das war absolut unmöglich! Sie hatte begonnen, ihn zu mögen, seine sture, eigenwillige Art, die der ihren so ähnlich war.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie nach einer Weile des angestrengten Schweigens.


  »Bergmanns Handy ist immer noch ausgeschaltet«, sagte Södersen. »Wir lassen es jetzt orten. Obwohl ich mir bei einem erfahrenen Polizisten eigentlich nichts von dieser Aktion verspreche.«


  »Sein Vorgesetzter hat doch gesagt, dass Frank zu seiner kranken Schwester gefahren ist. Habt ihr schon mit dem Kollegen telefoniert? Weiß er, wo diese Schwester wohnt?«


  »Nein, das weiß er nicht. Nachdem ich ihn aus dem Bett geklingelt hatte, haben wir ein längeres Gespräch geführt. Er hat erzählt, dass er sehr überrascht war, als er plötzlich etwas von einer Schwester zu hören bekam. Bergmann hat ihm gegenüber nämlich behauptet, keine Familie zu haben. Auch von Geschwistern war nie die Rede.«


  »Das muss doch nicht bedeuten, dass es keine gibt. Frank ist ein sehr verschlossener Typ. Der redet…«


  »Außerdem habe ich erfahren, dass Bergmann erst vor einem Jahr nach Plön gezogen ist«, unterbrach Södersen sie brüsk. »Vorher hat er in Frankfurt gewohnt und bei der dortigen Kripo gearbeitet. In Frankfurt, Lisa! Wusstest du das?«


  »Nein, das wusste ich nicht. Über sein Privatleben hat Frank nicht mit mir gesprochen.« Lisa stand auf und öffnete das Fenster. Kalt und klar strömte die Nachtluft herein. »Vielleicht wollte Frank nicht, dass jemand von seiner Schwester erfährt. Es kann tausend Gründe geben, dass er sie niemandem gegenüber erwähnt hat.«


  »Vielleicht hat er aber auch gelogen.«


  »Sag mal, Ralf, worauf willst du eigentlich hinaus? Dass es einen Zusammenhang zwischen Bergmann und dem Amoklauf in Frankfurt gibt? Dass er als Polizist vor Ort war?«


  »Ich will auf überhaupt nichts hinaus. Ich versuche bloß die Fakten zusammenzutragen. Frank Bergmann ermittelt mit dir in einem Fall, in dem er allem Anschein nach eines der Opfer kennt. Und ich frage mich, wieso Bergmann das niemandem gegenüber erwähnt hat. Außerdem hat er bis vor einem Jahr in Frankfurt gewohnt. Und jetzt musste er plötzlich ganz dringend zu seiner kranken Schwester, von der bisher niemand etwas gewusst hat. Aber bei dir abmelden tut er sich nicht. Außerdem scheint er dir Informationen über Körting vorenthalten zu haben. Vielleicht ganz bewusst?«


  »Hat Franks Vorgesetzter noch mehr erzählt?«, fragte Lisa.


  »Er hat gesagt, dass Bergmann seinerzeit um die Versetzung nach Plön gebeten hatte. Da hier gerade eine Stelle frei war, haben sie ihn genommen. Mit Kusshand übrigens, denn Bergmann ging ein exzellenter Ruf voraus. Als Grund für seinen Versetzungswunsch hat er angegeben, dass er immer schon in die Nähe der Ostsee wollte.«


  »Wir müssen sehen, dass wir an Bergmanns Personalakte gelangen«, sagte Luca. »Notfalls müssen wir einen Durchsuchungsbeschluss für seine Wohnung beantragen.«


  »Gefahr in Verzug«, schlug Uwe vor. »Da brauchen wir keinen Beschluss.«


  »Verdammt noch mal, jetzt reicht’s!«, fuhr Lisa auf. »Merkt ihr eigentlich nicht, dass ihr hier eine Vorverurteilung betreibt? Lasst uns doch erst mal bis Montag warten. Wenn Frank dann wirklich nicht auftaucht, können wir immer noch die ganze Maschinerie anwerfen.«


  »Nee, Lisa, das Risiko gehe ich nicht ein«, sagte Södersen bestimmt. »Wir müssen jetzt davon ausgehen, dass Bergmann etwas mit dem Anschlag auf Lankenau zu tun hat. Und weil ihm der Boden zu heiß geworden ist, hat er sich abgesetzt. Falls ich mich irren sollte, umso besser, aber rumsitzen und warten werde ich nicht. Bergmanns Dienststellenleiter hat mir seine Adresse gegeben. Ich habe bereits ein paar Kollegen dorthin beordert.«


  »Du willst jetzt aber nicht seine Wohnung aufbrechen lassen?«


  »Ich habe nichts von einem SEK gesagt. Ich will nur, dass Bergmanns Wohnung überwacht und er bei einer eventuellen Rückkehr sofort verhaftet wird.« Södersen sah Lisa ernst an. »Falls Bergmann am Montag nicht zurück ist, werden wir die Fahndung nach ihm einleiten. Ich hoffe, das ist dir klar.«


  »Du behandelst ihn wie einen Schwerverbrecher.«


  »Nein, das tue ich nicht, sonst würde ich nämlich sofort die Fahndung nach ihm einleiten.«


  Das Klingeln von Lisas Handy unterbrach die immer hitziger gewordene Diskussion. Sie lauschte dem Anrufer und machte sich nach Beendigung des Gesprächs auf den Weg zur Tür. »Ich muss in die Uni-Klinik. Daniel Hellberg ist wieder bei Bewusstsein.«


  


  »Das war jetzt ja ein komplett versauter Geburtstag für dich«, meinte Luca auf dem Weg in die Klinik. »Hoffentlich ist Lannert nicht allzu sauer.«


  Peter Lannert war sehr verärgert gewesen, als Lisa ihn ohne größere Erklärung im Wohnzimmer seiner Villa hatte sitzen lassen. Fast im Laufschritt war sie hinausgeeilt, dankbar für die unverhoffte Möglichkeit zur Flucht.


  Der Abend hätte schön werden können, wenn Lannert nicht ständig über ihre Beziehung gesprochen hätte. Außerdem hatte sie sein Geschenk, das er ihr in der romantischen Atmosphäre des Parkrestaurants im Hotel Kieler Kaufmann gemacht hatte, in wahnsinnige Verlegenheit gebracht.


  »Für die Liebe meines Lebens« hatte auf dem goldgefassten Kuvert gestanden, das in einem Strauß mit fünfundvierzig dunkelroten Rosen gesteckt hatte. Der Umschlag hatte zwei Flugtickets nach San Francisco und Hawaii enthalten.


  »Ich habe im September nächsten Jahres eine große Ausstellung in San Francisco«, hatte Lannert mit einem Lächeln erklärt. »Du kommst natürlich mit. Wir machen uns dort ein paar schöne Tage, und anschließend fliegen wir noch für ein paar Wochen nach Hawaii.«


  »Ich kann unmöglich so lange Urlaub nehmen! Und schon gar nicht im September. Das ist der Urlaubsmonat meines Vorgesetzten.« Ihre Stimme hatte schärfer geklungen als beabsichtigt. Was war nur mit ihr los, dass sie sich über ein so großzügiges Geschenk nicht freuen konnte? Der Gedanke, über mehrere Wochen hinweg mit Lannert nahezu rund um die Uhr zusammen zu sein, hatte sie fast zu Tode erschreckt.


  »Peter Lannert wird sich daran gewöhnen müssen, dass ich nicht Tag und Nacht verfügbar bin. Schließlich weiß er, was für einen Job ich habe.«


  »Gibt es Ärger zwischen euch?« Luca lenkte den Wagen auf den leeren Besucherparkplatz.


  »Luca, bitte… Ich möchte nicht darüber reden.«


  Luca schwieg, aber sein Gesicht drückte Besorgnis aus.


  Vor der Intensivstation saß ein uniformierter Beamter, der sich bei ihrem Anblick erhob. Lisa und Luca stellten sich vor und zeigten ihre Dienstausweise.


  »Hat Daniel Hellberg schon etwas ausgesagt?«


  Der Beamte schüttelte den Kopf. »Ich durfte nicht zu ihm. Der Arzt hat nur gesagt, dass ich Sie informieren soll. Tut mir leid, dass ich Sie zu nachtschlafender Zeit aufgescheucht habe.«


  »Ich bitte Sie«, sagte Lisa. »Das ist unser Job. Ich hoffe nur, dass Herr Hellberg stabil genug ist, uns genügend Informationen zu geben.«


  Luca hatte in der Zwischenzeit an der Tür zur Intensivstation geklingelt. Es dauerte einen Augenblick, bis geöffnet wurde. Eine junge Schwester bat sie herein. Während sie Schutzkittel anlegten, erschien ein Arzt und gab ihnen einen kurzen Bericht über Daniels Zustand.


  »Er ist noch nicht über den Berg«, sagte der junge Mediziner, dem die Übermüdung ins Gesicht geschrieben stand. »Aber es sieht so aus, als wollte er sich ins Leben zurückkämpfen. Seitdem diese junge Frau gestern bei ihm war, haben sich Herrn Hellbergs Werte verbessert.«


  Lisa hatte dafür gesorgt, dass Sabrina Göbels Daniel besuchen konnte. In einem Telefonat hatte Sabrina ihr anschließend berichtet, dass sie mehrere Stunden an Daniels Bett gesessen und ihm viele Dinge erzählt habe.


  »Hat Herr Hellberg schon gesagt, was passiert ist?«, fragte Lisa den Arzt.


  »Nein. Und ich möchte Sie bitten, ihn nicht zu überanstrengen.«


  
    [home]
  


  Sonntag, 10.August


  Er hatte sich Zeit gelassen während der Fahrt. Trotzdem war er schon gegen acht Uhr in seiner alten Heimat angelangt. Bei einer kleinen Bäckerei in der Innenstadt machte er Halt und setzte sich in das angeschlossene Café. Er bestellte einen Kaffee und ein Croissant mit Butter und Marmelade. Während er es verspeiste, beobachtete er die Menschen, die draußen vorübergingen. Zu dieser frühen Stunde waren erst wenige unterwegs. Männer, die Brötchen für das Sonntagsfrühstück holen gingen. Eine alte Frau, die mit einem Rollator vorbeischlurfte. Zwei junge Mädchen, die kichernd ihre Köpfe über einem Handy zusammensteckten und den Eindruck erweckten, als kämen sie von einer Party.


  Nachdem er aufgegessen und gezahlt hatte, machte er sich auf den Weg zum Friedhof.


  


  Die einschiffige Gutskapelle war vor knapp zweihundert Jahren im nordischen Renaissance-Stil erbaut worden. Bunte Glasfenster verzierten die Außenfassade, über dem Eingang erhob sich ein schlanker Glockenturm.


  Vor zwei Wochen war der Boden vor dem Altarbereich abgesackt und hatte einen darunter liegenden Raum freigegeben, der in früheren Zeiten eine Grabkammer gewesen sein mochte. Nach ausführlicher Inspektion hatten Fehrbach und die beiden Gutsarbeiter festgestellt, dass der Raum keine Särge mehr enthielt, und beschlossen, das Loch zuschütten und einen neuen Steinfußboden verlegen zu lassen. Das Auffüllen sollte am kommenden Morgen beginnen. Bis dahin musste die Kapelle leer geräumt sein. Da sie schon lange nicht mehr in ihrer ursprünglichen Funktion genutzt worden war, hatte man sie im Lauf der Zeit zu einer Art Abstellmöglichkeit umfunktioniert. Alte Möbel waren dort eingelagert, aber auch landwirtschaftliche Geräte, die für niemanden mehr von Nutzen waren.


  Fehrbach hatte vorgehabt, eine Firma mit den Entrümpelungsarbeiten zu beauftragen, aber er hatte die Rechnung ohne die beiden Gutsarbeiter gemacht. Unmissverständlich hatten sie ihn darauf hingewiesen, dass jeder von ihnen zwei gesunde Hände habe und körperliche Arbeit gewohnt sei. Wozu also Geld ausgeben? Und wenn ihre Arbeitskraft nicht ausreichen würde, gebe es in der näheren Umgebung genügend Verwandtschaft, die man ganz schnell mobilisieren könne.


  Das Angebot hatte Fehrbach tief berührt und ihm vor Augen geführt, wie sehr die Menschen sich mit Lankenau verbunden fühlten. Trotzdem hatte er es zuerst ablehnen wollen, da er ihnen nicht noch mehr Arbeit zumuten wollte. Aber Barbara hatte ihm klargemacht, dass er die Männer damit vor den Kopf stoßen würde.


  Barbara…


  Noch immer versuchte Fehrbach das Geschehen der vergangenen Nacht einzuordnen. Zu sagen, dass die Initiative von Barbara ausgegangen und er nach längerer sexueller Abstinenz nur zu schwach gewesen war, ihr Widerstand entgegenzusetzen, wäre die einfachste Erklärung gewesen. Aber sie hätte nicht gestimmt. Er hatte es genauso gewollt.


  Als er um fünf Uhr erwacht war, war das Bett neben ihm leer gewesen. Er hatte Enttäuschung verspürt. Und Erleichterung. Denn trotz dieser leidenschaftlichen Nacht war das Misstrauen gegenüber Barbara immer noch da.


  »Hier bist du. Ich habe dich schon überall gesucht.«


  Als er die Stimme hinter sich vernahm, fuhr Fehrbach herum. Er hatte nicht damit gerechnet, der Frau, die gerade sein ganzes Denken bestimmte, schon so früh zu begegnen. Am Sonntag stand Barbara für gewöhnlich erst später auf.


  »Du warst nicht beim Frühstück.« Sie trat durch die offen stehende Kapellentür. Ihre Verlegenheit war unübersehbar. »Gehst du mir aus dem Weg, Thomas?« Eine feine Röte lag auf ihrem Gesicht.


  »Es tut mir leid, Barbara.« Fehrbach suchte nach Worten. »Ich hätte die Situation nicht ausnützen dürfen.«


  »War es schön für dich?«


  Die Frage überraschte ihn. Im Bemühen, die Geschehnisse der vergangenen Nacht vor sich selbst zu rechtfertigen, hatte er das Ganze auf den sexuellen Akt zu reduzieren versucht. Losgelöst von Gefühlen, ausschließlich zur Befriedigung des stärksten aller menschlichen Triebe. Ausgeführt von zwei Menschen, die damit für kurze Zeit ihrer Einsamkeit zu entfliehen hofften. Aber jetzt begriff er, dass dies nur die halbe Wahrheit gewesen war. Es hatte ihm etwas bedeutet.


  »Das war es.« Eine vergessen geglaubte Erinnerung war zurückgekehrt, Gefühle, vertraut und doch aufregend neu. Er wusste nicht, was überwog, die Überraschung oder das Erschrecken.


  Barbaras Gesicht war ernst. »Ich empfinde es genauso. Deshalb sollte es auch keinem von uns leidtun. Ich möchte, dass du eines weißt. Ich habe das nicht geplant. Sicher denkst du, dass ich mir die Alpträume nur ausgedacht habe, weil ich einen Vorwand brauchte, um zu dir zu kommen. Aber das stimmt nicht.«


  Fehrbach sah sie unverwandt an.


  »Ich habe deinen Vater sehr geliebt. Trotzdem war ich in den letzten Jahren einsam.« Sie senkte den Kopf und blickte auf ihre Hände. »Nach dem Schlaganfall vor sechs Jahren ist dein Vater immer hinfälliger geworden. Zum Schluss hat er fast nur noch im Rollstuhl gesessen. Es muss die Hölle für ihn gewesen sein, so vital, wie er vorher war. Er hat sich von mir zurückgezogen, auch körperlich. Ich wollte seine Pflege übernehmen, aber er hat es abgelehnt. Als er dann darauf bestand, in ein eigenes Schlafzimmer zu ziehen, war ich sehr verletzt. An diesem Tag hat es zum ersten Mal seit langer Zeit wieder ein richtiges Gespräch zwischen uns gegeben. Johannes hat gesagt, wie sehr es ihn quält, dass wir kein richtiges Ehepaar mehr sein können. Dass ihn sein Körper anekelt und er mir diesen Anblick ersparen will. Ich habe das nie so empfunden und versucht, ihm das klarzumachen, aber er hat meine Einwände nicht gelten lassen.«


  Fehrbach schwieg. Seit er auf Lankenau lebte, versuchten Barbara und er die Vergangenheit aufzuarbeiten. Aber ihm wurde klar, dass es noch immer unzählige Dinge gab, die ungesagt geblieben waren.


  


  Um vier Uhr morgens war Lisa in ihre Wohnung zurückgekehrt und wie ein Stein ins Bett gefallen. Fünf Stunden später bedurfte es mehrerer Weckversuche ihrer Kollegen, sie aus den Tiefen eines totenähnlichen Schlafs zu holen. Luca hatte es per Telefon versucht, und als das kein Ergebnis brachte, fuhr Södersen zu ihrer Wohnung. Mit einem Bleifinger auf der Klingel gelang es ihm schließlich, sie aufzuwecken. Die Beschimpfungen der nach kurzer Zeit aufgetauchten Nachbarn hatte er mit dem Vorzeigen seines Dienstausweises und der knappen Bemerkung »Dies ist ein Notfall!« pariert.


  »Moin«, sagte er, als Lisa ihn einließ. Während sie duschte und sich anzog, machte Södersen Kaffee und deckte den Frühstückstisch. Nachdem sie am Küchentisch Platz genommen hatten, erstattete sie ihm Bericht von dem nächtlichen Krankenhausbesuch.


  »Wir haben nur kurz mit Daniel Hellberg sprechen können.«


  »Und?«


  »Retrograde Amnesie.« Sie hörte Södersen leise fluchen. »Wenn wir Glück haben, kehrt Daniels Erinnerungsvermögen in den nächsten Tagen zurück«, fuhr sie fort. »Wenn wir Pech haben… na ja.«


  »Bis zu welchem Zeitpunkt kann er sich denn erinnern?« Södersen hatte Brötchen mitgebracht und beschmierte sich eines davon mit Johannisbeermarmelade.


  »Daniel hat erzählt, dass er nach dem Ende der Veranstaltung mit Felix und den anderen Mitarbeitern des Catering-Service alles zusammengeräumt hat. Er meint, dass sie so gegen halb elf fertig gewesen sind. Bevor sie heimfahren wollten, ist Felix zur Toilette gegangen. Als er nicht zurückkam, ist Daniel ihm gefolgt. Er erinnert sich, einen Schuss gehört zu haben, als er um die Tür des Toilettenhauses bog. Dann hat er Felix auf dem Boden liegen sehen. Das war alles, danach beginnt ein großes schwarzes Loch.«


  »Hat Daniel irgendjemanden gesehen? Auf dem Weg zum Toilettenhaus vielleicht? Oder drinnen?«


  »Wie gesagt, im Moment kann er sich an niemanden erinnern.« Lisa griff nach dem Marmeladenglas und wollte den verbliebenen Rest auf ihr Brötchen schmieren, als sie Södersens bedauernden Blick gewahrte. Mit einem Lächeln stellte sie das Glas vor ihm ab. Sie wusste, dass er süchtig nach schwarzer Johannisbeermarmelade war.


  Södersen warf ihr einen dankbaren Blick zu und schmierte sich ein zweites Brötchen. »Danke«, sagte er, mit vollen Backen kauend, und dann nach einer Weile: »Dass Daniel sich an niemanden erinnern kann, muss ja aber nicht bedeuten, dass er niemanden gesehen hat. Vielleicht haben wir ja Glück, und seine Erinnerung kehrt in den nächsten Tagen zurück.«


  


  Beim Blick auf die Armbanduhr stellte er fest, dass es kurz vor elf war. Er blickte hinunter auf die Doppelgrabstätte, und seine Hände begannen sich wie von selbst ineinander zu verschränken.


  Das Grab war mit Bodendecker bepflanzt. Zu beiden Seiten des Steins standen Rosenstöcke, deren Blüten in einem dunklem Rot erstrahlten. Vor dem Stein waren rote und weiße Eisbegonien gepflanzt. Alles befand sich in einem tadellosen Zustand.


  Er zuckte zusammen, als die Kirchturmuhr zu schlagen begann und krampfte die Hände noch fester ineinander.


  Elf Schläge, deren nachhallender Klang in seinen Ohren zu einem Dauerton verschmolz.


  Jeder einzelne eine Mahnung, ein Aufruf, es niemals zu vergessen.


  Elf Schläge, elf tote Menschen.


  Gestorben in einem Amoklauf, der um elf Uhr vor drei Jahren begonnen und erst am Nachmittag seinen blutigen Höhepunkt in der Erschießung des Attentäters gefunden hatte.


  Niemand an der Schule war darauf vorbereitet gewesen. Der Amoklauf von Erfurt hatte zwar eine bundesweite Diskussion ausgelöst, an tragfähigen Einsatzkonzepten mangelte es aber bis heute. So konnte der sechzehnjährige Amokläufer sieben Schüler und zwei Lehrerinnen erschießen, bis endlich das SEK eintraf und die Schule stürmte.


  Zu diesem Zeitpunkt war der Attentäter bereits mit einem gestohlenen Wagen auf der Flucht. Damit hatte niemand gerechnet, also waren auch keine Straßensperren errichtet worden. So konnte der Amokläufer ungehindert entkommen, bis der Benzintank leer war und er sich nach einem neuen Fluchtfahrzeug umsehen musste. Bei dem Versuch, ein weiteres Auto zu stehlen, stellten sich ihm zwei Menschen in den Weg, auf die er sofort das Feuer eröffnete. Beide waren noch auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben.


  Der letzte Schlag verhallte, mit geschlossenen Augen spürte er ihm nach. Dann ging er zu einer kleinen auf dem Rasen stehenden Bank und ließ sich darauf nieder.


  Als die Nachricht damals eingegangen war, war er sofort zur Schule gelaufen. Während die Zeit verstrich, trafen immer mehr verzweifelte Eltern ein, die wissen wollten, was mit ihren Kindern war. Er stand mitten unter ihnen, gelähmt und unfähig zu begreifen. Irgendwann begann er zu beten, lautlose Zwiegespräche mit Gott zu führen.


  Wenn Sabine und Julian leben, dann werde ich alles wiedergutmachen und mir mehr Zeit für sie nehmen. Dann werde ich Julian das Notebook kaufen, das er eigentlich erst zum Geburtstag bekommen sollte. Und mit Sabine werde ich die Wochenendreise nach Paris machen, die sie sich schon so lange wünscht. Lieber Gott, wenn du mir die beiden lässt, dann höre ich auf zu rauchen. Ich schwöre es dir! Hörst du mich, lieber Gott? Ich schwöre es dir!


  Zwei Stunden später hatte er erfahren, dass Sabine und Julian tot waren.


  


  Das Haus der Körtings wirkte verlassen. Die Außenjalousien waren heruntergefahren, die Gartenmöbel unter einer großen Abdeckplane verschwunden. Auf Lisas Klingeln hin reagierte niemand. Während sie sich unentschlossen umsahen, erblickte sie eine Frau, die den Fußweg entlangkam und die Pforte zum Nachbargrundstück öffnete. Sie lief auf sie zu. »Entschuldigen Sie, aber wissen Sie zufällig, ob die Körtings verreist sind?«


  Die Frau beugte sich zu ihrem Dackel hinunter, der bei Lisas Anblick zu kläffen begonnen hatte. »Pssst, Putzi, die Tante tut dir nichts.«


  Den Dackel schien diese Zusicherung nicht zu interessieren. Mit einem wütenden Knurren ging er auf Lisas Beine los.


  »Könnten Sie den Hund bitte kürzer halten.«


  »Der beißt nicht.«


  Aber ich, wenn du deine verdammte Töle nicht zurückhältst, dachte Lisa grimmig. Sie wiederholte ihre Frage.


  »Die sind über das Wochenende weggefahren«, wusste die Nachbarin zu berichten. »Die mussten mal raus.«


  »Wissen Sie, wann sie zurückkommen?«


  »Ich denke, morgen.« Die Nachbarin zog ihren widerstrebenden Hund durch die Gartenpforte, die sich mit einem protestierenden Quietschen hinter ihr schloss. Sie wedelte einen Abschiedsgruß in die Luft und entsorgte dann die Ausscheidungen ihres Kettenhunds im Müll. Ohne die beiden Beamten eines weiteren Blickes zu würdigen, verschwand sie im Haus.


  »Wir hätten vorher anrufen sollen«, meinte Luca, der die Szene mit einem belustigten Blick verfolgt hatte.


  »Dann wären wir aber Gefahr gelaufen, dass sie uns abwimmeln. So wie Körting mich das letzte Mal vor die Tür gesetzt hat, dürfte es sowieso schwierig werden, eine Aussage von den beiden zu bekommen.«


  »Na ja«, Luca nahm Lisa den Wagenschlüssel aus der Hand, »dann hatten wir wenigstens einen kleinen Sonntagsausflug. Sollen wir auf dem Rückweg noch einen Abstecher nach Lankenau machen, damit du deine Sachen holen kannst?«


  »Das hat Zeit.« Das Letzte, was sie jetzt wollte, war Fehrbach über den Weg zu laufen. Sie war wütend auf ihn und seine permanente Einmischung, aber noch viel wütender auf sich selbst, dass ihr Gespräch am Vortag wieder so aus dem Ruder gelaufen war.


  Auf dem Rückweg nach Kiel legten sie in einem kleinen Gasthof an der B 202 eine schnelle Mittagspause ein. Kurz nach zwölf waren sie wieder in der Blume. Auf dem Flur kam ihnen Ina Gerster entgegen. Sie hielt einen Aktenordner in den Händen, ihr Gesicht war hochrot. Ohne einen Gruß rauschte sie an ihnen vorbei Richtung Treppenhaus.


  »Ich hab ihr gesagt, dass sie sich die Personen vornehmen soll, die in der Woche nicht zu erreichen gewesen waren.« Södersen schloss seine Bürotür hinter Lisa. Er sah sehr zufrieden aus. »Denn am Sonntag dürfte ja eine große Chance bestehen, dass sie zu Hause sind.«


  »Ich dachte, es wären mittlerweile alle befragt worden.«


  »Fast alle.« Södersen feixte. »Und der Rest ist über ganz Schleswig-Holstein verstreut. Damit ist die Kollegin jetzt erst mal wieder beschäftigt.« Er nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. »Hast du in der Zwischenzeit noch mal versucht, Bergmann zu erwischen?«


  Sie hatten sich darauf verständigt, es weiter zu probieren. Lisa hoffte inständig, dass sie Bergmann endlich erreichen und sich alles nur als großer Irrtum erweisen würde.


  »Mehrere Male. Fehlanzeige.«


  »Nehmt euch noch mal die Listen der Konzertbesucher vor und seht, ob ihr Bergmanns Namen darauf findet«, sagte Södersen. »Oder einen, der ähnlich klingt. Wer weiß, wie genau die Gerster die ausgewertet hat.«


  


  Er hatte sich geschworen, nie wieder an diesen Ort zurückzukehren, aber eine magische Kraft zog ihn dorthin.


  Langsam begann er die Stufen zum Eingang emporzusteigen. Er wusste nicht, ob er hineingegangen wäre, wenn die Tür offen gestanden hätte. Sie war verschlossen, und so wandte er sich ab und trat vor die kleine Gedenktafel, die neben einer Blumenrabatte auf dem Schulhof errichtet worden war.


  Damals hatte er die Schule betreten, obwohl ihm alle davon abrieten. Er wollte den Ort sehen, an dem Sabine und Julian gestorben waren.


  Ein Streifenbeamter hatte ihn begleitet. Der Mann hatte am Einsatz teilgenommen, der Gang fiel ihm schwer. Die Kriminaltechniker hatten ihre Untersuchungen zwar abgeschlossen, aber die Spuren des Verbrechens waren noch nicht beseitigt.


  Das schmutzige Rot des getrockneten Bluts auf den Böden, Wänden und den Tischen, hinter denen sich die Menschen verschanzt hatten.


  Die Einschusslöcher, die davon zeugten, dass hier ein Berserker gewütet hatte.


  Später erfuhr er, dass der Amokläufer einhundertfünf Schüsse abgegeben hatte. Außerdem waren einhundertsiebenundfünfzig nicht abgefeuerte Patronen an den Tatorten gefunden worden. Munition, die der Junge aus dem Kleiderschrank seines Vaters genommen hatte, der ein passionierter Waffensammler und Mitglied im Sportschützenverein war. Insgesamt vierzehn Waffen fanden die Ermittler im Haus sowie fast tausend Schuss unterschiedlichster Munition. Alles frei zugänglich, statt, wie gesetzlich vorgeschrieben, in einem Waffentresor zu lagern.


  Ein Dreivierteljahr später wurde gegen den Vater Anklage erhoben. Es gab ein Strafbefehlsverfahren, an dessen Ende eine rechtskräftige Verurteilung stand– sechs Monate Freiheitsstrafe, zur Bewährung ausgesetzt. Auf eine Entschuldigung des Vaters und die Aussage, dass er eine Mitverantwortung übernehme, hofften die Hinterbliebenen vergebens. Er sei psychisch nicht dazu in der Lage, hatte ihnen der Anwalt ausrichten lassen. Sein Leben sei schließlich genauso zerstört.


  


  Eine Stunde später stieß Lisa auf einen bekannten Namen. »Wisst ihr, ob Katrin Gellert schon überprüft worden ist?«, fragte sie ihre Kollegen, denn in der vor ihr liegenden Liste war nichts davon vermerkt.


  Die drei sahen sie ratlos an. »Sieht nicht so aus«, meinte Luca schließlich, nachdem er den Ordner mit den protokollierten Ergebnissen der Befragungen durchgeblättert hatte. »Ich frage mich langsam, was die Gerster eigentlich die ganze Zeit über getan hat.«


  Lisa griff nach ihrem Handy und blätterte das Telefonbuch durch, bis sie gefunden hatte, was sie suchte.


  »Hol bitte mal Ralf«, bat sie Luca. Nachdem Södersen den Raum betreten hatte, drückte sie eine Nummer. Es dauerte nicht lange, bis sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete.


  »Katrin? Ich bin’s, Lisa Sanders. Tut mir leid, dass ich dich am Wochenende stören muss, aber es geht um unseren aktuellen Fall. Deshalb würde ich jetzt gerne den Lautsprecher einschalten, damit mein Vorgesetzter und meine Kollegen mithören können.« Sie legte kurz die Hand aufs Handy. »Katrin arbeitet bei der Wasserschutz«, klärte sie die anderen mit leiser Stimme auf. »Ich kenne sie seit einigen Jahren.«


  »Moin«, ertönte eine muntere Stimme aus dem Mobiltelefon. »Wie kann ich euch helfen?«


  Allgemeines Stimmengemurmel erwiderte den Gruß.


  »Es geht um den Anschlag auf zwei junge Männer, der sich am 3.August auf dem Gestüt Lankenau ereignet hat. Aus unseren Unterlagen geht hervor, dass du Karten für das Musikfest hattest, das an diesem Wochenende dort stattfand.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Katrin. »Ich bin ganz vernarrt in diese Musikfeste auf dem Land. Die sind so wunderschön.«


  »Bist du schon von einem Kollegen zu deinem Aufenthalt dort befragt worden?«


  »Nein, bei mir war niemand.«


  »Dann muss ich dir jetzt ein paar Fragen stellen, Katrin.«


  »Schieß los!«


  »Wann genau bist du auf Lankenau gewesen?«


  »Ich hatte Karten für die drei Veranstaltungen am Samstag. Zwei Karten genauer gesagt. Ich wollte mit einer Freundin gehen, aber dann ist ihre Tochter krank geworden.«


  »Also bist du allein dort gewesen.«


  Katrin stieß ein verlegenes Lachen aus. »Ich hatte einen Kollegen gefragt, ob er Lust hätte, mitzukommen. Ich kenne ihn noch nicht lange, aber er gefällt mir. Zu meiner großen Überraschung hat er tatsächlich zugesagt.«


  »Wieso war das eine Überraschung für dich?«


  »Ach, weißt du, Lisa… Wie soll ich das sagen… Frank ist einer von diesen verschlossenen Männern, an die nur sehr schwer heranzukommen ist. Aber das macht sie für uns Frauen ja umso interessanter.«


  Unerwartet tauchte Fehrbachs Bild vor Lisas Augen auf. »So, so, Frank heißt er also.« Es gibt viele Männer mit diesem Vornamen, beruhigte sie sich, auch Polizisten. Die nächste Frage fiel ihr schwer. »Und wie weiter? Vielleicht kenne ich ihn ja.«


  »Er heißt Frank Bergmann. Aber ich glaube kaum, dass du ihn kennst. Er arbeitet bei der Kripo in Plön. Wir haben uns bei einer Weiterbildung in Altenholz kennengelernt.«


  Lisa hörte, wie Södersen scharf die Luft einsog. Als sie zu ihm aufsah, gab er ihr ein Zeichen.


  »Katrin, kannst du bitte mal kurz warten? Da steht gerade ein Kollege in der Tür und will was von mir.«


  »Kein Problem.«


  »Sie darf nicht wissen, unter welchem Verdacht Bergmann steht«, sagte Södersen mit gedämpfter Stimme, nachdem er Lisa zur Seite genommen hatte.


  »Mein Gott«, sagte sie erschüttert. »Ich hatte immer noch Hoffnung, dass es sich um einen Irrtum handelt.«


  Auch die Kollegen wirkten bedrückt.


  Lisa nahm das Handy wieder zur Hand. »Katrin? Bist du da?«


  »Ja«, kam es aus dem Lautsprecher.


  »Ist dir während deines Aufenthalts auf Lankenau etwas aufgefallen? Die beiden jungen Männer haben zur Catering-Mannschaft gehört. Hast du vielleicht etwas von einem Streit oder Ähnlichem mitbekommen?«


  »Nein«, hörten sie Katrins helle Stimme. »Frank und ich sind gegen halb elf dort gewesen, um elf sollte das erste Konzert beginnen. Wir sind getrennt gefahren, weil er am Nachmittag noch einen Termin hatte.« Wieder erklang ein verlegenes Lachen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nur ein Vorwand war. Ein ganzer Tag mit mir war ihm für den Anfang wohl zu viel.«


  »Woraus schließt du das?«


  »Weibliche Intuition. Außerdem hat er sich in den Tagen danach nicht mehr gemeldet. Ich habe seine Handynummer nicht, deshalb habe ich einmal auf seiner Dienststelle angerufen. Der Kollege hat gesagt, Frank wäre nicht da, aber vielleicht hat er ihn auch nur verleugnet.«


  »Lass uns noch einmal zum Musikfest zurückkommen. Seid ihr während der Konzerte in der Scheune geblieben oder zwischendurch auch mal rausgegangen?«


  »Während des ersten Konzerts waren wir die ganze Zeit in der Scheune. In der Pause haben wir etwas an einem der Stände gegessen, dann ist Frank gefahren. Ich bin in das zweite Konzert gegangen, habe aber nach der Hälfte die Scheune verlassen. Die Luft war sehr stickig, und außerdem hat mir das ohne Frank keinen Spaß mehr gebracht. Ich bin noch ein bisschen über das Gelände gebummelt und dann nach Hause gefahren. Auf die Abendveranstaltung hatte ich keine Lust mehr.«


  Lisa hasste es, mit verdeckten Karten zu spielen. Es war unfair, zu versuchen, Katrin mit scheinheiligen Bemerkungen aus der Reserve zu locken. »Schade, dass der Kollege nicht geblieben ist.«


  »Ja, wirklich. Da findet man nach langer Zeit endlich mal wieder jemanden, der einem gefällt, und dann ist der verschlossen wie eine Auster.«


  »Du erwähntest, dass dein Bekannter noch nicht lange in Plön arbeitet. Weißt du, in welcher Dienststelle er vorher war?«


  »Er kommt aus Frankfurt. Vor einem Jahr hat er sich nach Plön versetzen lassen.«


  »Aus der Großstadt in die Provinz. Das muss ja beruflich ein Rückschritt für ihn gewesen sein.«


  »Ich glaube, dass er vor etwas davonläuft. Als wir auf Lankenau waren, hat er eine Andeutung über seine verstorbene Frau gemacht. Als ich versucht habe, mehr aus ihm herauszubekommen, ist er ziemlich unfreundlich geworden. Er habe nicht die Absicht, über sein Privatleben zu sprechen. Später hat er sich dann zwar entschuldigt, aber die Stimmung war hin.« Als Katrin weitersprach, hatte sich ihre Stimme verändert. »Lisa, was sollen all diese Fragen? Da steckt doch was dahinter, oder nicht?«


  Lisa bemerkte, dass ihre Kollegen den Atem anhielten. Harmloses Geplänkel von Frau zu Frau war eben nicht ihr Ding. Doch zum jetzigen Zeitpunkt durfte Katrin den wahren Grund noch nicht erfahren. »Das sind die üblichen Routinefragen, das kennst du doch auch. Wir müssen uns sämtliche Konzertbesucher des Wochenendes vornehmen. Du kannst dir sicher vorstellen, was für ein Aufwand das ist.«


  »O ja, das kann ich.« Katrin klang, als hätte sie ihr Misstrauen überwunden. »Ich beneide euch nicht.«


  »Danke, Katrin«, sagte Lisa. »Falls ich noch irgendwelche Fragen habe, rufe ich wieder an.«


  »Jederzeit.«


  »Und falls dir noch etwas einfallen sollte, du kennst ja meine Nummer.«


  


  Die Stille der Kanzlei vermochte Conradis überreizte Nerven nicht zu beruhigen. Rastlos schritt er durch die Räume, die nach seiner Übernahme eine komplette Neugestaltung erfahren hatten, und wartete darauf, dass der Espresso fertig wurde.


  Was war er stolz gewesen, als das letzte der in die Jahre gekommenen Möbelstücke hinausgetragen wurde und die Maler das Regiment übernahmen. Seitdem dominierten hellgraue Wände und schwarze Ledermöbel das Bild. Farbige Akzente wurden durch Teppichläufer und hochwertige Kunstdrucke gesetzt. Conradi hatte alles eigenhändig ausgesucht und sich um jedes Detail gekümmert. Als alles fertig war, entsprach die Kanzlei endlich dem Stil, den er sich vorgestellt hatte, teuer und luxuriös, ein Eyecatcher, der jedem signalisierte, dass hier keine Normalbürger verkehrten. Er war dort angelangt, wo er immer hingewollt hatte, an der Spitze.


  Der Hightech-Kaffeeautomat signalisierte, dass der Espresso durchgelaufen war. Conradi ging in die Einbauküche aus Glas und Chrom, nahm die Tasse aus der Halterung und begab sich mit ihr in sein Büro. Dort stellte er sich an das Panoramafenster und schaute in den großzügigen und gepflegten Garten hinaus. Die Lage der Kanzlei war perfekt– Düsternbrook, Villenviertel und Sitz der Landesregierung, am Westufer der Förde. Nur der Ausblick auf das in die Jahre gekommene Hotel Maritim störte seinen Sinn für Ästhetik.


  Der Espresso war heiß und stark. Conradi setzte sich an seinen Schreibtisch, holte die mitgebrachten Akten aus dem Koffer, schlug den ersten Ordner auf und merkte schon nach wenigen Sekunden, dass er sich nicht auf die vor ihm liegenden Schriftstücke würde konzentrieren können. Die letzten achtundvierzig Stunden hatten ihre Spuren hinterlassen.


  Warum hatte er nur diesen völlig unsinnigen Trip an die Ostsee unternommen? Was hatte er dort zu finden gehofft? Nach seinem Auszug aus dem Elternhaus hatte er alles darangesetzt, die Vergangenheit auszuradieren. Und dieser verdammte Anruf seiner Mutter hatte all diese Bemühungen auf einen Schlag zunichtegemacht.


  Und dann auch noch die Begegnung mit dem Stricher. Ein weiterer Ruf aus der Vergangenheit, wo er sich häufiger Jungs von der Straße in seine Villa geholt hatte.


  Das Schlimmste war allerdings die Misshandlung der Prostituierten gewesen. Es war eine Sache, von gewissen Dingen Kenntnis zu haben. Sie dann aber mitzuerleben, stand auf einem ganz anderen Blatt.


  Was hatten Wetzlar und Finn mit der jungen Frau gemacht? Sie war verletzt gewesen und hatte mit Sicherheit einen Arzt gebraucht. Wetzlar kannte einen Internisten, der gegen gutes Geld in regelmäßigen Abständen die Frauen der Laufhäuser und Bordelle auf Infektionskrankheiten hin untersuchte. Vielleicht hatte er sie zu diesem Mann gebracht. Es musste so sein, versuchte Conradi sich zu beruhigen. Die Frau war eine Schönheit und würde Wetzlar viel Geld einbringen. Aber nur in einem intakten körperlichen Zustand.


  Wetzlar hatte am Morgen angerufen und die Geschehnisse von vorletzter Nacht mit keinem Wort erwähnt. In leichtem Plauderton hatte er vom gestrigen Tag erzählt, den er zusammen mit seiner derzeitigen Freundin auf Sylt verbracht hatte. Sie hatten über den Prozess gesprochen, und Wetzlar hatte angekündigt, dass am Montag wieder ein paar Brüder mehr aufmarschieren würden. Dann hatte er Conradi ein schönes restliches Wochenende gewünscht und sich verabschiedet. Als ob nichts gewesen wäre.


  Er ist sich meiner sicher, dachte Conradi, und der Gedanke erschreckte ihn. Weil er weiß, dass ich ihn und die Brüder niemals verraten würde, egal, was sie tun.


  Egal, was sie tun?


  Verdammt noch mal, was war denn nur los mit ihm? Er wusste doch, dass die Brüder keine Chorknaben waren. Und die Weiber, die in Scharen aus dem Ostblock gekarrt wurden, waren doch auch nicht die ahnungslosen Hühner, als die sie sich immer ausgaben. Von wegen, sie würden mit falschen Versprechungen in den Westen gelockt. Selbst in der Pampa gab es Medien und Internet. Was hier in Deutschland wirklich abging, war leicht herauszubekommen.


  Und die geplanten Kinderbordelle? Die Idee, sie in einem hochherrschaftlichen Ambiente einzurichten, hatte ihn elektrisiert; die Vorstellung, wie viel Geld sie verdienen würden, war verlockend gewesen. An die Kinder hatte er nie einen Gedanken verschwendet.


  Und jetzt?


  Conradi schob den Ordner beiseite, verschränkte die Hände auf dem Tisch und ließ seinen Kopf darauf sinken. Heiße Tränen brannten hinter seinen Augen. Erst nach einer ganzen Weile richtete er sich wieder auf und starrte auf seine Hände hinunter. Sie waren nass.


  
    [home]
  


  Montag, 11.August


  Das neue Polizeipräsidium in Frankfurt war ein mehrstöckiger Bau aus Aluminium und Stahl, der sich im Stadtteil Nordend in der Adickesallee befand. Frank Bergmann hatte dort in der Polizeidirektion Nord gearbeitet, im Bereich der Straßenkriminalität.


  »Ich habe Frank nur schweren Herzens gehen lassen«, sagte Lutz Wendisch, Erster Kriminalhauptkommissar und Leiter des Dezernats. Er hatte seine Kieler Kollegen am Empfang abgeholt und sich als Erstes bei Södersen dafür entschuldigt, dass dieser bei seinem Anruf am Wochenende kein zufriedenstellendes Ergebnis erhalten hatte. Wendisch bat seine Besucher in sein Büro, wo eine magersüchtige Sekretärin Kaffee und Kekse serviert und ihren Vorgesetzten mit leicht zickiger Stimme an den Termin beim Polizeipräsidenten in einer Stunde erinnert hatte. »Frank war einer meiner besten Mitarbeiter. Aber nach dem, was passiert war, konnte ich verstehen, dass er raus aus Frankfurt wollte.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Södersen und lehnte sich auf dem Stuhl zurück.


  »Frank hat seine Frau und seinen Sohn bei dem von Ihnen erwähnten Amoklauf verloren. Sabine war Lehrerin am Grünwald-Gymnasium, Julian ist dort zur Schule gegangen. In dieselbe Klasse wie Manzel. Nach der Tat haben wir befürchtet, dass Frank sich etwas antut. Er wurde zerrissen in der Trauer um den Verlust und einer unbändigen Wut. Drei Wochen vor ihrem Tod hatte Sabine ihm nämlich erklärt, dass sie ihn verlassen wollte.«


  Wendisch hielt inne, als Södersens Handy zu klingeln begann. Lisa beobachtete, wie ihr Vorgesetzter dem Anrufer mit wachsender Spannung lauschte. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, machte er den Eindruck, als wäre wenigstens eine Last von seinen Schultern gefallen.


  »Einer meiner Mitarbeiter hat mir gerade bestätigt, dass es sich bei Andrea und Tobias Körting um die Eltern des Amokläufers Jonas Manzel handelt. Sie haben den Namenswechsel nach ihrem Wegzug aus Frankfurt vollzogen. Der neue Nachname ist der Mädchenname von Körtings Frau.«


  »Können Sie uns bitte erzählen, was damals passiert ist?«, bat Lisa. Sie war noch immer vollkommen erschüttert von Wendischs Eröffnung.


  Wendisch erhob sich und ging zu seinem Schreibtisch hinüber. »Haben Sie bitte noch einen Moment Geduld. Ich möchte jemanden zu unserem Gespräch dazubitten.« Er betätigte den Knopf der Gegensprechanlage. »Ist Herr Steinhaus schon eingetroffen?«


  Nach einem Augenblick war ein Knistern zu vernehmen. »Ja.«


  »Dann bringen Sie ihn bitte herein.«


  Wendisch blickte Lisa und Södersen an. »Thorsten Steinhaus war der Geliebte von Bergmanns Frau und unterrichtet ebenfalls am Grünwald-Gymnasium. Er hat sich bereit erklärt, Ihnen den Tathergang zu schildern, denn er war dabei. Außerdem hat Bergmann ihn nach dem Amoklauf bedroht.«


  Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür, und ein Mann betrat das Büro. Er mochte um die vierzig sein und war das glatte Gegenteil von Bergmann, groß, hager, blonde Haare, undefinierte Gesichtszüge. Seine Bewegungen wirkten verweichlicht, seinem Händedruck fehlte jegliche Kraft. Lisa musterte ihn und fragte sich unwillkürlich, wie Bergmanns Frau diesem Mann den Vorzug geben konnte. Vielleicht kann er ja gut zuhören, dachte sie.


  Wendisch bat Steinhaus, den Kieler Beamten die damaligen Ereignisse zu schildern. Die Augen des Mannes huschten zwischen Lisa und Södersen hin und her. Er machte einen sichtlich nervösen Eindruck.


  »Sabine, also Bergmanns Frau, und ich waren Lehrer am Grünwald-Gymnasium. Fast zehn Jahre lang. Wir haben uns von Anfang an gemocht. Irgendwann wurde mir klar, dass ich mehr für sie empfinde, aber ich habe nie etwas gesagt, denn ich wollte nicht in ihre Ehe einbrechen. Ich dachte zu dem Zeitpunkt ja noch, dass sie eine glückliche Beziehung führt. Aber dann hat sie sich einmal bei mir ausgeweint. Es war nach einer Schulfeier, wir hatten beide ein bisschen zu viel getrunken. Da habe ich erfahren, wie unglücklich sie in ihrer Ehe ist.«


  »Womit hing das zusammen?«, fragte Södersen.


  »Ihr Mann war sehr eingespannt in seinen Job. Wenn er an einem aktuellen Fall dran war, und das war er nahezu immer, hat er sich regelrecht darin verbissen. Die Worte Feierabend und Freizeit kannte er nicht.«


  Lisa registrierte, dass Wendisch bestätigend nickte.


  »Es war wohl gar nicht mal so sehr der Ehrgeiz, aufzusteigen, der ihn angetrieben hat«, fuhr Steinhaus fort. »Sabine hat immer gesagt, dass ihr Mann ein Gerechtigkeitsfanatiker sei, eine Art Weltverbesserer, der glaubt, er könne alle retten. Sein Job war sein Leben, und darüber ist dann irgendwann seine Ehe in die Brüche gegangen. Er hat es nicht einmal bemerkt.«


  »Wann hat Ihr Verhältnis mit Sabine Bergmann begonnen?«, fragte Lisa.


  »Vor vier Jahren.«


  »Aber Bergmann hat erst kurz vor dem Tod seiner Frau davon erfahren.«


  Steinhaus nickte. »Sabine hatte wahnsinnige Skrupel, ihrem Mann von unserer Beziehung zu erzählen. Sie hat immer gesagt, dass sie mit einer Trennung sein Leben zerstören würde.«


  »Aber schließlich hat sie es ihm doch gesagt.«


  »Ich habe mich bemüht, Sabine nicht zu drängen. Irgendwann hat sie dann selber begriffen, dass es so nicht mehr weitergehen kann.«


  »Wie hat Bergmann auf die Ankündigung reagiert?«


  »Er war am Boden zerstört. Er ist jedem Gespräch ausgewichen und hat sich noch mehr in seine Arbeit vergraben. Teilweise hat er sogar im Büro übernachtet. Sabine hat ihn fast nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


  »Wie ist es dann weitergegangen? Ist Sabine Bergmann zu Ihnen gezogen?«


  »Dazu ist es nicht mehr gekommen. Sabine hatte große Bedenken, endgültig zu gehen, bevor sie nicht ein klärendes Gespräch mit ihrem Mann gehabt hatte. Es war ja nicht so, dass sie ihn gehasst hat. Sie hat es bloß nicht mehr ertragen, ständig an zweiter Stelle zu kommen.« Steinhaus sah Lisa an. »Sabine war ein sehr ernsthafter Typ. Sie hatte Angst, dass ihr Mann sich etwas antut, wenn sie geht. Sie wollte versuchen, ihm alles zu erklären.«


  »Was genau ist an dem Tag des Amoklaufs passiert?«, wollte Södersen wissen.


  Steinhaus knetete die Hände im Schoß. Er war blass geworden. »Ich bin um acht Uhr in der Schule gewesen. Sabine kam eine Stunde später. Um Viertel vor elf war Pause. Ich hatte meine Sachen ins Lehrerzimmer gebracht, und als ich wieder auf den Flur hinaustrat, kam Sabine gerade aus ihrer Klasse. Die Schüler strömten nach draußen, Sabine wollte ins Lehrerzimmer gehen. Plötzlich hörten wir Schüsse. Es klang wie Maschinengewehrsalven. Augenblicke später haben wir die ersten Schreie vernommen. Sabine und ich haben die Schüler, die noch auf dem Flur herumstanden, sofort in einen der Klassenräume gebracht. Wir haben die Tür von außen verschlossen, damit niemand zu ihnen reinkonnte. Dann ist Sabine losgerannt, um Julian zu suchen. Ich bin hinter ihr her und habe gleichzeitig einen Notruf über das Handy abgesetzt. An einer Biegung des Flurs trafen wir auf weitere Kollegen. Mittlerweile waren immer mehr Schüsse zu hören. Und dieses entsetzliche Schreien.« Steinhaus atmete tief durch, Tränen waren in seine Augen getreten. »Ich habe niemals in meinem Leben etwas Schrecklicheres gehört. Diese Schreie hatten nichts Menschliches mehr an sich.« Er wischte sich über die nassen Wangen. »Die Kollegen und ich haben uns dann aufgeteilt, um nachzusehen, ob sich noch Schüler im Gebäude aufhalten. Sabine ist nach draußen gerannt, weil sie gehofft hatte, Julian dort zu finden. Er wollte in der Pause etwas an seinem Fahrrad reparieren. Aber sie konnte ihn nirgendwo entdecken, also ist sie ins Gebäude zurück. Um die Schüler, die bereits draußen waren, hatten sich andere Kollegen gekümmert und sie vom Gelände gebracht.«


  »Wie lange hat es gedauert, bis die Polizei eintraf?«, fragte Södersen.


  »In der Zeitung hat gestanden, dass es fünfzehn Minuten waren. Uns ist es wie eine Ewigkeit vorgekommen.«


  »Was haben Sie in der Zwischenzeit gemacht?«


  »Ich habe Sabine bei der Suche nach Julian geholfen und Ausschau nach weiteren Schülern gehalten. Sabine war wie von Sinnen vor Angst. Wir haben dann einen Kollegen getroffen, der den Amokläufer im zweiten Stock gesehen hatte. Er hätte eine Sturmhaube über dem Gesicht gehabt und aus einem der Fenster geschaut. Mein Kollege hat gemeint, dass es sich um einen Einzeltäter handelt.«


  »Was war mit Julian?«, fragte Lisa.


  »Nachdem wir ihn in den unteren Stockwerken nicht gefunden hatten, ist Sabine in den dritten Stock gelaufen. Ich wollte sie aufhalten, aber es gelang mir nicht. Also bin ich hinter ihr her.« Steinhaus schluckte, sein Kehlkopf bewegte sich auf und ab. »Julian und drei weitere Schüler lagen auf dem Boden im Chemie-Labor. Im Raum daneben haben wir ihre Lehrerin gefunden. Alle waren tot. Sabine war außer sich und ist auf den Flur hinausgerannt. Komm her, du Schwein, hat sie geschrien. Du hast mein Kind umgebracht. Ich will dir in die Augen sehen.« Steinhaus goss ein Glas Wasser ein und trank einen großen Schluck. »Sabine ist Manzel direkt in die Arme gelaufen. Ich war nur einige Meter hinter ihr. Als er auf sie geschossen hat, hat er gelacht. Und als sie auf dem Boden lag, ist er zu ihr getreten und hat ihren Kopf mit mehreren Salven aus seiner Maschinenpistole regelrecht zerfetzt. Ich bin in einen der Klassenräume gerannt und habe mich verbarrikadiert.« Er begann zu schluchzen. »Ich hätte bei ihr bleiben müssen.«


  »Er hätte auch Sie erschossen«, sagte Lisa mit leiser Stimme.


  »Trotzdem. Ich hätte sie nicht im Stich lassen dürfen.«


  »Wollen wir einen Augenblick Pause machen?«, fragte Lisa.


  Steinhaus schüttelte den Kopf. »Es geht schon.«


  »Herr Wendisch hat erwähnt, dass Frank Bergmann Sie damals bedroht hat«, schaltete Södersen sich wieder ein. »Wie ist es dazu gekommen?«


  »Bergmann und ich hatten uns ja nie kennengelernt. Vor der Beerdigung von Sabine und Julian hat er mir durch einen Kollegen ausrichten lassen, dass er mir die Teilnahme untersagt. Ich habe seinen Wunsch respektiert, denn ich wollte keinen Zwischenfall provozieren. Drei Wochen später stand Bergmann vor meiner Tür. Er hat gedroht, mich fertigzumachen. Er hat mich angeklagt, dass ich ihm seine Frau gestohlen hätte.«


  »Hat er Sie angegriffen?«


  »Nur verbal. Nachdem er sich ausgetobt hatte, ist er gegangen.«


  »Haben Sie Anzeige erstattet?«


  »Nein, ich habe ihm seinen Zustand zugutegehalten. Der Vorfall hat sich auch nicht wiederholt.«


  


  Auch heute hatten die Zuschauer wieder Schlange gestanden vor dem Landgericht. Die Hoffnung, vielleicht einen Einblick in eine bisher geheime Welt zu erhalten, trieb sie in den Gerichtssaal. Wie an den vorangegangenen Prozesstagen war das Gebäude sehr gut gesichert. Im Außenbereich patrouillierten schwerbewaffnete Polizeibeamte, das Innere des ehrwürdigen Hauses glich einem Hochsicherheitstrakt.


  Am Vormittag war Matze ein weiteres Mal vernommen worden. Das heißt, man hatte den Versuch unternommen, ihm endlich ein Geständnis oder doch zumindest irgendwelche Informationen zu entlocken. Doch auch diesmal hatten sich Staatsanwalt und Richterin die Zähne an ihm ausgebissen. Er hatte eisern geschwiegen und sich von keiner wie auch immer gearteten Bemerkung provozieren lassen.


  Als der Prozess gegen Mittag unterbrochen wurde, beschloss Conradi, ein nahegelegenes Restaurant aufzusuchen. Er hoffte, dass er dort Ruhe vor neugierigen Journalisten haben würde. Damit er keinem von ihnen in die Arme lief, nahm er einen Nebenausgang. Aber er sollte nicht weit kommen.


  »Herr Conradi! Einen Augenblick bitte!«


  Conradi fuhr zusammen, als er die helle Stimme hinter sich vernahm. Auch ohne sich umzudrehen wusste er, wer da forschen Schrittes hinter ihm hereilte. Die junge Reporterin der Kieler Nachrichten, die schon vor Prozessbeginn versucht hatte ihm die Zustimmung für ein Interview abzuringen. Conradi hatte sie vor die Tür gesetzt, was ihre Bemühungen, ihn doch noch zu stellen, allerdings angestachelt zu haben schien. Nach der Razzia hatte sie ein weiteres Mal auf der Matte gestanden.


  »Werden Sie die Nebenklägerin heute in die Zange nehmen?« Sie hatte aufgeholt und hielt mühelos mit ihm Schritt.


  Was für eine bescheuerte Frage.


  »Am letzten Prozesstag sah es ja so aus, als ob Sie etwas Mühe mit ihr hätten.«


  Abrupt blieb Conradi stehen. Normalerweise konnten ihn Provokationen nicht aus der Reserve locken, aber im Augenblick waren alle bekannten Verhaltensmuster außer Kraft gesetzt. »Wie meinen Sie das?«


  »Sie haben versucht sie in die Enge zu treiben, aber sie hat Ihnen Paroli geboten. Und zwar kräftig. Ich muss sagen, die Frau hat mir ziemlich imponiert.«


  Da sind wir ja schon zwei, dachte Conradi sarkastisch, denn ihm war es ebenso ergangen, auch wenn er das natürlich niemals zugeben würde.


  Die Schwester des Opfers, die im Prozess als Nebenklägerin auftrat, war eine Frau Ende dreißig, die als Lehrerin an einer Grundschule arbeitete. Conradi hatte bereits vor Prozessbeginn versucht ihren Namen ausfindig zu machen, um ein klärendes Gespräch mit ihr zu führen. Aber es war ihm nicht gelungen. So kam es erst vor Gericht zu einer ersten Begegnung, und die hatte Conradi mächtig zugesetzt.


  Die Frau hatte ohne Furcht vor den wütenden Blicken der anwesenden Brothers of Evil von ihrer Schwester zu erzählen begonnen und dem Leidensweg, auf dem diese sich seit ihrer Bekanntschaft mit Matze befand, den fortgesetzten Misshandlungen und den Drohungen, sie fertigzumachen, sollte sie ihn verlassen.


  Conradi hatte versucht, die Lehrerin in die Mangel zu nehmen und feststellen müssen, dass er dabei an seine Grenzen geriet. Unerschrocken und hocherhobenen Hauptes hatte sie seinen Blick erwidert und seine zunehmend aggressiver werdenden Fragen und Anschuldigungen pariert, mit einer Rhetorik und geschliffenen Sprache, die ihresgleichen suchte. Nach Beendigung der Verhandlung hatte sie ihn vor dem Gerichtsgebäude erwartet und ihm die Frage gestellt, wie er es eigentlich mit seinem Gewissen vereinbaren könne, einen Mann wie Matze zu verteidigen. Bevor er antworten konnte, hatte sie ihn mit einem verächtlichen Blick gemustert und gemeint, er sei auch nicht besser als ihre Schwester. Auch er würde sich für Geld prostituieren. Dann war sie ohne ein weiteres Wort gegangen.


  Der Vorwurf hatte ihn bis ins Mark getroffen, weil er der Wahrheit entsprach, wie er sich am Abend dieses verdammten Tages in der Einsamkeit seines Hauses eingestand.


  »Herr Conradi?«


  Die Reporterin musste ihn ein zweites Mal ansprechen, bevor es ihm gelang, sich aus seinem Gedankengeflecht zu befreien.


  »Das können Sie sehen, wie Sie wollen«, sagte er mit barscher Stimme und setzte seinen Weg fort.


  Sie dachte nicht daran, aufzugeben, und lief weiter neben ihm her. »Ein Exklusivinterview wäre eine Möglichkeit, Ihr Image aufzupolieren.«


  Wieder blieb Conradi stehen. Diesmal wäre sie fast in ihn hineingerannt. »Mein Image bedarf keiner Aufpolierung.«


  »Das sehe ich anders. Oder sollten Sie etwa die Artikel übersehen haben, die in den vergangenen Tagen über Sie erschienen sind? Wohlgemerkt nicht in unserem Blatt, denn wir bemühen uns um Objektivität.«


  Natürlich hatte er die Artikel gelesen. Schließlich hatte er seine Sekretärin angewiesen, ihm alles auf den Tisch zu legen, was Printmedien und Internet über ihn absonderten. Und das Fernsehen. Wobei die sich glücklicherweise zurückhielten. Alles andere wäre ihnen auch schlecht bekommen. Das dürften mittlerweile auch die Schmierfinken der Provinzblätter zu spüren bekommen haben, die er mit Anzeigen wegen übler Nachrede überzogen hatte.


  »Handlanger des Teufels« und »Ein Anwalt verkauft seine Seele« hatten die unverschämtesten Schlagzeilen gelautet. Sie hatten ihn so wütend gemacht wie selten etwas in seinem Leben. Für wen hielten die Verfasser dieser reißerischen Worte sich eigentlich? Sie wussten nichts von ihm, wie konnten sie es sich also anmaßen, so über ihn zu urteilen?


  »Ich stehe für kein Interview zur Verfügung«, herrschte er die Reporterin an. »Weder jetzt noch in Zukunft. Und wenn Sie nicht endlich aufhören mir nachzustellen, werde ich mich an Ihren Vorgesetzten wenden.«


  »Ist das eine Drohung?«, fragte sie kess.


  Conradi trat ganz nah an sie heran. »Reiz mich nicht, Mädchen«, zischte er und merkte zu seinem großen Entsetzen, dass er die Kontrolle zu verlieren begann. »Das würde dir nämlich sehr schlecht bekommen.«


  Sie hielt seinem Blick stand und wich keinen Millimeter zurück. Conradi wurde klar, dass er gerade einen sehr großen Fehler begangen hatte.


  


  Lutz Wendisch hatte es ermöglicht, dass Lisa und Södersen auch mit einigen der Angehörigen sprechen konnten, die damals als Nebenkläger auftreten wollten. Alle erinnerten sich noch gut an Fehrbach, der ihnen weit über das übliche Maß hinaus beigestanden hatte.


  »Er hat wie ein Löwe dafür gekämpft, dass es eine öffentliche Hauptverhandlung gibt«, sagte der Vater eines getöteten Mädchens. »Aber dann wurde ihm die Sache aus der Hand genommen, und er konnte nichts mehr tun. Das ist ihm sehr nahegegangen.«


  »Sagt Ihnen der Name Frank Bergmann etwas?«


  Der Mann nickte nach einem kurzen Augenblick des Überlegens. »Ja, den kenne ich. Er hat seine Frau und seinen Sohn verloren.«


  »Wann sind Sie ihm begegnet?«


  »Das erste Mal habe ich ihn auf der Trauerfeier gesehen, die von der Stadt Frankfurt ausgerichtet wurde. Irgendjemand hat mir erzählt, dass Bergmann Polizist sei und bei dem Amoklauf seine Familie verloren habe. Einige Zeit später hatte ich ihn aufgesucht, weil ich wissen wollte, ob er sich uns als Nebenkläger anschließen will.«


  »Aber das hat er nicht getan, oder?« Bergmanns Name hatte nicht auf der Liste gestanden, die Fehrbach mitgebracht hatte.


  »Er hatte darüber nachgedacht, aber durch die veränderte Anklage gab es dann ja keine Möglichkeit mehr. Einen Tag, nachdem wir davon erfahren hatten, stand Bergmann vor meiner Tür.«


  »Was wollte er?«


  »Er wollte wissen, wie es zu dieser Änderung gekommen war.«


  »Wie hat Bergmann auf Sie gewirkt?«


  »Beherrscht, aber auch… wie soll ich sagen… ein bisschen wie ferngesteuert. Und vollkommen emotionslos.«


  »Hatten Sie den Eindruck, dass Bergmann Staatsanwalt Fehrbach für die Änderung der Anklage verantwortlich macht?«


  »Wieso sollte er? Ich habe ihm ja erklärt, dass Fehrbach nichts dafür konnte.«


  


  »Wir müssen Fehrbach warnen«, sagte Lisa auf dem Weg zum Flughafen, »und ihn vielleicht auch unter Polizeischutz stellen.«


  Södersen schob sein Handy in die Jackentasche. Uwe hatte ihm gerade mitgeteilt, dass die Fahndung nach Bergmann jetzt lief. »Das halte ich nicht für nötig. Wenn Bergmann Fehrbach wirklich für die Änderung der Anklage verantwortlich macht und sich deshalb an ihm rächen will, dann hätte er das doch schon längst getan. Er hatte damals die Gelegenheit dazu und jetzt wieder, denn er wird doch gewusst haben, wen er da vor sich hat, als er am Morgen nach dem Anschlag auf Fehrbach traf. Fehrbachs Foto dürfte damals in vielen Zeitungen gewesen sein, bei den Wogen, die die ganze Sache geschlagen hat.«


  Lisa schwieg und blickte aus dem Fenster des Zivilfahrzeugs, das gerade die Autobahnabfahrt Richtung Flughafen genommen hatte. Wendisch hatte ihnen den Wagen plus Fahrer für die Dauer ihres Aufenthalts zur Verfügung gestellt.


  Södersen hatte recht, aber trotzdem ließ sich die Angst in ihrem Inneren nicht mehr unterdrücken.


  


  Fehrbach hatte sich mit Alexander von Saarnen verabredet. In einem Anflug von Nostalgie waren sie nach Louisenlund an der Schlei gefahren und hatten mit leichter Wehmut feststellen müssen, dass auch dort die Zeit nicht stehengeblieben war. Das Schloss erstrahlte in altbekannter weißer Pracht, auch an den Nebengebäuden schien es keine größeren Veränderungen gegeben zu haben. In das Innere der Häuser hatte allerdings vielerorts die moderne Welt Einzug gehalten. Die Klassenzimmer waren mit Computern bestückt, und in vielen Räumen standen Beamer und anderes technisches Equipment, das den Schülern Unterstützung beim Lernen bieten sollte. Die Bibliothek, die sich im rechten Flügel des Schlosses befand, hielt eine Vielzahl fremdsprachiger Zeitschriften und Bücher bereit, da sich der Anteil der ausländischen Schüler in den letzten Jahren erhöht hatte.


  Der Direktor war sehr erfreut, zwei ehemalige Schüler kennenzulernen, und hatte zu einem kleinen Rundgang eingeladen. Voller Stolz zeigte er ihnen einige der im Lauf der vergangenen Jahre hinzugekommenen Gebäude wie die Kunst- und Kulturhalle und die große Sporthalle. Und den Hochseilgarten, idyllisch inmitten des Waldes gelegen. Zum Abschluss kamen sie am Eiskeller vorbei, dem ehemaligen Schülercafé. An der Mauereinfriedung, die den Park zur Schlei hin begrenzte, verabschiedete sich der Schulleiter. Fehrbach und von Saarnen blieben zurück.


  »Wollen wir uns einen Augenblick setzen?«, fragte Fehrbach. Von Saarnen nickte, und so machten sie es sich auf der Mauerbrüstung bequem. Der Wind trug einen leichten Salzgeruch von der Schlei herüber. Fehrbach atmete tief durch. Mit jedem Schritt über das altvertraute Gelände war die Anspannung ein Stück mehr von ihm gewichen. Er wollte dieses Gefühl der Leichtigkeit auskosten, so lange es ging, mit von Saarnen, dem Mann, der einmal sein Freund gewesen war und es vielleicht wieder werden konnte.


  »Beabsichtigst du eigentlich, dich auf Lankenau niederzulassen?«, fragte von Saarnen, nachdem sie einige Zeit in einem friedlichen Schweigen verharrt hatten.


  »Ich werde meine Arbeit in der Staatsanwaltschaft auf keinen Fall aufgeben. Aber ich habe die Absicht, mich von Kiel aus um alles zu kümmern, was auf Lankenau anfällt.« Fehrbach erzählte von seinen Plänen und den damit verbundenen Arbeiten. »Und am Wochenende komme ich natürlich aufs Gestüt. Ich bin so froh, endlich wieder reiten zu können.« Er schaute zur Schlei hinüber, den schuleigenen Segelbooten, die am Anleger vertäut lagen. »Ich habe Lankenau vermisst. Das hätte ich nie im Leben für möglich gehalten.«


  »Bist du in den letzten dreißig Jahren eigentlich einmal wieder dort gewesen? Falls ja, würde ich es dir nämlich sehr übel nehmen, dass du mich nicht besucht hast.«


  »Es waren nur einige Male, und da hatte ich leider keine Zeit, vorbeizukommen.«


  »Der Aufenthalt muss nicht leicht für dich gewesen sein«, meinte von Saarnen, der die alte Geschichte kannte.


  »Das war er auch nicht«, gab Fehrbach zu.


  »Und Barbara? Hast du dich in der Zwischenzeit mit ihr ausgesprochen?«


  Fehrbach nickte, stellte aber fest, dass er nicht bereit war, mehr preiszugeben. Dazu war alles noch zu neu und verwirrend.


  »Hat deine verstorbene Frau Lankenau eigentlich kennengelernt?«, hörte er von Saarnen nach einer Weile fragen.


  »Nein.«


  »Entschuldigung, Thomas. Ich wollte nicht indiskret sein.«


  Seit dem Tag ihrer Verlobung war Eva in ihn gedrungen, sie seiner Familie vorzustellen. Sie hatte wissen wollen, warum er Lankenau den Rücken gekehrt hatte. Seine Weigerung, darüber zu sprechen, hatte sie nicht verstanden. Irgendwann hatte sie aufgegeben und nicht mehr gefragt. Er hatte alles falsch gemacht.


  »Lass uns gehen.« Fehrbach richtete sich auf und war dankbar, dass von Saarnen auf dem Rückweg zum Wagen keine weiteren Fragen stellte.


  


  Gegen neunzehn Uhr kehrten Lisa und Södersen ins Büro zurück. Nach ihrer Landung in Hamburg hatte Lisa versucht, Fehrbach zu erreichen, aber sein Handy war ausgeschaltet, und die Mailbox sprang nicht an. Daraufhin rief sie auf Lankenau an, bekam aber nur Barbara von Fehrbach ans Telefon. Lisa bat um Fehrbachs Rückruf. Dringend. Während der Fahrt nach Kiel versuchte sie es wieder auf seinem Handy, aber auch diesmal vergebens.


  Södersen mahnte, Ruhe zu bewahren und einen klaren Kopf zu behalten. Trotzdem hatte Lisa seine Besorgnis bemerkt, als sie bei ihrer Rückkehr in die Blume erfuhren, dass Bergmann bis jetzt noch immer nicht aufgetaucht war und die Fahndung nach ihm nach wie vor ergebnislos verlief.


  Bis auf Ina Gerster waren alle Kollegen anwesend. Sie fanden sich im Besprechungsraum ein, wo auf einer großen Magnettafel alle bisherigen Ermittlungsergebnisse und die Namen sämtlicher Verdächtiger zusammengetragen worden waren. Seit gestern war ein weiterer Name dazugekommen– Frank Bergmann. Uwe hatte ihn mit einem dicken roten Filzstift auf eine Karteikarte geschrieben und in die Mitte der Tafel gehängt.


  »Was sagen die Plöner Kollegen?«, fragte Lisa und setzte sich auf eine Kante des Tisches. Sie spielte mit einem Gummiband herum, so lange, bis es riss. »Sind die Körtings mittlerweile wieder zu Hause?«


  Seitdem sie wussten, dass es sich bei Andrea und Tobias Körting um die Eltern des Amokläufers handelte, wurde deren Haus rund um die Uhr von den Plöner Kollegen überwacht. Wenn Bergmann wirklich für den Tod von Felix verantwortlich war, musste damit gerechnet werden, dass er auch dessen Eltern im Visier hatte.


  »Sie sind noch nicht wieder aufgetaucht.«


  »Die Nachbarin hatte doch gesagt, dass sie nur über das Wochenende wegfahren wollten.«


  »Die Kollegen haben die Frau noch mal befragt. Mittlerweile war sie sich nicht mehr so sicher. Sie hat gesagt, vielleicht hat sie auch was durcheinandergekriegt.«


  »Sollen wir die beiden zur Sicherheit in die Fahndung geben?«


  »Ist schon passiert.«


  Lisa warf Luca einen dankbaren Blick zu und gab dann eine Zusammenfassung ihres Besuchs in Frankfurt. Nachdem sie geendet hatte, sah sie in betroffene Gesichter.


  »Mein Gott, der arme Bergmann«, murmelte Luca. »Wie kann man nach einem solchen Schicksalsschlag weiterleben?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Lisa bedrückt. »Ich kann mir das nicht mal ansatzweise vorstellen.«


  »Und auf seiner Dienststelle in Plön hat wirklich niemand davon gewusst?«, fragte Uwe.


  Södersen schüttelte den Kopf. »Ich habe vorhin noch mal mit Bergmanns Vorgesetztem telefoniert. Bergmann hat keinerlei privaten Kontakt zu seinen Kollegen. Fragen nach seiner Vergangenheit hat er immer abgeblockt. Irgendwann haben das alle akzeptiert.«


  Uwe sah Lisa nachdenklich an. »Du hast doch am engsten mit ihm zusammengearbeitet. Wenn er dein Angebot zum Du angenommen hat, muss er dich doch irgendwie mögen. Ist zwischen euch nie eine Bemerkung über sein privates Umfeld gefallen?«


  Genau darüber zermarterte Lisa sich jetzt seit zwei Tagen den Kopf. Sie hatte versucht, sich jede Begegnung mit Bergmann ins Gedächtnis zu rufen, jedes Telefongespräch, das sie geführt hatten.


  »Das Einzige, was unter Umständen in diese Richtung gehen könnte, war seine Bemerkung nach meinem ersten Besuch bei den Körtings. Frank hat Körting angegriffen, weil er der Meinung war, dass dieser genau wusste, was für ein Früchtchen sein Sohn war. Und nachdem wir gegangen waren, hat Frank etwas über Eltern gesagt, die ihre Kinder vernachlässigen. In dem Moment hatte ich das Gefühl, dass er nicht von den Körtings sprach.«


  »Er hat seinen Sohn genauso vernachlässigt«, stellte Malte fest.


  »Und seine Frau, sonst wäre sie ja kein Verhältnis mit einem anderen Mann eingegangen.«


  »Es muss schrecklich sein, wenn man keine Gelegenheit mehr hat, um Verzeihung zu bitten«, sagte Lisa mit belegter Stimme. »Wenn einem das Schicksal die Möglichkeit raubt, einen Fehler zu korrigieren.«


  »Jetzt wirst du melodramatisch.«


  »Ich bin nur nicht so kalt wie eine Hundeschnauze.« Lisa warf Uwe einen erbosten Blick zu. »Das überlasse ich dir.«


  Södersen begab sich zu dem an der Wand stehenden Kühlschrank und holte eine Cola heraus. Nachdem er den Verschluss geöffnet hatte, nahm er einen tiefen Schluck und trat vor die Magnettafel. »Lassen wir Bergmann mal für einen Augenblick außen vor und konzentrieren uns auf unsere übrigen Verdächtigen.«


  Erstaunt sah Lisa ihn an. »Ich dachte, du bist dir sicher, dass Bergmann es war.«


  Södersen stieß einen tiefen Seufzer aus. »Sicher ist nur, dass Bergmann im Moment unser Hauptverdächtiger ist. Das bedeutet aber nicht, dass wir die anderen jetzt aus den Augen verlieren.« Er nahm ein Lineal zur Hand und deutete auf eine Karteikarte. »Was ist mit Christoph zu Dransberg? Er hat gelogen, was sein Alibi betrifft. Er war in der Tatnacht auf Lankenau und hat Felix Körting gesehen. Außerdem hat Felix ihn erpresst.«


  »Ich glaube nicht, dass Christoph unser Täter ist«, meinte Lisa. »Er hat zwar ein Motiv, aber wie ich dir bereits sagte, kann ich ihn mir nicht als kaltblütigen Mörder vorstellen.«


  Einen Augenblick herrschte nachdenkliches Schweigen, dann warf Södersen den nächsten Namen in die Runde.


  »Alexander von Saarnen?«


  Der Name erntete allgemeines Kopfschütteln.


  »Wir sollten uns noch mal verstärkt auf Wetzlar und Conradi konzentrieren«, sagte Lisa nach einer Weile. »Wir wissen, dass Felix für Wetzlar mit Drogen gedealt und dabei in die eigene Tasche gewirtschaftet hat. Wetzlar hat davon erfahren, wenn man der Aussage von Felix’ Freund glauben kann. Der Präsident eines Rockerclubs lässt eine solche Sache doch nicht einfach auf sich beruhen. Der würde den Menschen, der ihn hintergangen hat, mit Sicherheit zur Rechenschaft ziehen.«


  »Aber denk mal daran, was die gerade planen«, warf Malte ein. »Kinderbordelle in offensichtlich größerem Stil. Denen muss im Moment doch daran gelegen sein, so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen.«


  »Gibt es denn wirklich keine Möglichkeit, Wetzlar vorzuladen und auf die Aussage von Felix’ Freund festzunageln?«, wandte Luca sich an Södersen.


  »Im Moment nicht, erst wenn wir handfeste Beweise haben.« Södersen warf die leere Colaflasche in den Papierkorb. »Abmarsch, Leute. Morgen sehen wir weiter.«


  


  »War deine Ehe glücklich?«


  »Am Anfang habe ich es geglaubt. Aber nach einiger Zeit ist mir klar geworden, dass ich mich einer Illusion hingebe.«


  Barbara wand sich aus Fehrbachs Armen. Sie stieg aus dem breiten Doppelbett und ging zum Fenster hinüber. Das Zimmer wurde vom Mondlicht erhellt. Es überzog ihren nackten Körper mit einem sanften Schimmer.


  »Was war der Grund?« Sie blickte zum Fenster hinaus.


  Er sei gefühlskalt, hatte Eva ihm vorgeworfen. Sein verschlossenes Wesen, das sie im ersten Augenblick angezogen und den Jagdinstinkt in ihr geweckt hatte, sei verantwortlich für das Scheitern ihrer Ehe. Weil er sie niemals wirklich geliebt habe. Weil er nicht einmal in den intimsten Momenten in der Lage gewesen sei, Nähe zuzulassen. Sie hatte recht gehabt.


  »Wenn eine Ehe unglücklich ist, gibt es dafür immer verschiedene Ursachen.«


  Die letzten Jahre waren die Hölle gewesen. Kein Tag war ohne die Vorwürfe seiner Frau vergangen.


  »Du weichst mir aus.« Barbara öffnete das Fenster. Das gleichmäßige Rauschen eines Sommerregens drang herein, ein schwacher Duft nach Erde hing in der Luft. »Gab es andere Frauen?« Sie kam zum Bett zurück und glitt neben ihn. Ihr Körper war von einer Gänsehaut überzogen.


  »Ja.«


  Er hatte auch diesen Frauen nicht geben können, was sie von ihm erwarteten– Liebe, Nähe, Vertrauen, eine Zukunft. Nachdem das anfängliche Begehren erloschen war, hatte er sich zurückgezogen. Manchmal hatte er sich gefragt, wer eigentlich mehr darunter litt.


  »Du bist ein völlig anderer als damals.« Barbara hatte sich aufgerichtet und sah auf ihn hinab. Verlangen stand in ihren Augen, als ihre Hand liebkosend über seine Brust fuhr.


  »Ich bin dreißig Jahre älter.«


  »Du warst so unbeschwert damals, ein richtiger Kindskopf. Was du für Pläne hattest.«


  »Sie hingen alle mit dir zusammen.«


  Barbara zog ihre Hand zurück. »Ich weiß, dass ich dir sehr weh getan habe. Dass wir dir sehr weh getan haben. Es tut mir leid.«


  »Es ist nicht mehr wichtig. Ich will nicht mehr zurückblicken, ich will endlich nach vorne schauen.«


  »Wirst du mir irgendwann erzählen, warum du dir die Schuld am Tod deiner Frau gibst?«


  »Vielleicht.« Er zog sie über sich, und dann war kein Raum mehr für Fragen, Gedanken und Erinnerungen.


  
    [home]
  


  Dienstag, 12.August


  Auf Lankenau herrschte rege Betriebsamkeit. Vor dem Reitplatz standen mehrere Geländewagen mit Pferdetransportern dahinter, überall liefen Besucher herum.


  Lisa parkte den Wagen vor dem Herrenhaus und machte sich auf die Suche nach Fehrbach. Sie hatte sich am Morgen dazu entschlossen, herzukommen, da er bis jetzt noch immer nicht zurückgerufen hatte. Die Tür stand weit offen, dennoch traf sie im Inneren des Hauses niemanden an. Nachdem sie wieder hinausgegangen war, wandte sie sich an einen jungen Mann, der gerade ein Pferd Richtung Reitplatz führen wollte.


  »Können Sie mir sagen, wo ich Herrn Fehrbach finde?«


  »Der müsste auf dem Platz sein.« Der junge Mann schirmte die Augen gegen die Sonne ab und spähte zum Reitplatz hinüber. »Da drüben ist er. Auf der hellbraunen Stute.«


  Lisa kniff die Augen zusammen. Im ersten Moment konnte sie nichts erkennen, aber dann sah sie, wie sich das Pferd mit Fehrbach auf dem Rücken in Bewegung setzte und mühelos das erste Hindernis übersprang.


  »Wollen Sie auch ein Pferd kaufen?«, fragte der junge Mann.


  Lisa verneinte und verfolgte wie gebannt Fehrbachs Ritt. Auch die nächsten Hindernisse waren kein Problem für Ross und Reiter. »Findet hier eine Auktion statt?«


  »So was Ähnliches. Herr Fehrbach hat zwei Tiere ins Internet gesetzt. Das ist hier quasi so eine Art Vorführung.« Der junge Mann klopfte auf den Hals des Pferdes. Der Rappe, dessen tiefschwarzes Fell in der Sonne glänzte, stieß ein Schnauben aus und warf den Kopf nach oben. »Herzenslied und Tambur sind zwei vielversprechende Springpferde. Vielleicht schafft Herr Fehrbach es ja, heute einen Käufer für sie zu finden.«


  Lisa sah, dass Fehrbach sich mittlerweile dem vorletzten Hindernis genähert hatte. Aus heiterem Himmel verweigerte das Pferd und stieg. Fehrbach hatte keine Chance. Er fiel hart auf den Boden und schaffte es gerade noch, sich zur Seite zu rollen, bevor die Hufe des aufgeregten Tiers auf die Erde trafen. Es dauerte einen Augenblick, bis er wieder auf die Füße kam und sich den Sand von der Kleidung klopfte. Langsam näherte er sich dem Pferd, das neben dem Hindernis stehen geblieben war, und sprach beruhigend auf das Tier ein. Als er wieder aufsaß, war sein Gesicht schmerzverzerrt. Trotzdem schaffte er das letzte Hindernis ohne Probleme. Am Ende des Ritts applaudierten drei Männer mittleren Alters, die die Darbietung jenseits des Gatters verfolgt hatten. Sie trugen Burberry-Jacken und sahen nach sehr viel Geld aus.


  »Respekt, Fehrbach«, hörte Lisa einen von ihnen sagen. »Das sah heftig aus. Sind Sie in Ordnung?«


  Fehrbach nickte, aber Lisa sah, wie er die Zähne zusammenbiss. Das Absitzen kostete ihn sichtlich Mühe. Er kam um das Pferd herum und warf einen kurzen Blick zu ihr hinüber.


  »Was wollen Sie denn schon wieder?«


  Lisa drehte sich um, als sie Barbara von Fehrbachs Stimme hinter sich vernahm. »Ich will meine Sachen holen«, antwortete sie ruhig. Sie hatte nicht die Absicht, sich provozieren zu lassen. »Außerdem muss ich mit Herrn Fehrbach sprechen, denn offensichtlich haben Sie ihm ja nichts von meinem Anruf ausgerichtet.«


  »Das geht jetzt nicht, das sehen Sie doch«, fuhr Barbara sie an, als hätte sie Lisas letzte Bemerkung nicht gehört. »Unsere Gäste sind an den Pferden interessiert. Wenn die mitbekommen, dass hier die Polizei herumläuft, kommt bestimmt kein Kauf zustande.«


  »Ich sehe da keinen Zusammenhang, Frau von Fehrbach«, entgegnete Lisa mit eisiger Ruhe. »Wenn ein wirkliches Kaufinteresse besteht, dürfte die Anwesenheit einer Polizeibeamtin wohl kaum ein Hinderungsgrund sein. Außerdem weiß niemand, wer ich bin. Und selbst wenn es so wäre… Nach dem, was auf Lankenau passiert ist, ist es ja wohl logisch, dass die Polizei hier ermittelt.«


  Barbara funkelte Lisa wütend an, aber sie enthielt sich einer weiteren Äußerung.


  »Ich werde jetzt meine Sachen holen«, sagte Lisa. »Richten Sie Herrn Fehrbach bitte aus, dass ich ihn sprechen möchte, wenn er fertig ist.«


  Sie verschwendete keinen weiteren Blick an Barbara, sondern sah noch einmal zum Gatter hinüber. Die Männer lachten, und einer von ihnen drückte Fehrbach die Hand. Wie es aussah, war ein Geschäft zustande gekommen.


  Nachdem Lisa ihre Reisetasche gepackt hatte, sah sie sich noch einmal im Apartment um. Trotz der anfänglichen Vorbehalte hatte sie sich hier wohl gefühlt, auch wenn das Empfinden der Fremdheit sie nie ganz verlassen hatte. Ich werde Lankenau vermissen, gestand sie sich ein.


  Fehrbach hatte sich gerade auf den Weg zum Herrenhaus gemacht, als Lisa ihre Reisetasche zum Dienstwagen trug. Als er sie erblickte, machte er kehrt. Lisa wehrte ihn ab, als er Anstalten machte, ihr die Tasche abzunehmen.


  »Danke, es geht schon.« Sie warf die Tasche in den Kofferraum und schloss die Klappe. »Sie haben sich bei dem Sturz verletzt.«


  »Meine alten Knochen sind offensichtlich zu eingerostet zum Reiten. Da muss man schon mal damit rechnen, dass man abgeworfen wird.«


  »Der Sturz sah gefährlich aus, Sie sollten zum Arzt gehen.«


  Unwillig winkte Fehrbach ab.


  Lisa zögerte. »Ich wollte mich noch für den Blumenstrauß bedanken. Er ist wunderschön.«


  »Keine Ursache.«


  »Es tut mir leid, dass ich gestern so aus der Haut gefahren bin.« Sie suchte nach den richtigen Worten, um die ohnehin schon verfahrene Situation nicht noch schlimmer zu machen. »Ich fühle mich zwischen Baum und Borke. Offiziell darf ich Ihnen nichts sagen, und Sie müssten sich komplett aus allem raushalten. Aber mir ist auch klar, dass das nicht so einfach für Sie ist. Sie wollen verhindern, dass Lankenau in die Hände der Brothers of Evil gerät. Das Gestüt ist ein so wunderschöner Ort, ich würde auch alles dafür tun, es zu retten.«


  »Ich hoffe, dass Ihnen Ihr Aufenthalt wenigstens ein bisschen gefallen hat.«


  »Das hat er.« Der Gedanke, hier zu leben, streifte sie. Lankenau als Rückzugsort, wenn die hektische und für sie häufig so grausame Welt sie zu überfordern drohte. »Und Sie wollen wirklich kein Geld dafür annehmen?« Sie hatte Fehrbach bereits am ersten Tag ihres Aufenthalts gebeten, ihr eine Rechnung auszustellen, aber er hatte es abgelehnt. Sie sei sein Gast.


  »Nein, das will ich nicht.«


  »Danke noch mal, das ist sehr großzügig von Ihnen.« Sie holte tief Luft. »Ich bin nicht nur gekommen, um meine Sachen zu holen. Ich muss dringend mit Ihnen sprechen.«


  Fehrbach sah sie einen Augenblick wortlos an, dann nickte er. »Lassen Sie uns zum See gehen, dort sind wir ungestört.«


  Sie sprachen kein Wort während des Weges, aber es war ein friedliches Schweigen. Lisa ging langsam, denn Fehrbachs Humpeln hatte sich verstärkt. Als sie den See erreichten, setzten sie sich auf eine weiße Holzbank, die nahe des Ufers unter einer ausladenden Weide stand. Das Wasser war spiegelglatt, eine friedvolle Stille umgab den Ort. Auf einmal fühlte Lisa die Erschöpfung in jeder Faser ihres Körpers. Sie hatte zwar ein paar Stunden geschlafen, sich beim Aufwachen aber trotzdem wie gerädert gefühlt. Während sie über den See spähte, entdeckte sie eine Kolonie von Gänsen am gegenüberliegenden Ufer.


  Fehrbach war ihrem Blick gefolgt. »Kanadagänse.«


  »In unseren Breiten?«, sagte Lisa erstaunt.


  »Die sind schon sehr lange hier angesiedelt. Gerade im Kreis Plön und Ostholstein gibt es große Kolonien. Ich habe mich ein bisschen schlaugemacht.« Fehrbach streckte das lädierte Bein mit einem leichten Stöhnen aus. »Warum wollten Sie mich sprechen?«


  »Hat Frau von Fehrbach Ihnen gestern nicht ausgerichtet, dass ich um Rückruf gebeten hatte? Ich konnte Sie auf dem Handy nicht erreichen.«


  »Sie hat nichts gesagt. Und ich habe auch erst am Abend bemerkt, dass ich mein Handy hier vergessen hatte. Das scheint langsam eine schlechte Angewohnheit zu werden. Ich war den ganzen Tag mit Alexander unterwegs.«


  Empörung wallte in Lisa auf. »Das darf doch nicht wahr sein. Es hat schließlich einen Grund, wenn ich Sie sprechen will. Wieso lässt Frau von Fehrbach meinen Anruf so einfach unter den Tisch fallen?«


  »Sicherlich hat sie ihn nur vergessen.«


  Lisa stieß ein zynisches Lachen aus. »Tut mir leid, aber es fällt mir sehr schwer, das zu glauben. Immerhin hat Ihre Stiefmutter bei jeder sich bietenden Gelegenheit gezeigt, wie sehr ihr mein Aufenthalt auf Lankenau missfällt.« Verdammt, sie durfte sich nicht so gehen lassen. »Wir haben neue Erkenntnisse gewonnen, und da wir im Moment noch nicht wissen, was davon der Wahrheit entspricht, möchte ich Sie unter Polizeischutz stellen lassen.«


  Es war ihr mittlerweile völlig egal, was Södersen dazu sagen würde, denn die Angst, was womöglich passieren könnte, überwog.


  Überraschung machte sich in Fehrbachs Gesicht breit. »Wieso das?«


  Lisa erzählte, dass es sich bei Andrea und Tobias Körting tatsächlich um Jonas Manzels Eltern handelte. Sie berichtete von den Gesprächen, die sie am Vortag in Frankfurt geführt hatten, und von dem Verdacht, der gegen Bergmann bestand, sowie der Befürchtung, dass er sich nach drei Jahren auf einen Rachefeldzug begeben hatte, der gegen die Familie des Attentäters gerichtet war und vielleicht auch gegen den damaligen Staatsanwalt.


  »Es ist gut möglich, dass Bergmann Ihnen die Schuld daran gibt, dass die Anklage seinerzeit verändert wurde und Tobias Manzel den Gerichtssaal quasi als freier Mann verlassen konnte.«


  »Aber Sie haben doch eben gesagt, dass Bergmann erfahren hat, dass ich nicht dafür verantwortlich war. Wieso sollte er dann Rachegelüste gegen mich hegen? Und selbst wenn es so wäre, hätte er doch schon lange etwas gegen mich unternehmen können.«


  »Wenn Bergmann für den Anschlag auf Felix und Daniel verantwortlich ist, dann ist er jetzt vielleicht endgültig ausgetickt. Dann können wir seine Handlungen nicht mehr mit normalen Maßstäben messen.« Sie überlegte. »Hat es zwischen Ihnen und Bergmann noch weitere Begegnungen gegeben, als die am Morgen nach dem Anschlag?«


  »Nein, keine.«


  »Bevor meine Kollegen und ich eintrafen, haben Sie doch mit Bergmann gesprochen. Haben Sie da irgendwelche Auffälligkeiten an ihm festgestellt?«


  »Überhaupt nicht. Nach seinem Eintreffen haben wir uns kurz unterhalten, dann habe ich ihn zum Leichenfundort gebracht und darüber in Kenntnis gesetzt, dass ich das K1 in Kiel informiert habe.«


  »Haben Sie ihm gesagt, dass Sie als Oberstaatsanwalt in Kiel arbeiten?«


  »Ja.«


  »Aber er hat durch nichts zu erkennen gegeben, dass er Sie kennt.«


  »Nein, das hat er nicht.« Fehrbach blickte über das glitzernde Wasser des Sees. »Vielleicht ist das die Erklärung«, hörte Lisa ihn nach einer Weile murmeln.


  »Was meinen Sie?«


  »Seit diesem Vorfall mit dem Stall geht mir etwas nicht mehr aus dem Kopf. Zuerst war ich mir sicher, dass die Brothers of Evil dahinterstecken. Aber je länger ich darüber nachgedacht habe, umso mehr Zweifel sind mir gekommen. Im Stall war ein krankes Pferd untergestellt. Es wurde rausgelassen, bevor die Täter mit ihrem Zerstörungswerk begonnen haben. Würden Rocker so etwas tun?«


  »Schwer zu sagen. Viele von denen haben nicht den geringsten Skrupel, einen Menschen zu töten. Aber Tierliebe steht oft auf einem anderen Blatt.« Lisa sah Fehrbach nachdenklich an. »Sie vermuten, dass Bergmann dafür verantwortlich sein könnte?«


  »Nach dem, was Sie mir gerade erzählt haben, ist das doch kein so abwegiger Gedanke. Bergmann weiß, dass Sie die Brothers of Evil im Visier haben. Etwas Besseres kann ihm doch gar nicht passieren, wenn er wirklich der Täter ist. Er startet eine weitere Aktion und lässt es so aussehen, als würden die Rocker dahinterstecken.«


  Lisa lehnte sich mit einem tiefen Seufzer zurück. »Es fällt mir schwer, all diese Anschuldigungen zu glauben. Ich arbeite jetzt seit fast zwei Wochen mit Bergmann zusammen, ich hätte doch etwas merken müssen. So sehr kann sich ein Mensch doch nicht verstellen.«


  »Sie dürfen aber nicht vergessen, dass Sie Ihre Ermittlungen fast immer getrennt durchgeführt haben. Bergmann haben Sie dabei doch sicherlich nur stundenweise zu Gesicht bekommen.« Fehrbach verlagerte sein Gewicht mit einem schmerzverzerrten Ausdruck. »Vielleicht kehrt Daniel Hellbergs Erinnerung ja bald zurück.«


  »Wollen wir es hoffen.« Lisa suchte Fehrbachs Blick. »Was halten Sie jetzt von meinem Vorschlag?«


  »Ich möchte keinen Polizeischutz, Frau Sanders. Versuchen Sie erst einmal, alles über Bergmann in Erfahrung zu bringen. Falls Ihr Verdacht sich erhärten sollte und er weiterhin verschwunden bleibt, überlegen wir neu.«


  


  »Fehrbach will keinen Polizeischutz«, schimpfte Lisa, als sie Luca bei ihrer Rückkehr in die Blume im Treppenhaus begegnete. »Ich verstehe nicht, warum er so stur ist.«


  Der Abschied von Lankenau war ihr schwerer gefallen als erwartet. Nachdem sie auf die Landstraße eingebogen war, hatte sie einen letzten Blick zurückgeworfen und einen dicken Kloß im Hals verspürt. Fehrbach würde auf Lankenau bleiben, dessen war sie sich plötzlich ganz sicher. Warum sonst sollte er einen Millionenbetrag in die Umgestaltung des Gestüts stecken? Seine Begeisterung für das Projekt war unübersehbar gewesen. Und beide Jobs konnte er unmöglich bewältigen.


  »Was ist eigentlich zwischen dir und Fehrbach?«


  Die Frage erwischte sie auf dem falschen Fuß. »Was meinst du?«


  »Das weißt du genau.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  »O doch, das hast du. Seit der Geiselnahme hat sich etwas zwischen Fehrbach und dir verändert. Und das hat nichts mit den Streitigkeiten zu tun, an denen ihr anscheinend immer noch großen Spaß habt.«


  Luca war nicht nur ein Kollege, sondern auch ein Freund. Wie schon vor einigen Tagen verspürte Lisa ein überwältigendes Bedürfnis, endlich mit einem vertrauten Menschen über all die widersprüchlichen Empfindungen zu sprechen, die in ihr tobten. Aber sie schaffte es auch diesmal nicht. »Es ist nichts, Luca. Und jetzt bring den Psychologen in dir bitte wieder zum Schweigen.«


  »Du bist doch glücklich mit Lannert, oder?«


  Lisa biss die Zähne zusammen. Stand ihre Gemütsverfassung denn schon so deutlich in ihrem Gesicht geschrieben? »Ich weiß deine Anteilnahme wirklich zu schätzen«, sagte sie mit beißender Stimme, »aber es gibt eine Grenze, Luca, und ich möchte dich bitten, diese einzuhalten. Wenn ich das Bedürfnis habe, mein Liebesleben mit dir zu erörtern, werde ich es dich wissen lassen. Bis dahin halt bitte den Mund.«


  Sie sah, dass Luca einen Einwand vorbringen wollte, und atmete erleichtert auf, als ihr Handy zu klingeln begann. Als sie hörte, wer sich am anderen Ende befand, fuhr ein Adrenalinstoß durch ihren Körper.


  


  »Bergmann ist bei Katrin Gellert aufgetaucht?« Södersen hieb so laut mit der Faust auf den Konferenztisch, dass alle zusammenzuckten. »Verdammt!«


  »Scheiße«, murmelte Malte. »Wir hätten auch dort Kollegen postieren sollen.«


  »Was genau hat die Gellert erzählt?« Södersen zog einen Stuhl heran und setzte sich Lisa gegenüber. Seine Lippen waren ein schmaler Strich.


  »Frank ist gestern Abend bei ihr erschienen. Katrin hat gesagt, er sei aufgeregt und fahrig gewesen. Sie hatte das Gefühl, dass etwas Schlimmes passiert war. Aber er wollte nicht reden. Katrin hat ihn auf ihr Sofa verfrachtet und ist dann irgendwann zu Bett gegangen. Als sie heute Morgen nach ihm schauen wollte, war er fort. Ohne ihr eine Nachricht zu hinterlassen.«


  »Und diese Katrin hat keine Ahnung, was mit Bergmann war?«, fragte Luca.


  »Nein.«


  »Kann man ihr glauben? Vielleicht versucht sie ihn zu schützen.«


  Lisa funkelte Uwe erbost an. »Ich kenne Katrin seit Jahren, und ich vertraue ihr. Wenn Frank ihr etwas erzählt hat und sie ihn schützen will, hätte sie uns wohl kaum angerufen. Sie hat Angst um ihn. Sie hat gesagt, dass irgendwas mit ihm ist.« Lisa zögerte einen Augenblick. »Ich habe ihr gesagt, unter welchem Verdacht Frank steht. Alles andere hätte ich als unfair empfunden.«


  »Glaubst du, dass das eine kluge Entscheidung war?«


  Lisa überging Uwes Bemerkung. »Katrin hat zugesagt, uns sofort Bescheid zu geben, wenn Frank sich wieder bei ihr meldet.«


  »Und du bist dir sicher, dass sie das auch tun wird?«


  »Ja, das bin ich.«


  »Schon erstaunlich, dass du nach all den Jahren immer noch so ein unerschütterliches Vertrauen in die Menschen hast«, stichelte Uwe weiter.


  »Nicht in die Menschen, Uwe. Nur in einen kleinen Teil davon. Das ist ein großer Unterschied.«


  »Was kann Bergmann bei Katrin gewollt haben?« Södersen stützte das Kinn in die Hände und begann die Tischplatte zu hypnotisieren.


  »Vielleicht einen Menschen zum Reden?«, meinte Lisa.


  »Ich denke, er hat keinen Ton gesagt.«


  In der Stille, die Uwes beißendem Spott folgte, klang das Läuten des Telefons übermäßig laut. Södersen griff nach dem Hörer, gab mehrere Ahas und Okays von sich und beendete das Gespräch dann wieder. Anschließend sah er seine Mitarbeiter an. »Das waren die Plöner Kollegen. Andrea und Tobias Körting sind wieder zu Hause.«


  »Klasse«, sagte Lisa und stand auf. »Dann werden Luca und ich uns mal auf den Weg machen.«


  


  »Jonas war unser Sohn«, sagte Tobias Körting mit leiser Stimme. »Sie wissen ja bereits, dass wir nach unserem Umzug nach Plön den Mädchennamen meiner Frau angenommen haben. Wir wollten verhindern, dass auch die hiesige Presse auf uns aufmerksam wird und unser neues Umfeld etwas erfährt. In Frankfurt hatten die Medien unseren Namen sehr schnell herausgefunden. Wir waren dort einer regelrechten Hetzjagd ausgesetzt.«


  »Haben Sie deshalb beschlossen, die Stadt zu verlassen?«, fragte Luca.


  »Die Leute auf der Straße haben sich abgewandt. Viele haben uns angepöbelt, mehrere Male wurden wir sogar angespuckt. Immer wieder gab es Morddrohungen. Es war die Hölle. Wir wollten nur noch weg.«


  »Sie haben doch sicher unter Polizeischutz gestanden.«


  »In Frankfurt ja, und auch noch in der ersten Zeit hier in Plön. Irgendwann haben wir darum gebeten, den Schutz aufzuheben. Es hatte hier keine Drohungen gegeben, und wir hatten den Eindruck gewonnen, dass niemand unsere wahre Identität entdeckt hatte.«


  »War das nicht eine leichtsinnige Entscheidung?«, fragte Luca.


  »Mag sein, aber das war uns egal. Wir wollten endlich wieder ein bisschen Normalität in unser Leben zurückbringen.«


  »Sie sind nicht einfach so über das Wochenende weggefahren«, mutmaßte Lisa. »Sie hatten Angst, dass wir im Zuge unserer Ermittlungen auf Ihre wahre Identität aufmerksam werden und die Sache ein weiteres Mal an die Öffentlichkeit dringt. Deshalb haben Sie nach einem neuen Ort gesucht, an dem Sie sich niederlassen können.«


  Sie betrachtete die beiden Menschen, die vor ihr auf dem Sofa saßen und sich an den Händen hielten. Mitleid stieg in ihr auf. Sie bekam eine Ahnung davon, was die beiden durchgemacht hatten. Ein Tötungsdelikt zerstörte nicht nur die Familien der Opfer, sondern auch immer die der Täter. Erst recht in einem solchen Fall, in dem die Öffentlichkeit Schuldige brauchte. Aber davon wollten die meisten Menschen nichts wissen.


  »Uns war klar, dass Sie es herausbekommen würden«, sagte Andrea Körting. Genau wie ihr Mann wirkte sie gefasst und auf eine kaum greifbare Weise erleichtert.


  »Helfen Sie uns, es zu verstehen«, bat Luca. »Wir tappen noch in so vielerlei Hinsicht im Dunkeln. Was ist mit Wetzlar und Conradi? Wir wissen, dass die Wobena über Scheinfirmen Käufe für die beiden tätigt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie diese Geschäfte aus freien Stücken durchführen. Ihnen muss doch daran gelegen sein, so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen.«


  Tobias Körting richtete sich im Sessel auf. Von seiner lauten Poltrigkeit war nichts mehr übrig geblieben. Er wirkte wie ein Mensch, der dabei war, sich von einer großen Last zu befreien.


  »Die Wobena hat einem entfernten Onkel meiner Frau gehört, der ein halbes Jahr nach dem Amoklauf verstorben ist. Wir hatten kaum Kontakt und waren daher sehr überrascht, dass er uns die Firma vererbt hat. Dem Testament war ein Brief beigefügt, in dem er schrieb, dass uns das Erbe einen Neuanfang weit weg von Frankfurt ermöglichen solle. Es war eine große Chance für uns, zumal ich in Frankfurt in derselben Branche gearbeitet habe. Wir haben nicht lange gebraucht, um eine Entscheidung zu treffen.«


  »Wann sind Sie nach Plön gezogen?«


  »Vor zwei Jahren. Dieses Haus hat ebenfalls Andreas Onkel gehört.«


  »Und was hat die Wobena nun mit Conradi und Wetzlar zu tun? Waren die beiden schon im Boot, als Sie die Firma übernommen haben?«


  »Nein, zu diesem Zeitpunkt war die Wobena noch eine ganz normale Grundstücksgesellschaft. Conradi und Wetzlar kamen erst vor einem halben Jahr ins Spiel.«


  »Wie ist es dazu gekommen?«


  »Felix hatte Wetzlar in einer Kneipe in Kiel kennengelernt. Dieser Rocker hat ihm unglaublich imponiert. Felix wollte unbedingt dazugehören. Wetzlar hat ihm Versprechungen gemacht, dass er ihn ohne das übliche Prozedere in die Gang aufnehmen würde. Als Gegenleistung sollte Felix als Drogendealer an der Uni fungieren. Der bisherige war aufgeflogen, Felix kam Wetzlar gerade recht. Felix hat geglaubt, dass Wetzlar sein Freund ist, und ihm irgendwann anvertraut, wer wir sind. Daraufhin hat Wetzlar mir einen Besuch abgestattet.«


  »Er hat Sie erpresst«, stellte Lisa fest.


  »Er hat damit gedroht, unsere wahre Identität publik zu machen, wenn ich nicht auf seine Forderungen eingehe. Dann hat er mich angewiesen, nach verschuldeten Gütern Ausschau zu halten und diese über Scheinfirmen zu kaufen.«


  »Wussten Sie, was er mit den Gütern vorhat?«


  Körting schüttelte den Kopf. »Mir war aber klar, dass es sich um etwas Illegales handeln musste. Nachdem Felix von Wetzlar erzählt hatte, hatte ich mir Informationen über die Brothers of Evil aus dem Internet geholt.«


  »Wieso hat Felix Ihnen all diese Dinge erzählt? Ich dachte, Sie hätten kaum noch Kontakt gehabt.«


  Körting lachte bitter auf. »Freiwillig hätte er das sicher nicht getan. Nach Wetzlars Besuch bin ich nach Kiel gefahren und habe Felix zur Rede gestellt. Ich wollte wissen, wie er eine so unglaubliche Dummheit begehen konnte.«


  »Wie hat Ihr Sohn reagiert?«


  »Er hat mich verhöhnt und mir erklärt, dass es seine Sache sei, was er tue. Die Brothers of Evil seien jetzt seine Familie, mit uns wolle er nichts mehr zu tun haben.« Tobias Körting strich sich über das teigige Gesicht. »In dem Moment wurde mir klar, dass wir auch unseren zweiten Sohn verloren hatten.«


  »Haben Sie einmal darüber nachgedacht, zur Polizei zu gehen und alles zu offenbaren?«


  »Ja, das haben wir. Häufig sogar. Aber wir sind immer wieder davor zurückgeschreckt, denn wir mussten doch verhindern, dass jemand erfuhr, wer wir sind. Wir hatten hier ein neues Zuhause gefunden und wollten endlich zur Ruhe kommen. Wir können doch nicht den Rest unseres Lebens auf der Flucht verbringen.«


  


  Nachdem Lisa Lankenau verlassen hatte, war Fehrbach ins Herrenhaus zurückgekehrt, wo bereits weitere Interessenten auf ihn warteten. Das Vorführen des noch nicht verkauften Pferdes musste er einem der Auszubildenden überlassen, zu groß war der Schmerz im Knie mittlerweile geworden. Es fiel Fehrbach schwer, aber der junge Mann meisterte die unerwartete Aufgabe hervorragend, und so hatte auch das zweite Pferd für eine stattliche Summe den Besitzer gewechselt.


  Nach einem kurzen Gespräch mit Barbara ging Fehrbach noch einmal zum See hinunter. Während er das Schwanenpaar beobachtete, ließ er das Gespräch mit Lisa Revue passieren.


  Bestand tatsächlich die Möglichkeit, dass Bergmann ihn im Visier hatte? Nach wie vor hatte Fehrbach Probleme, das zu glauben. Während ihrer kurzen Begegnung hatte Bergmann einen vollkommen normalen Eindruck auf ihn gemacht. Zu glauben, dass er in einem Fall ermittelte, in dem er selbst der Täter war, war schwer vorstellbar. Um so etwas durchzuziehen, musste man schon sehr skrupellos sein. Aber vielleicht war Bergmann das, auch wenn er nicht den Anschein erweckt hatte. Vielleicht hatte ihn der Mord an seiner Familie zu einem Menschen ohne jegliches Gefühl gemacht, dessen Leben auf ein einziges Ziel ausgerichtet war– Rache.


  Fehrbach hatte gespürt, dass Lisa Angst um ihn hatte, auch wenn sie sich große Mühe gegeben hatte, es vor ihm zu verbergen. Noch vor wenigen Wochen waren sie in einer umgekehrten Situation gewesen. Damals hätte er alles getan, um sie von dem gekaperten Schiff zu holen und in Sicherheit zu bringen.


  Er blickte hoch, als lautes Rufen von der gegenüberliegenden Seite des Sees zu vernehmen war, und wurde auf die beiden Gutsarbeiter aufmerksam, die zu ihm herüberwinkten. In diesem Moment fiel es ihm wieder ein. Sie hatten noch einmal zur Kapelle gehen wollen, wo die Entrümpelungsarbeiten inzwischen in vollem Gange waren.


  Ein schmaler Trampelpfad führte um den See herum. An vielen Stellen abschüssig, war er von Büschen und Schilf überwuchert, dass man seine Existenz nur erahnen konnte. Fehrbach hatte Mühe, mit dem schmerzenden Bein nicht aus dem Tritt zu geraten.


  Er hatte Barbara den wahren Anlass von Lisas Besuch verschwiegen, weil er sie nicht beunruhigen wollte. Es hatte allerdings noch einen anderen Grund für diese Entscheidung gegeben.


  Barbara hatte behauptet, Lisas Anruf vergessen zu haben. Fehrbach hatte gespürt, dass sie log. Er hatte es nicht ausgesprochen, aber ihm war klar geworden, dass Lisa recht gehabt hatte mit ihrer Bemerkung. Denn bei den gemeinsamen Mahlzeiten hatte auch er den Eindruck gewonnen, dass Lisa Barbara ein Dorn im Auge war.


  War es möglich, dass Barbara eifersüchtig war? Sie setzte alles daran, ihn auf Lankenau zu halten, und hatte deutlich ausgesprochen, was sie von seiner Rückkehr in die Staatsanwaltschaft hielt. »Ich will dich nicht noch einmal verlieren«, hatte sie in der vergangenen Nacht geflüstert. Dabei war sie doch diejenige gewesen, die ihn betrogen hatte.


  Fehrbach gestand sich ein, dass er Barbaras Verhalten nicht einordnen konnte. Sie hatte ihn verführt, auch wenn er ein nur allzu williges Opfer gewesen war. Hatte womöglich Berechnung dahintergesteckt?


  


  »Also nach allem, was du uns bisher erzählt hast, fangen die Körtings langsam an, mir leidzutun«, sagte Södersen, nachdem Lisa und Luca in die BKI zurückgekehrt waren.


  »Leidtun?« Uwe warf seinem Vorgesetzten einen entrüsteten Blick zu. »Die Opfer des Amoklaufs und deren Angehörige können einem leidtun, aber doch nicht die Körtings. Die haben zwei Monster großgezogen und machen jetzt einen auf die große Mitleidstour.«


  »Du solltest dir angewöhnen, die Dinge etwas differenzierter zu sehen«, entgegnete Södersen ruhig. »Deine Sichtweise ist mir manchmal etwas zu einseitig.«


  Uwes Augen verengten sich, aber er schwieg.


  »Ich hatte das Gefühl, dass die Körtings keine Kraft mehr haben und erleichtert waren, dass sie endlich über alles sprechen konnten«, sagte Lisa, bevor das Schweigen, das nach Södersens Worten entstanden war, unbehaglich zu werden begann. »Sie wollten endlich reinen Tisch machen. Andrea Körting hat zugegeben, dass sie sich mehr um Felix hätten kümmern müssen. Der Junge habe immer in Jonas’ Schatten gestanden.«


  »Was hat sie damit gemeint?«, fragte Malte.


  »Jonas ist zwei Jahre nach Felix geboren worden. Er war von Geburt an ein sehr schwächliches Kind. Er war häufig krank und neigte zu Asthma. Außerdem hatte er eine leichte Gehbehinderung. Das hat dazu geführt, dass die Körtings ihn in Watte gepackt haben.«


  »Und Felix hatte das Nachsehen.«


  »Den Körtings ist überhaupt nicht bewusst gewesen, dass sie ihren älteren Sohn vernachlässigen. Erst als Felix in die Schule kam und die Lehrer erste Verhaltensauffälligkeiten meldeten, sind sie damit konfrontiert worden. Sie haben dann versucht, sich mehr um Felix zu kümmern, und das hat nach kürzester Zeit dazu geführt, dass bei Jonas eine neue Krankheit ausbrach, und wenn es nur eine Grippe war.«


  »Und damit hatte er dann wieder die Aufmerksamkeit der Eltern«, stellte Uwe fest, der auf einmal seltsam nachdenklich wirkte.


  Lisa nickte. »Das muss wie ein Pingpong-Spiel gewesen sein. Und aufgrund seiner schwachen Konstitution, die Jonas ständig wie eine Anklage vor sich herzutragen schien, ist er aus diesem Spiel immer als Sieger hervorgegangen.«


  »Krass«, murmelte Malte.


  »Ein halbes Jahr vor dem Amoklauf ist Felix dann extrem in der Schule abgefallen. Die Körtings haben eine Lehrerin dafür verantwortlich gemacht, bei der er Deutsch und Englisch hatte.«


  »Vielleicht war das aber auch nur wieder ein Schrei nach Aufmerksamkeit«, sagte Luca.


  »Gut möglich. Die Körtings haben sich danach jedenfalls sehr intensiv um Felix gekümmert und auch einen Nachhilfelehrer angeheuert.«


  »Und wie hat Jonas darauf reagiert?«, wollte Uwe wissen.


  »Er hat sich total zurückgezogen. Seine Eltern konnten ihm einfach nicht begreiflich machen, dass für den Moment Felix an erster Stelle stand. Sie sagen, dass Jonas nur noch vor dem Computer gesessen hat und überhaupt nicht mehr ansprechbar war.«


  »Und sie wollen natürlich keine Ahnung davon gehabt haben, was er da so getrieben hat.«


  »Tobias Körting hat schon mitbekommen, dass Jonas häufiger diese Ballerspiele gespielt hat. Er hat es allerdings nicht besonders ernst genommen und gesagt, dass das andere Kinder doch auch täten. Und in einer Sache muss man ihm auch recht geben. Wenn beide Elternteile berufstätig sind, können sie ihr Kind nun mal nicht rund um die Uhr kontrollieren.«


  »Dann ist Jonas also zum Amokläufer geworden, um wieder die Aufmerksamkeit seiner Eltern zu erlangen?«, versuchte Uwe ein Fazit zu ziehen. »Oder wie sollen wir das jetzt deuten?«


  »Es kann auch eine Art von Bestrafung gewesen sein«, warf Luca ein. »Aber letztendlich werden wir nie ergründen, was in dem Kopf eines solchen Menschen vor sich geht.«


  »Wie ist es nach dem Amoklauf bei den Körtings weitergegangen?«, fragte Södersen.


  »Felix hat nicht mehr für seine Eltern existiert. Sie haben ihre ganze Kraft in den Trauerprozess und das Weiterleben mit dieser gewaltigen Schuld gesteckt. Der Junge war schon vor dem Amoklauf ein Schattenkind, aber danach ist er emotional endgültig verhungert.«


  


  Der Friedhof von Schönberg lag am nördlichen Ortsausgang der Gemeinde. Conradi stellte den Wagen auf einem Parkplatz in der Nähe des Friedhofsbüros ab, zog den Zündschlüssel heraus, stieg aber nicht aus.


  Er war zu früh, wie er nach einem Blick auf das menschenleere Areal auf der gegenüberliegenden Straßenseite bemerkte. In der Todesanzeige war der Beginn der Trauerfeier in der Kirchengemeinde Schönberg mit fünfzehn Uhr angegeben gewesen. Conradi schaute auf seine Armbanduhr. Fünfzehn Uhr dreißig. Hoffentlich fand der Pfaffe bald ein Ende mit seiner sicherlich salbungsvollen Predigt. Conradi erinnerte sich an derlei Ereignisse aus seiner Kindheit, als seine Eltern ihn nicht nur zu Beerdigungen von Verwandten, sondern auch zu denen sämtlicher Nachbarn und Bekannten mitgeschleppt hatten.


  Über Erwin Konrad gab es nichts zu sagen. Jedes Wort, jedes Gedenken an ihn war verschwendete Zeit.


  »Ich hoffe, dass du leiden musstest, Papa«, presste Conradi zwischen den Zähnen hervor. Seine Hand, die schweißnass war, umklammerte den Schaltknüppel. »Ich hoffe, dass du wie ein räudiger Köter verreckt bist.«


  Auf einmal hielt es ihn nicht mehr im Wagen. Er wollte sehen, wo sie den Alten verscharren würden, wollte sich an dem Gedanken weiden, dass schon in wenigen Tagen Maden und Würmer die Herrschaft über den Körper dieses Teufels ergreifen würden.


  Die Grabstätte war nicht schwer zu finden, ein großes rechteckiges Loch blickte ihn an. Sein Vater hatte immer panische Angst vor einer Feuerbestattung gehabt, schließlich gab es ja immer wieder Fälle von Scheintoten. Und seine Mutter hatte sich natürlich an diese Anweisung gehalten, so wie sie zeit ihres Lebens stets alles getan hatte, was der Alte ihr vorschrieb. Sicherlich hoffte sie insgeheim, dass ihr Sohn die Grabpflege übernehmen würde, wenn auch sie nicht mehr war. Aber da hatte sie sich geschnitten!


  Conradi trat mit der Schuhspitze gegen den Haufen tiefschwarzer Erde, der neben dem Grab aufgeschichtet war. Einige Klumpen lösten sich und polterten in die Grube.


  Er musste vollkommen verrückt gewesen sein, herzukommen! Er begab sich auf den Gehweg zurück, der die Grabreihen trennte, als er plötzlich Musik vernahm. Seine Nackenhaare begannen sich zu sträuben. Das Blasorchester, natürlich. Sein Vater war schon damals Mitglied gewesen. Ganz klar, dass sie einem der ihren den Weg zur letzten Ruhestätte musikalisch untermalen würden.


  Er musste hier weg! Aber der Weg über die Straße zu seinem Wagen war ihm versperrt, denn durch die Bäume sah er schon die Trauerprozession herannahen.


  Conradi lief zurück und bog in einen der Querwege ein. Dort duckte er sich in den Schatten eines monumentalen Grabsteins und beobachtete mit angehaltenem Atem, wie die Kapelle den Hauptweg entlangmarschierte, gefolgt von einem Leichenwagen und einer Vielzahl von Menschen.


  Nicht zu fassen! Es sah aus, als ob halb Schönberg dem Alten Geleit gäbe. Conradi entdeckte seine Mutter, die eingehakt zwischen zwei jüngeren Frauen direkt hinter dem Leichenwagen ging. Ihr Gang war aufrecht, ihr Kopf hoch erhoben. Er zuckte zusammen und wäre fast hintenübergefallen, als sie sich plötzlich umdrehte und ihren Blick über die Grabreihen gleiten ließ. Ihre Augen trafen seine und hielten sie für einen kurzen Moment fest. Dann sprang Conradi auf und rannte davon.


  


  Frank Bergmann blieb unauffindbar. Die Wachposten bei seinem Haus waren verstärkt worden, auch wenn es schwer vorstellbar war, dass er dort auftauchen würde.


  Der Anruf im Krankenhaus ergab, dass Daniel Hellbergs Erinnerungsvermögen noch immer nicht zurückgekehrt war.


  Sie steckten fest. Mit einem Hauptverdächtigen, der trotz intensiver Fahndung wie vom Erdboden verschluckt blieb, mit einem Zeugen, der sich nicht erinnern konnte, und mit zwei weiteren Verdächtigen, die auf Anweisung des LKA nicht befragt werden durften, weil man sie zum jetzigen Zeitpunkt nicht aufschrecken, sondern erst die Auswertungen der Razzia abwarten wollte, von denen man sich einiges erhoffte. Es war zum Verrücktwerden.


  Um neunzehn Uhr verließ Lisa das Büro. Als sie ihren Wagen starten wollte, überfiel sie eine neue Welle der Übelkeit. Die siebte in drei Tagen, wenn sie richtig gezählt hatte. Mit beiden Händen umklammerte sie das Lenkrad und ließ den Kopf darauf sinken. Seit diesem unsinnigen Besäufnis in ihrer Geburtstagsnacht hatte sie keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt. Also musste diese elende Übelkeit von etwas anderem herrühren.


  Sie gab sich einen Ruck. Mit dieser Vogel-Strauß-Politik würde sie nicht weiterkommen.


  Die Apotheke in der Schauenburger Straße wollte gerade schließen, als Lisa vor dem Eingang hielt. Nachdem sie den Grund ihres Besuchs genannt hatte, ließ die Apothekerin sie jedoch noch kurz herein. Wenige Minuten später stand Lisa wieder auf der Straße und starrte mit klopfendem Herzen auf die längliche Verpackung in Weiß-Rosa, welche die Apothekerin ihr empfohlen hatte.


  Den Rest des Heimwegs trödelte Lisa herum. Schließlich fuhr sie zum Düsterbrooker Weg, parkte ihren Wagen und ging hinunter zur Kiellinie. Die bekannte Uferpromenade war bevölkert, kein Wunder angesichts des schönen, windstillen Abends. Wo Lisa hinschaute, sah sie glückliche Paare, Arm in Arm, viele mit Kindern dabei. Eine Zeitlang ließ sie sich treiben, dann wurde ihr die geballte Glückseligkeit um sie herum zu viel.


  In ihrer Wohnung war es still. Zu still, wie sie schon nach kurzer Zeit befand. Der CD-Player hätte schon lange zur Reparatur gebracht werden müssen, im Radio waren gerade hochgeistige Themen oder Schlager angesagt, im Fernsehen liefen Wiederholungen, wie immer in den Sommermonaten.


  Das E-Mail-Postfach enthielt eine neue Mail. Der Absender war Peter Lannert. Mit dürren Worten teilte er ihr mit, dass er erst am Sonntag von der Ausstellung in München zurückkomme, zu der er am Montagmorgen geflogen war. Kein Zweifel, er war immer noch wütend auf sie. In ihrer einzigen Begegnung nach der missglückten Geburtstagsfeier hatte er ihr unmissverständlich erklärt, dass er kein Verständnis für ihr Verhalten habe. Natürlich sei ihr Job wichtig, bestimmt wichtiger als viele andere, aber irgendwo sei Schluss.


  Er hatte ja recht, aber sein Auftreten hatte Lisa erschreckt. Diese Unverbindlichkeit, dieses Beharren auf seinem Standpunkt. Ihr war, als hätte sie zum ersten Mal einen Blick auf den wahren Peter Lannert geworfen. Den sie natürlich noch nicht kennen konnte nach dieser kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft.


  Der Schwangerschaftstest lag noch dort, wo sie ihn nach ihrer Ankunft plaziert hatte, auf der Waschmaschine im Badezimmer. Die Apothekerin hatte ihr geraten, den Test mit dem Morgenurin durchzuführen. Lisa hatte also noch eine kurze Gnadenfrist.


  


  »Mathias?«


  Klaus Wetzlar hatte die Tür seiner Villa einen Spaltbreit geöffnet und erweckte nicht den Eindruck, als ob er glücklich über den unangekündigten Besucher wäre. »Ist was passiert?«


  »Nein«, wiegelte Conradi ab, noch immer verunsichert darüber, dass er schon am Eingang fünf Minuten hatte warten müssen, bevor das mittlerweile wieder instand gesetzte elektrisch betriebene Tor endlich aufglitt und er seinen Wagen auf das Grundstück lenken konnte. »Ich dachte nur, ich komme einfach mal vorbei.«


  »Du bist noch nie einfach mal so vorbeigekommen«, entgegnete Wetzlar. Conradi entdeckte einen misstrauischen Ausdruck in seinen Augen.


  »Darf ich nun reinkommen, oder willst du mich hier stehen lassen?«


  Wetzlar zögerte, und Conradi wurde klar, dass er nicht willkommen war. Missmutig drehte er sich um und wollte zu seinem Wagen zurückgehen.


  »Mathias, jetzt wart doch mal.«


  »Vergiss es!« Conradi hatte die Worte noch nicht ausgesprochen, als er einen harten Griff an seiner Schulter spürte, der ihn zwang, stehen zu bleiben.


  »Mein Gott, Mathias, jetzt sei doch nicht so empfindlich. Ich habe gerade ein paar Brüder zu Besuch, wir haben einiges zu besprechen.«


  »Bei dem ich störe. Ich hab schon verstanden.«


  Wetzlar gab ein entnervtes Stöhnen von sich, dann machte er eine auffordernde Bewegung zum Haus. »Nun komm schon rein. Ich sag den Jungs, dass sie sich mal ’nen Augenblick allein beschäftigen müssen.«


  Conradi erwiderte den Gruß der Brüder, die aus dem Wohnzimmer zu ihm herüberjohlten, mit einem halbherzigen Winken und folgte Wetzlar in dessen Arbeitszimmer im ersten Stock.


  »Ist was passiert?«, wiederholte Wetzlar seine Frage und drückte ihm ein halb vollgeschenktes Whiskyglas in die Hand.


  Conradi sank in einen voluminösen Sessel, den ein typisch englisches Rosenmuster zierte. Der ganze Raum war im englischen Stil gehalten, von den Teakmöbeln über das Chesterfield-Sofa bis hin zu den Rosensesseln, die in seinen Augen den Höhepunkt der Geschmacklosigkeit darstellten. »Ich war heute Nachmittag auf der Beerdigung von meinem Vater.«


  Wetzlar nahm Conradi gegenüber Platz und leerte sein Glas in einem Zug. »Ich wusste gar nicht, dass du einen Vater hast«, sagte er und lachte dröhnend, als er Conradis Gesichtsausdruck bemerkte. »Sorry, mein Alter, war nicht so gemeint.« Sein Blick glitt über Conradis Gesicht. »Scheint dich ganz schön mitgenommen zu haben.«


  »Ich weiß auch nicht. Als ich da auf dem Friedhof stand, da…«


  »Also, mein Alter is gestorben, da war ich fünfzehn«, unterbrach ihn Wetzlar. »Speiseröhrenkrebs. Er war ’n klasse Kumpel, hab ihn schwer vermisst. Meine Mutter hat dann irgendwann wieder geheiratet, aber mit dem Macker kam ich überhaupt nicht klar. Der wollte mir dauernd sagen, wo’s langgeht. Darauf konnt ich gut verzichten.« Wetzlar hielt die Whiskyflasche hoch. Als Conradi abwinkte, schenkte er sich ein weiteres Glas ein. »Vor vier Jahren ist der Typ gestorben. War besser für meine Mum. Zuletzt hat er nur noch an der Flasche gehangen. Sie hat was Besseres verdient als diesen Looser. Ich hab schon überlegt, sie nach Kiel zu holen. Seit der Heirat lebt sie in München, das ist verdammt weit weg.«


  Wetzlar hielt inne, als ein Klopfen an der Tür erklang. Als er das Gesicht seines Stellvertreters sah, nickte er. »Bin gleich wieder bei euch.« Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, blickte er Conradi fragend an. »Was wolltest du denn jetzt eigentlich? Sorry, aber die Jungs warten auf mich.«


  Conradi stellte das Glas auf den Tisch und erhob sich. »Ist nicht so wichtig.«


  Wetzlar folgte ihm zur Tür. »Wir quatschen ein andermal. Ich hab heut den Kopf nicht frei.«


  »Sicher«, sagte Conradi und begann die geschwungene Treppe hinabzusteigen. An der Eingangstür fand eine kurze Verabschiedung statt. Wetzlar klopfte ihm auf die Schulter.


  »Das wird schon wieder, mein Alter.«


  Die Tür fiel ins Schloss. Einen Augenblick lang blieb Conradi unschlüssig stehen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, hierherzukommen? Aber wohin hätte er sonst gehen können? Das Bewusstsein, zu niemandem zu gehören, mit niemandem über die Dinge sprechen zu können, die ihn bewegten, raubte ihm für einen Moment den Atem. Als er Lachen und Stimmen vernahm, wurde er von einer Woge der Verzweiflung überschwemmt. Ohne es richtig wahrzunehmen, lenkte er seine Schritte über die hölzerne Veranda, die den seitlichen Teil des Hauses umgab, bis er schließlich neben einem offen stehenden Fenster innehielt.


  »Ist er endlich weg?«, hörte er die heisere Stimme von Timo Harder, Wetzlars Stellvertreter.


  »Ja«, entgegnete der Rockerboss.


  »Wurde auch Zeit. Ich kann den Kerl nicht ausstehen.«


  »Er ist unser Anwalt, Timo. Und er ist verdammt gut. Da sollten persönliche Befindlichkeiten außen vor bleiben.«


  »Ach, hör doch auf. Dir geht die elende Schwuchtel doch genauso auf den Keks wie uns. Wie lange willst du ihn eigentlich noch behalten? Wenn rauskommt, dass die Brothers of Evil Homos aufnehmen, nimmt uns keiner mehr ernst. Das können wir uns nicht leisten. Bloß gut, dass diesem Felix das Maul gestopft wurde, bevor er es noch anderen erzählen konnte.« Ein dreckiges Lachen war zu vernehmen. »Dieses miese kleine Arschloch. Hat doch tatsächlich gedacht, dass er uns da ’ne richtig tolle Neuigkeit erzählt.«


  Conradi gefror das Blut in den Adern. Er stützte sich an der Hauswand ab, weil sich plötzlich alles vor seinen Augen zu drehen begann.


  »Ich kann Schwule genauso wenig verknusen wie ihr«, war Wetzlars Stimme zu vernehmen.


  »Warum habt ihr ihn dann überhaupt aufgenommen? Habt ihr nicht gewusst, dass er ’n Arschficker ist?«


  »Nee, das haben wir zuerst tatsächlich nicht. Conradi ist keiner, dem man seine Veranlagung auf den ersten Blick ansieht. Wir haben es erst nach einem Jahr oder so rausbekommen. Es kam uns komisch vor, dass er keine Nutten ficken wollte, also haben wir ihn eine Zeitlang beschattet. Und irgendwann haben wir ihn mit einem Kerl gesehen. Einer der Brüder hat sich bei seinem Haus auf die Lauer gelegt und viele schöne Fotos geschossen.«


  »Und warum habt ihr ihn dann nicht sofort rausgeschmissen, sondern stattdessen sogar zum Member gemacht? Ihr tickt ja nicht richtig!«, ereiferte Timo sich.


  »Weil das eine sehr kurzsichtige Entscheidung gewesen wäre. Erstens hatte Conradi damals schon einen ziemlichen Einblick in unsere Strukturen gewonnen, und zweitens hätte es sehr viel Zeit und Aufwand gekostet, eine neue Kanzlei zu suchen. Ganz abgesehen von dem Geld, das andere Anwälte verlangt hätten.«


  »Ach, und Conradi macht es umsonst, oder wie?«, war die höhnische Stimme von Mikey zu vernehmen, der als Charter-Treasurer für die Finanzen des Clubs zuständig war. »Ich schieb denen doch dauernd Geld rüber.«


  »Seine Kanzlei macht es zu einem Freundschaftspreis.«


  »Freundschaftspreis, das ich nicht lache! Vierhundert Euro Stundenlohn finde ich ziemlich happig.«


  »Aber immer noch weniger, als andere verlangen würden. Deren Sätze liegen nämlich zwischen fünfhundert bis siebenhundert Euro, und das finde ich persönlich überhaupt nicht mehr witzig.«


  Ein Pfeifen war zu vernehmen. »Mein lieber Scholli.«


  »Du sagst es, mein Alter. Du wirst also einsehen, dass Conradi sehr nützlich für uns ist. Und solange er keine Zicken macht, behalten wir ihn. Also kneift die Arschbacken zusammen, verdammt noch mal.«


  Dröhnendes Gelächter folgte Wetzlars Worten. »Im wahrsten Sinne des Wortes«, hörte Conradi eine Stimme japsen. »Sonst versucht er womöglich noch, seinen Schwanz in uns reinzustecken.«


  Conradi wandte sich ab und stolperte zu seinem Wagen zurück.


  
    [home]
  


  Mittwoch, 13.August


  Mit verschlafenen Augen blickte Lisa auf das Teststäbchen in ihrer Hand und rief sich noch einmal die Worte der Apothekerin ins Gedächtnis zurück. Eine hundertprozentige Sicherheit sei der Test nicht, am besten wäre es, zum Arzt zu gehen.


  Als das kleine Testfeld nach zehn Minuten einen einzelnen Streifen anzeigte, sank Lisa dennoch voller Erleichterung auf den Rand der Badewanne. Ein Streifen, nicht schwanger. Dem Himmel sei Dank! Aber schon Sekunden später schreckte sie wieder hoch. Und wenn das Ergebnis nun doch nicht stimmte?


  Ihr wurde bewusst, dass sie endgültige Klarheit brauchte, vorher würde sie einfach keine Ruhe finden. Der Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es noch zu früh war, ihren Gynäkologen anzurufen.


  Der Gedanke, dass sie womöglich ein Kind von Peter Lannert erwartete, erschreckte sie zutiefst. Obwohl sie sich nach ihrer Fehlgeburt immer gewünscht hatte, wieder schwanger zu werden. Aber Lannert war einfach nicht der richtige Mann, und mittlerweile war sie sowieso zu alt dafür und hatte das Thema Kind abgehakt. Stundenlang hatte sie in der vergangenen Nacht wach gelegen und irgendwann begriffen, dass sie sich etwas vorgemacht hatte, was ihre Beziehung zu Lannert betraf. Sie liebte ihn nicht, hatte es nie getan. Er war da gewesen, als sie Hilfe gebraucht hatte, und sie hatte seine Liebe schamlos ausgenutzt. Das hatte er nicht verdient. Sie musste ihm sagen, dass es keinen Zweck hatte mit ihnen und eine Trennung das Beste sei.


  Im Büro wurde sie mit einer Nachricht empfangen, die sie Lannert schlagartig vergessen ließ.


  »Die Kollegen haben gerade Bergmanns Handy geortet.« Uwe legte den Telefonhörer auf. »Wie es aussieht, befindet er sich auf Lankenau.«


  »Ups«, hörte Lisa jemanden aus dem Nebenraum flöten. Ina Gerster tauchte im Türrahmen auf und lächelte über das ganze Gesicht. »Dann wollen wir mal hoffen, dass unser attraktiver Freiherr ihm nicht über den Weg läuft. Es wäre doch wirklich jammerschade um dieses prächtige Mannsbild.«


  »Halt dein verdammtes Schandmaul!« Lisas Stimme zerschnitt die Luft. Sie begann nach dem Handy in ihrem Rucksack zu fingern.


  »Suchst du das hier?« Ina zog ein Mobiltelefon aus der Tasche ihrer Kostümjacke. »Das lag heute Morgen auf deinem Schreibtisch.«


  Lisa riss Ina das Gerät aus der Hand.


  »Da hat übrigens vorhin jemand für dich angerufen«, sagte Ina. »Er hat aber sofort wieder aufgelegt, nachdem ich mich gemeldet hatte. Ich wollte nicht nach der Nummer suchen, schließlich ist es ja dein Handy.«


  Lisa trat ganz nah an Ina heran. »Wie kommst du dazu, an mein Handy zu gehen?«, fragte sie mit gefährlich leiser Stimme.


  »Was kann ich denn dafür, dass du es liegen lässt? Es war niemand der Kollegen hier, und der Anruf hätte ja wichtig sein können«, sagte Ina aufgebracht.


  Lisa checkte das Handy und versuchte die aufsteigende Angst in den Griff zu bekommen. Sie brauchte mehrere Anläufe, bis sie endlich Namen und Nummer des Anrufers fand.


  »Es war Frank«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Vielleicht wollte er sich stellen.« Sie rannte hinaus. Auf dem Weg ins Erdgeschoss forderte sie die Bereitschaftspolizei und ein SEK an und orderte die Kollegen aus Lütjenburg nach Lankenau. Dann drückte sie Fehrbachs eingespeicherte Nummer.


  »Lisa, warte!«


  Ihre Kollegen hatten Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Södersen fluchte, als er vom Gehweg auf die Straße trat und sein rechter Fuß in einer großen Pfütze landete. Atemlos deutete er auf den schwarzen Geländewagen, der gegenüber der BKI stand. »Wir nehmen meinen Wagen. Damit sind wir schneller.«


  Bevor Lisa einstieg, sah sie sich um. »Ich will Ina Gerster nicht dabeihaben!«


  »Die hatte sowieso nicht die Absicht, mitzukommen. Sie hat gesagt, dass sie die restlichen Befragungen protokollieren will. Ich hoffe, Malte nimmt sie sich kräftig zur Brust.« Uwe sprang auf den Beifahrersitz. Sein wütender Gesichtsausdruck legte die Vermutung nahe, dass seine anfängliche Begeisterung für die neue Kollegin ins Gegenteil umgeschlagen war.


  Luca setzte sich neben Lisa auf die Rückbank. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie kurz. »Ganz ruhig.« Seine Worte wurden durch das Starten des Motors fast übertönt. »Fehrbach ist nichts passiert.«


  Lisa hatte das Handy schon wieder am Ohr. »Er geht nicht ran«, murmelte sie verzweifelt.


  »Vielleicht hat er sein Handy auch irgendwo liegen lassen. Oder er ist gerade in einem Funkloch. Das kommt da draußen doch häufiger vor. Hast du es schon auf dem Festnetzanschluss versucht?«


  »Der ist dauernd besetzt. Und ob es noch andere Nummern gibt, weiß ich nicht.«


  »Was ist mit Bergmanns Handy?«


  »Der Ruf geht raus, und das war’s.«


  »Fehrbach ist nichts passiert, Lisa!«


  Lucas Beruhigungsversuch funktionierte nicht, Lisa war schlecht vor Angst.


  


  Vor einer halben Stunde war das letzte Möbelstück aus der Kapelle getragen und in einer der Scheunen zwischengelagert worden. In den nächsten Tagen wollte ein Restaurator vorbeischauen, um zusammen mit Fehrbach zu entscheiden, bei welchen der Stücke sich die Aufarbeitung lohnte.


  Fehrbach hatte den Männern beim Transport der Möbel helfen wollen, aber schon nach kurzer Zeit aufgeben müssen. Die Schwellung am Knie hatte sich verstärkt, und außerdem tat es mittlerweile höllisch weh. Für den Nachmittag hatte er sich deshalb einen Termin beim Arzt besorgt.


  Vorher wollte er sich allerdings noch um das Schloss an der Eingangstür der Kapelle kümmern. Der Beschlag hatte sich gelöst, und die Türgriffe ließen sich nur noch mit äußerster Vorsicht betätigen. Ein Ruck zu viel, und man lief Gefahr, sie in Händen zu halten.


  Fehrbach beugte sich vor, um das Schloss genauer in Augenschein zu nehmen. Die Beschläge waren aus Gusseisen gefertigt und zeigten im oberen Bereich einen grimmig aussehenden Löwenkopf. Die Türgriffe waren aus Horn. Gründerzeit, vermutete Fehrbach, denn Motive mit Löwen, Teufeln und Fratzen wurden damals häufig verwendet. Sie sollten zur Abschreckung böser Geister dienen.


  Der mitgebrachte Schraubenzieher erwies sich als ungeeignet. Die Schneide war zu kurz und rutschte immer wieder aus dem Schlitz heraus. Er würde sich ein anderes Werkzeug holen müssen.


  Als er ein Geräusch vernahm, fuhr Fehrbach herum. Lisas Warnung und ihre Angst hatten tatsächlich dazu geführt, dass er nervös geworden war.


  »Ich muss mit Ihnen sprechen, Herr Fehrbach.«


  Fehrbach stockte der Atem, als er Frank Bergmann auf sich zukommen sah. Der Mann wirkte erschöpft und schaute übernächtigt aus, seine Kleidung war zerknittert, als hätte er die Nacht im Auto verbracht.


  Instinktiv fuhr Fehrbachs Hand zur Gesäßtasche der Jeans, in der sein Handy steckte. Im selben Moment griff Bergmann in die Tasche seines Jacketts. Nur Sekunden später blickte Fehrbach in den Lauf einer Pistole.


  »Geben Sie mir das Handy.« Bergmann machte eine auffordernde Geste mit der freien Hand.


  Fehrbach zögerte, sein Herz raste. Jetzt nur die Ruhe bewahren. »Lassen Sie uns reden, Herr Bergmann. Tun Sie nichts Unüberlegtes.«


  »Um zu reden, bin ich hier«, erwiderte Bergmann. »Aber vorher geben Sie mir bitte Ihr Handy.«


  Fehrbach blieb keine andere Möglichkeit, als nachzugeben. Er reichte Bergmann das Handy und beobachtete, wie dieser es in der Tasche seines Jacketts verschwinden ließ.


  »Was wollen Sie?«


  »Ich muss endlich mit jemandem darüber sprechen, was in der Mordnacht passiert ist.« Ein Zucken lief über Bergmanns Gesicht.


  Damit hatte Fehrbach nicht gerechnet. Während er wartete, dass sich sein Pulsschlag beruhigte, überlegte er, ob sich hinter Bergmanns Worten eine Falle verbergen könnte. »Glauben Sie nicht, dass Frau Sanders die bessere Ansprechpartnerin ist?«


  »Ich habe sie angerufen«, sagte Bergmann mit tonloser Stimme, »aber da war jemand anders an ihrem Handy.« Er starrte auf den Boden vor seinen Füßen. »Vielleicht war es besser so. Lisa glaubt ja sowieso, alles zu wissen, denn sonst hätte sie mich wohl kaum zur Fahndung ausgeschrieben. Ich kann ihr doch eh nicht mehr vertrauen.«


  »Aber sie hatte doch gar keine andere Möglichkeit. Ein Zeuge hat gesehen, wie Sie am Tatort mit Felix Körting gestritten haben. Das Phantombild, das nach seinen Angaben erstellt wurde, war eindeutig. Frau Sanders wartet jetzt seit dem Wochenende darauf, dass Sie endlich zurückkommen und sich alles als großer Irrtum erweist. Sie weigert sich beharrlich, an Ihre Schuld zu glauben.«


  »Was hat sie Ihnen gesagt?«


  »Dass Sie im Verdacht stehen, Felix Körting erschossen und Daniel Hellberg verletzt zu haben. Sie können sich vorstellen, was für ein Schock das für Frau Sanders war.«


  »Lisa ist eine tolle Frau.« Bergmann schluckte. »Ich glaube, wir hätten Freunde werden können.«


  »Bergmann, was ist an diesem Abend passiert? Haben Sie den Anschlag verübt? Wollten Sie Rache an Felix nehmen, weil sein Bruder Ihre Familie ausgelöscht hat?«


  Bergmann starrte Fehrbach an, dann neigte er den Kopf zur Seite, als würde er lauschen. Nur Sekunden später vernahm Fehrbach das Auf- und Abschwellen näher kommender Martinshörner.


  »Rein da!« Bevor Fehrbach reagieren konnte, hatte Bergmann ihm einen Stoß versetzt. Fehrbach geriet ins Straucheln und versuchte, sich an der Tür der Kapelle festzuhalten, aber das verletzte Bein knickte unter ihm weg. Mit einem Schmerzensschrei taumelte er gegen das gemauerte Taufbecken, dann gaben die Beine unter ihm nach. Er stürzte und schlug hart mit dem Kopf auf dem steinernen Boden auf. Wie aus weiter Ferne vernahm er das laute Zuschlagen der Tür, gefolgt von einem scheppernden Geräusch. Dann umfing ihn Dunkelheit.


  


  Lisa flippte aus, als sie erfuhr, dass die Kollegen aus Lütjenburg das Gestüt unter Einsatz des Sondersignals angefahren hatten.


  »Was sollte dieser Schwachsinn?«, herrschte sie den jungen Kollegen an, der angesichts ihrer Wut den Kopf einzog. »Auf der Straße ist kaum Verkehr, da rauscht man doch durch.«


  »Aber heute war einiges los«, versuchte der Gescholtene sich zu rechtfertigen. »Da war eine Hochzeitsgesellschaft unterwegs, mit Treckern und Kutschen und so.«


  »Da hätte das Blaulicht vollkommen ausgereicht. Und selbst wenn nicht, spätestens zwei Kilometer vor Lankenau hätten die Martinshörner ausgestellt werden müssen. Die Handyortung hat ergeben, dass Bergmann hier war. Vor zwanzig Minuten hat sich das Signal in Richtung Hessenstein entfernt. Wann sind Sie hier eingetroffen?«


  »Vor zwanzig Minuten«, antwortete der eingeschüchterte Polizeimeisteranwärter und schrumpfte noch etwas mehr zusammen.


  »Sie haben ihn aufgescheucht, Kollege«, sagte Lisa, »bloß weil Sie hier Cowboy spielen und mit Tatütata auf den Hof reiten mussten. Das wird Konsequenzen für Sie haben.« Sie bemerkte, dass Luca ihr ein Zeichen gab, und kehrte zu Södersens Wagen zurück.


  »Ich hab vorsichtshalber auch mal Fehrbachs Handy orten lassen.« Ein Schatten lag auf Lucas Gesicht.


  »Und?« Als ihr Kollege nichts erwiderte, wurde Lisa erneut laut. »Mensch, Luca, jetzt lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.«


  »Es sieht so aus, als ob er in Bergmanns Begleitung wäre. Beide Signale bewegen sich in Richtung Hessenstein.«


  Lisa spürte, wie die Knie unter ihr nachgaben. »Wir müssen sofort dorthin.«


  »Was ist der Hessenstein?«, wollte Uwe wissen.


  »Ein Aussichtsturm in der Nähe.«


  »Wir teilen uns auf«, entschied Södersen. »Lisa und ich fahren zum Hessenstein, Luca und Uwe, ihr bleibt hier und schaut, ob ihr irgendwas rausbekommt.«


  »Sollen wir euch das SEK schicken?«, fragte Luca.


  Södersen nickte. »Und vorsichtshalber auch einen Teil der Bereitschaftskollegen. Falls die restlichen nicht ausreichen, fordert Verstärkung an.«


  


  Da Lisa die Umgebung kannte, überließ Södersen ihr die Auswahl des Weges. Sein Navigationsgerät wies zwar beharrlich darauf hin, die L 165 zu nehmen, aber Lisa entschied sich für den kürzeren Weg durch den Wald. Als sie sich der dritten Ansammlung von kratergroßen Schlaglöchern näherten, begann sie diese Entscheidung zu verfluchen. Södersen versuchte, auf die Wegseiten auszuweichen, was keine wirkliche Alternative war angesichts des hoch wachsenden Gebüschs und der wuchernden Brombeersträucher.


  »Wir hätten einen Dienstwagen nehmen sollen«, sagte Lisa, als eine dicke Brombeerranke an der Wagenseite entlangschrammte.


  »Mach dir keine Gedanken um meinen Wagen. Der muss hart im Nehmen sein, mit mir als Besitzer.«


  Lisa war froh, dass Södersen trotz der Aktenberge, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten, mitgekommen war. Wie immer vermittelte seine ruhige Art ihr ein Gefühl der Sicherheit.


  »Was könnte Bergmann vorhaben?«, fragte sie nach einer Weile. »Wenn er Fehrbach etwas antun will, hätte er das doch auch auf Lankenau tun können. Warum schleppt er ihn durch die Gegend?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Södersen und nahm das nächste Schlagloch in Angriff.


  »Meinst du, dass er ihn umbringen will, weil er ihm doch etwas von damals nachträgt?«


  »Lisa, bitte!« Der Wagen neigte sich zur Seite, ein hässliches Geräusch drang an ihre Ohren. Es hörte sich an, als hätte der Auspuff Bodenberührung bekommen. »Dieses wilde Spekulieren hat doch keinen Sinn. Lass uns lieber zusehen, dass wir endlich aus dieser verfluchten Wildnis rauskommen.« Södersen schaltete die Freisprechanlage ein, als das Handy zu klingeln begann.


  »Bis jetzt haben wir noch niemanden gefunden, der uns Auskunft geben konnte«, hörten sie Uwes Stimme. »Wir haben den Leuten Bergmanns Foto gezeigt, aber keiner hat ihn gesehen. Fehrbach ist übrigens auch nicht aufzufinden. Einer der Gutsarbeiter war mit ihm verabredet, aber Fehrbach ist nicht erschienen. Der Mann war sehr verwundert, denn normalerweise ist Fehrbach wohl die Pünktlichkeit in Person.«


  »Was ist mit Barbara von Fehrbach?«, fragte Södersen.


  »Die ist nicht hier. Man hat uns gesagt, sie sei heute Morgen nach Lübeck gefahren und würde erst am Abend zurückerwartet.«


  »Wie lange braucht ihr, um das Gelände zu durchkämmen?«, wollte Lisa wissen.


  »Das wird noch eine Weile dauern. Wir haben die Hälfte der Hundertschaft hinter euch hergeschickt. Das SEK ist übrigens auch auf dem Weg.«


  »Okay. Meldet euch, wenn ihr was findet.«


  


  Als Fehrbach das Bewusstsein wiedererlangte, wusste er im ersten Moment nicht, wo er sich befand. Er blinzelte, um den Schleier vor seinen Augen zu vertreiben, und nahm nach einer Weile eine marmoriert aussehende Wand und ein darüber befindliches buntgemustertes Fenster wahr.


  Er war in der Kapelle! Ruckartig richtete er sich auf, sank aber sofort mit einem Stöhnen zurück. Ein scharfer Schmerz durchzuckte seinen Kopf, jede Bewegung verursachte ein Schwindelgefühl. Beim zweiten Mal ließ er es langsamer angehen. Der Schwindel ließ nach, aber sein Kopf fühlte sich an, als würde er im nächsten Moment bersten.


  Das Aufstehen war beschwerlich, doch nach einer Weile hatte Fehrbach es geschafft. Er umklammerte das Taufbecken mit beiden Händen und wartete, dass sich sein Kreislauf stabilisierte. Als er auf den Boden blickte, entdeckte er Blut auf dem rautenförmigen Muster. Vorsichtig begann er seinen Kopf abzutasten und bemerkte die Platzwunde am Hinterkopf. Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte er zur Eingangstür und sah schon im Näherkommen seine Befürchtungen bestätigt. Die Tür war geschlossen, Griff und Beschlag lagen auf den Fliesen. Vorsichtig beugte Fehrbach sich hinunter, was den Schmerz in seinem Kopf wieder verstärkte. Er hob die Utensilien auf und fand nach einigem Suchen auch die beiden Befestigungsschrauben. Als er sie näher betrachtete, wurde ihm klar, dass das Anbringen des Schlosses nicht einfach werden würde. Die Schraubenköpfe waren verrostet, ebenso wie die Stifte, die sich trotz größter Mühe nur wenige Millimeter ins Gewinde drehen ließen. Der Schraubenkopf war scharfkantig, und Fehrbach riss sich die Finger daran auf. Suchend sah er sich nach einem Gegenstand um, den er als Schutz benutzen konnte. Schließlich entdeckte er im hinteren Bereich der Kapelle etwas, das wie eine Decke aussah. Er legte den Türgriff samt Zubehör auf die Fliesen, wobei ihn eine neue Welle der Übelkeit überfiel. Diesmal war sie so heftig, dass er für einen Moment glaubte sich übergeben zu müssen. Vorsichtig ließ er sich zu Boden gleiten, den Rücken gegen die Tür gelehnt. Er versuchte, so flach wie möglich zu atmen und den immer wieder aufsteigenden Würgereiz zu unterdrücken.


  Hatte Bergmann sich stellen wollen? Oder wollte er Lisa etwas antun, weil er sich von ihr verraten glaubte? Oder war alles doch ganz anders? Die Fragen ließen Fehrbachs Gedanken rotieren. Er lehnte den Kopf gegen die Tür und schloss die Augen.


  Falls Bergmann den Anschlag wirklich begangen hatte, stand er unter enormem psychischem Druck. Dabei spielte es keine Rolle mehr, ob er die Tat geplant hatte oder sie im Affekt geschehen war. Er hatte in jedem Stadium der Ermittlungen versucht, sich selbst aus der Schusslinie zu bringen und den Verdacht auf andere zu lenken. Nachdem er jetzt feststellen musste, dass seine Bemühungen nichts gefruchtet hatten, war er zu einer wandelnden Zeitbombe geworden.


  Fehrbach versuchte, sich wieder aufzurichten. Die Übelkeit war zurückgegangen, und auch der Schwindel hielt sich in Grenzen. So schnell es seine körperliche Verfassung zuließ, begab er sich in den hinteren Bereich der Kapelle.


  Bei dem Gegenstand, den er gesehen hatte, handelte es sich tatsächlich um eine Decke, voller Staub, aber trocken. Wahrscheinlich hatte sie dem Schutz der hier gelagerten Möbel gedient. Fehrbach nahm sie an sich und humpelte langsam zur Tür zurück. Nachdem er Griff und Beschlag wieder vom Boden gehoben hatte, presste er beides in die Vertiefungen an der Tür. Er fixierte die oberste Schraube, wickelte ein Ende der Decke um die rechte Hand und begann die Schraube ins Loch zu drehen. Aber schon nach kurzer Zeit merkte er, dass er auch so nicht weiterkommen würde. Zwar konnte er die Schraube jetzt mit größerer Kraft drehen, aber das Loch wies einen so großen Widerstand auf, dass er sie selbst jetzt nur wenige Millimeter hineinbekam. Bei der kleinsten Bewegung fiel sie wieder heraus.


  Fehrbach ließ die Decke sinken und humpelte in den Altarbereich zurück. Suchend glitt sein Blick über die Wände. Vielleicht gab es irgendwo einen anderen Weg ins Freie. Die Steinmauern waren in illusionistischer Trompe-l’Œil-Malerei gestaltet, die dem Auge Marmorrelief und umlaufenden Stuck vorgaukelte. Auch die prächtigen dunkelroten Samtvorhänge an den Wänden hinter dem Altar waren nichts als eine farbige Illusion.


  An den Seiten der Kapelle befanden sich jeweils drei Fenster, genauso wie im Altarbereich, aber sie lagen zu hoch, um sie erreichen zu können. Vorsprünge, die Fehrbach die Möglichkeit geboten hätten, zu den Fenstern emporzuklettern, gab es nicht. Außerdem musste er sich eingestehen, dass ihm eine solche Aktion in seinem derzeitigen Zustand sowieso nicht gelingen würde.


  Blieb die Empore hinter der Eingangstür, auf der sich die Orgel befand. Mit etwas Glück könnte es ihm gelingen, über die Brüstung zu klettern und festen Stand in der Nische des ersten Fensters zu erlangen. Er könnte versuchen, das Fenster einzuschlagen, in der Hoffnung, dass ihn draußen jemand bemerken würde. Falls nicht, wäre er allerdings nach wie vor gefangen, denn um hinunterzuspringen, lag das Fenster zu hoch.


  Während Fehrbach über weitere Möglichkeiten nachsann, vernahm er ein Geräusch. Es klang wie ein Knistern, und es war irgendwo über ihm. Er hob den Kopf und blinzelte gegen das einfallende Licht. Und plötzlich sah er es.


  Die Wand schien Funken zu sprühen. Beim Näherkommen wurde Fehrbach auf eine Kabelleitung aufmerksam, die unterhalb der Fenster verlief. Auf einem größeren Teilstück hatte sich die weiße Isolierung zersetzt und gab das darunter liegende Kabel frei. Barbara hatte ihm erzählt, dass die Leitungen vor mehr als zwanzig Jahren verlegt worden waren. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte es kein elektrisches Licht in der Kapelle gegeben.


  Das Knistern verstärkte sich, aus Funken wurden züngelnde Flammen, welche die übrig gebliebene Isolierschicht wegzuschmelzen begannen. Mit angehaltenem Atem beobachtete Fehrbach die Geschwindigkeit, mit der sie zu Werke gingen. Ihm wurde klar, dass er jetzt wirklich in der Falle saß. Der Brandherd lag viel zu hoch, um die Flammen mit der Decke ersticken zu können. Die Feuerleiter, über die er hätte hinaufsteigen können, war mit den restlichen Möbeln am Vortag in eine der Scheunen gebracht worden. Obwohl Fehrbach davon überzeugt war, dass es keinen Gegenstand mehr in der Kapelle gab, der ihm hätte helfen können, begann er noch einmal systematisch alles abzusuchen. Aber da war nichts.


  Als er sich zur Eingangstür wandte, sah er, dass die Flammen die Lampe erreicht hatten. Plötzlich war ein lauter Knall zu vernehmen. Erschrocken wich Fehrbach zurück und starrte voller Entsetzen auf das Szenario, das sich vor seinen Augen abzuspielen begann.


  


  Der Hessenstein war ein siebzehn Meter hoher Aussichtsturm, der in einiger Entfernung von Lankenau auf dem Pilsberg thronte. Lisa war schon mehrere Male auf der von einem Zinnenkranz umgebenen Aussichtsplattform gewesen, von der man bei klarer Sicht einen fantastischen Blick bis nach Fehmarn und zu den dänischen Inseln hatte.


  Eine unbefestigte Straße führte zum Turm hinauf, die zu beiden Seiten von Laubbäumen begrenzt war. Dahinter erstreckten sich ausgedehnte Felder. Zu Lisas großer Erleichterung waren weder Fußgänger noch Radfahrer zu sehen.


  »Fahr langsam«, sagte sie zu Södersen. »Gerade zu Beginn der Straße gibt es einige böse Schlaglöcher.«


  »Mal ganz was Neues«, meinte er. »Wir sitzen in einem Geländewagen, Lisa. Der Verkäufer hat gesagt, damit könne man über Stock und Stein fahren.«


  Södersen beschleunigte, als wollte er den Beweis für die Aussage des Autoverkäufers antreten. Lisa zuckte zusammen, als Steine gegen das Bodenblech knallten. Ihren Vorgesetzten schien die neuerliche Feuerprobe seines Wagens dagegen kaltzulassen, er zuckte nicht mal mit der Wimper. Nach kurzer Zeit erreichten sie den Parkplatz, der unterhalb des Restaurants Forsthaus Hessenstein lag. Nachdem sie ausgestiegen waren, sahen sie sich nach allen Seiten hin um.


  Eine beklemmende Stille lag über dem Ort, selbst die Vögel schienen verstummt. Lisa fühlte, wie sich die feinen Härchen auf ihren Armen aufrichteten.


  Wo war Fehrbach? Was hatte Bergmann mit ihm gemacht? Sie musste sich zwingen, nicht laut aufzuschreien. Die erneute Handyortung hatte ergeben, dass sich beide Männer im näheren Umkreis aufhalten mussten.


  Södersen telefonierte. »Die Kollegen sind gleich hier«, sagte er nach Beendigung des Gesprächs.


  »Das dauert mir zu lange.« Lisa zog ihre Waffe aus dem Holster und lief zur Straße zurück.


  Södersen folgte ihr. »Ich könnte jetzt anordnen, dass du wartest.« Er sah ihren gehetzten Blick. »Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass du diese Anweisung nicht befolgen würdest.« Auch er nahm seine Waffe zur Hand. »Aber vergiss bitte die Eigensicherung nicht.«


  Die Straße führte in einer Linkskurve zum Eingang des Restaurants, die Rasenflächen zu beiden Seiten wurden von weiß gestrichenen Feldsteinen flankiert. Rechter Hand ging ein Weg zum Hessenstein hinauf.


  Auf der Terrasse des Restaurants standen Tische und Stühle. Södersen drückte die Klinke der Eingangstür herunter. Sie war verschlossen. Ein Schild an der Wand kündete davon, dass heute Ruhetag sei. Mit der Waffe im Anschlag umrundeten sie das Gebäude und überprüften die Fenster sowie den Stall. Vor dem Eingang des Restaurants trafen sie wieder zusammen.


  »Wir können froh sein, dass heute Ruhetag ist. Nicht auszudenken, wenn hier noch überall Leute rumlaufen würden«, sagte Södersen. Er lauschte in die Stille und lief in Richtung Parkplatz zurück.


  Lisa hatte es ebenfalls gehört. Die Einsatzfahrzeuge fuhren zwar mit gedrosseltem Tempo, aber dennoch war das Knirschen der Reifen auf der sandigen Straße nicht zu überhören.


  Nach einer kurzen Begrüßung sprachen sie sich mit den Einsatzleitern der Bereitschaftspolizei und des SEK ab. Die Bereitschaftspolizisten sollten die Felder und den Wald um den Hessenstein durchkämmen, das direkte Areal um den Turm und den Turm selber würden das SEK sowie Lisa und Södersen übernehmen.


  Die Eliteeinheit begann mit der Sicherung des Geländes. »Hier steht ein Wagen«, war plötzlich über Funk zu vernehmen.


  »Wo?«, fragte Lisa nach.


  »Vom Eingang des Turms führt ein Weg in Richtung eines Feldes. Rechts davon ist ein kleines Waldstück. Der Wagen steht ziemlich am Anfang«, kam eine verzerrte Stimme durch den Äther.


  Lisa setzte sich in Bewegung. »Hier rauf!«, rief sie Södersen zu und hastete das Rasenstück hoch, das dem Restaurant gegenüberlag und zwischen wuchernden Sträuchern direkt zum Eingang des Hessensteins führte. Oben angekommen, rannte sie in die angegebene Richtung.


  Bei dem Pkw handelte es sich um einen dunkelgrünen VW Golf älteren Datums.


  »Ist das Bergmanns Wagen?«, fragte Södersen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Lisa. »Bei unseren Treffen ist er immer mit einem Audi gekommen. Ich vermute, dass es ein Dienstwagen war.«


  Der Golf war unverschlossen. Während ihre Kollegen den Halter zu ermitteln suchten, inspizierte Lisa den Kofferraum und begann dann mit der Untersuchung des Innenraums. Sie förderte Pappbecher und zerdrückte McDonald’s-Verpackungen zutage. Auf der Fußmatte vor dem Beifahrersitz lagen zerknüllte Papiertücher. Auf der Rückbank standen zwei Plastiktüten, von denen eine Kekspackungen und Schokoriegel enthielt, die andere Haushaltsrollen und mehrere Flaschen Wasser. Daneben lag eine sorgfältig zusammengefaltete Wolldecke, das einzige Zeichen von Ordnung in einem ansonsten verdreckten Gefährt.


  »In diesem Wagen hat jemand übernachtet«, sagte sie, als Södersen zu ihr trat.


  Er nickte »Das wird dann wohl Bergmann gewesen sein. Die Kollegen haben ihn gerade als Halter ermittelt.« Er spähte in den Wagen hinein. »Irgendwelche Anzeichen, dass Fehrbach ebenfalls da drin war?«


  Lisa schüttelte den Kopf. »Was ist mit dem Aussichtsturm? Haben die Kollegen ihn schon durchsucht?«


  »Sie sind vor kurzem reingegangen.«


  Lisa blickte zu den Zinnen des rot verklinkerten Turms empor. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Bergmann Fehrbach dort hochgebracht hatte. Dort oben saß Bergmann in der Falle. Es sei denn… Der Gedanke ließ ihren Atem stocken. Plante Bergmann womöglich einen Suicide by Cop, weil er vor Verzweiflung nicht mehr weiterwusste? Und wollte er Fehrbach bei dieser Aktion mitnehmen?


  »Bleibt, wo ihr seid! Keinen Schritt näher!«


  Die Schreie schienen vom Turm zu kommen. Nur Augenblicke später waren Schüsse zu hören. Lisa rannte zur Eingangstür. »Was ist da oben los?«


  »Als die Kollegen die Tür zur Plattform geöffnet haben, wurde sofort das Feuer auf sie eröffnet«, sagte der Einsatzleiter und nestelte am Mikro seines Headsets.


  »Ist jemand verletzt worden?«


  Der Beamte schüttelte den Kopf.


  »Haben Ihre Männer gesehen, wie viele Personen sich dort oben aufhalten?«


  »Nein, das ging alles viel zu schnell. Die Jungs sind sofort ins Treppenhaus zurück und in Deckung gegangen.«


  »Ich gehe hoch«, entschied Lisa.


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, sagten Södersen und der Einsatzleiter in einem Atemzug.


  »Ralf, bitte. Bergmann wird mir nichts tun. Ich glaube, dass er reden will. Wir haben ein gutes Verhältnis, vielleicht kann ich ihn überzeugen, aufzugeben.«


  »Wieso glauben Sie, dass es sich bei der Person dort oben um den von Ihnen Gesuchten handelt?«, fragte der Einsatzleiter.


  »Wer sonst sollte hier in der Gegend rumballern?«


  Der Beamte furchte die Stirn angesichts ihres patzigen Tons, betätigte aber nach kurzem Nachdenken sein Funkgerät. »Eine Kollegin kommt rauf. Sie wird versuchen, die Person oder die Personen zur Aufgabe zu bewegen.« Er griff nach Lisas Arm und hielt sie fest. »Aber nicht ohne Schutzweste.«


  Die Weste war für einen athletischen Mann gemacht. Lisa versank fast darin. Erst nach mehreren Versuchen gelang es ihr mit Unterstützung des Einsatzleiters, die Klettverschlüsse so festzuzurren, dass die Weste halbwegs fest um ihren Oberkörper saß. Nachdem sie verkabelt worden war, betrat sie den Turm. Sie atmete tief durch, bevor sie die gusseiserne Treppe in Angriff nahm.


  Was würde sie dort oben erwarten? Die Angst trieb sie die Stufen hinauf. Erst die Drehtür auf halber Höhe des Turms stoppte sie. Nach Luft schnappend starrte Lisa auf das Hindernis vor sich. Verdammt, warum hatte sie nicht daran gedacht? Die Drehtür würde sich erst nach dem Einwurf einer Eineuromünze öffnen.


  Hektisch begann Lisa in ihren Hosentaschen herumzukramen. Normalerweise hatte sie immer Kleingeld dabei, heute nicht. Sie funkte die Kollegen an. »Ich stecke an der Drehtür fest. Ich brauche dringend einen Euro, sonst komme ich nicht weiter.«


  Ein Knistern ertönte, sie hörte den Einsatzleiter fluchen. »Ich komme hoch.« Das Poltern schwerer Stiefel erklang. Als der Kollege nach kurzer Zeit hinter ihr auftauchte, schien er nicht einmal aus der Puste zu sein. Er drückte ihr mehrere Eurostücke in die Hand. »Tut mir leid. Die Kollegen hatten dasselbe Problem, aber bei Ihnen hab ich nicht mehr daran gedacht.«


  Lisa nickte, zu mehr war sie nicht in der Lage. Sie warf eine Münze ein, passierte die Drehtür und setzte ihren Aufstieg auf der Wendeltreppe fort. Vor der Tür zur Plattform traf sie schließlich auf die beiden SEK-Kollegen. »Hat sich in der Zwischenzeit etwas getan?«


  Die Männer schüttelten die Köpfe.


  »Ich werde jetzt rausgehen«, sagte Lisa und öffnete die Tür einen Spaltbreit. »Frank? Ich bin’s, Lisa. Kannst du mich hören?« Als keine Reaktion erfolgte, drückte sie die Tür weiter auf. »Ich komme jetzt raus, Frank. Ich bin unbewaffnet.«


  Der Beamte neben der Treppe legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die Sturmmaske und der Helm verhüllten sein Gesicht, nur die Augen waren frei. Sie drückten Besorgnis aus. »Das halte ich für keine gute Idee«, hörte sie seine dumpfe Stimme durch den Helm.


  »Ich habe mit dem Mann dort draußen zusammengearbeitet«, erklärte sie ungeduldig. »Ich glaube, dass er mir vertraut. Wir müssen verhindern, dass er sich in die Enge getrieben fühlt und durchdreht.« Lisa drückte dem Kollegen ihre Waffe in die Hand. »Greift bitte nicht ein. Bleibt hier, bis ich euch rufe.«


  Bevor sie auf die Plattform trat, schloss sie für einen kurzen Moment die Augen. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf– Fehrbach, ihre Mutter, Lannert. Wild und unkontrolliert fluteten sie ihr Gehirn und lähmten auf einmal ihre Schritte.


  War es richtig, was sie tat? Sie vertraute darauf, dass Bergmann ihr nichts antat, aber wieso eigentlich? Weil sie ihn sympathisch fand und das Gefühl hatte, dass es ihm ebenso erging? Weil sie noch immer hoffte, dass es für alles eine Erklärung gab? Aber er hatte Fehrbach entführt oder ihm vielleicht sogar Schlimmeres angetan. Ihr wurde elend, wenn sie daran dachte.


  »Ich komme jetzt raus, Frank«, rief sie noch einmal. Sie hörte, wie ihre Kollegen die Waffen entsicherten. »Haltet euch bitte zurück«, bat sie erneut, dann trat sie auf die Plattform hinaus.


  Bergmann hatte sich an das Metallgitter gelehnt, das den inneren Bereich der Aussichtsplattform umgab. Er umklammerte seine Pistole mit beiden Händen, der Lauf war zu Boden gerichtet. Langsam umrundete Lisa die Kuppel in der Mitte der Plattform, bis sie wieder vor Bergmann stand. Er war allein.


  »Wo ist Fehrbach, Frank? Was hast du mit ihm gemacht?«


  »Nichts.« Tiefe Ränder lagen unter Bergmanns Augen, er wirkte zu Tode erschöpft.


  »Wo ist er, Frank? Bitte sag es mir.« Als Bergmann nichts erwiderte, war Lisa kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. »Wir haben eure Handys geortet. Die Signale überlagern sich. Wo ist er?«


  Bergmann stieß ein kurzes Lachen aus und griff in seine Jackentasche. Er zog ein Handy heraus und warf es vor Lisas Füße.


  »Ich habe Fehrbach nichts getan. Ich habe nur sein Handy mitgenommen.«


  »Wo ist er?« Lisa bückte sich und umschloss das Mobiltelefon mit einem festen Griff. Als sie sich wieder erhob, bemerkte sie, dass Bergmann sie mit einem schwer zu deutenden Ausdruck musterte.


  »Der Mann bedeutet dir etwas. Du hast Angst um ihn.« Ein Schatten flog über sein Gesicht. »Ich habe ihm nichts getan, Lisa. Wirklich nicht. Ich habe bloß dafür gesorgt, dass er mir nicht folgen und nicht telefonieren konnte.«


  »Ist er auf Lankenau?«


  Sie sah, dass Bergmanns Augen sich weiteten und er seinen Blick auf einen Punkt in ihrem Rücken richtete. Ein leises Knarren war zu vernehmen. Lisa fuhr herum und bemerkte, wie sich die Tür zum Turm langsam öffnete. Nur Sekunden später hechtete einer der SEK-Beamten mit einem geschmeidigen Sprung auf die Plattform. Im nächsten Augenblick war er hinter der Kuppel verschwunden.


  »Was soll das?« Bergmanns Schrei gellte durch die Luft. »Ich denke, du wolltest mit mir reden. Was will dieser Kerl jetzt hier?«


  »Ich weiß es nicht, Frank.« Verdammt noch mal, wieso konnten die Kollegen sich nicht an eine einfache Anweisung halten? »Das war so nicht abgesprochen. Ich sorge dafür, dass er wieder verschwindet.« Sie sah den Ausdruck von Panik in Bergmanns Gesicht. »Bitte, Frank, bleib ruhig.« Sie rief den Kollegen hinter der Kuppel an. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich komme jetzt zu Ihnen.« Sie setzte sich in Bewegung und hörte, wie Bergmann seine Waffe entsicherte. Im nächsten Moment schnellte der SEK-Beamte hinter der Kuppel hervor und warf sie zu Boden. Sie rollte sich herum und ahnte den Schuss mehr, als dass sie ihn hörte. Wie in Zeitlupe sah sie Bergmann zu Boden fallen.


  »Frank!«


  Sie sprang auf und rannte zu Bergmann hinüber. Er versuchte zu sprechen, aber es kam nur ein gurgelnder Laut über seine Lippen. Voller Entsetzen starrte Lisa auf das Einschussloch unterhalb seiner rechten Schulter und das Blut, das das Hemd zu durchtränken begann. Sie drückte die Funktaste.


  »Bergmann ist verletzt, wir brauchen sofort einen Rettungswagen.« Sie wartete die Bestätigung nicht ab und beachtete auch nicht den zweiten SEK-Beamten, der plötzlich neben ihr aufgetaucht war. Voller Wut ging sie auf seinen Kollegen los.


  Der Beamte war neben Bergmann in die Knie gesunken. Er hatte den Helm abgenommen und auch den Gesichtsschutz entfernt. Ein junges Gesicht starrte Lisa entgegen, mit weit aufgerissenen Augen, in denen blankes Entsetzen stand.


  Die wütende Maßregelung blieb ihr im Halse stecken. Er hatte geglaubt sie verteidigen zu müssen. Allerdings wäre es nie so weit gekommen, wenn er ihre Anweisung befolgt hätte.


  »Frank?« Sie kniete neben Bergmann nieder. »Kannst du mich hören?«


  Eine wächserne Blässe hatte Bergmanns Gesicht überzogen. Er war bewusstlos geworden. Lisa schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Verletzung nicht lebensbedrohlich war.


  Fehrbach! Sie sprang auf, hastete ins Treppenhaus zurück und begann die Stufen hinunterzulaufen. Als sie aus der Eingangstür schoss, wäre sie fast mit Södersen zusammengestoßen. »Bergmann ist angeschossen«, stieß sie außer Atem hervor. »Alles Weitere später.«


  »Was ist mit Fehrbach?«


  »Frank hat gesagt, dass er ihm nichts getan hat. Er hat nur Fehrbachs Handy an sich genommen, damit er keine Hilfe rufen kann.«


  »Und wo ist Fehrbach?«


  »Das konnte Frank mir nicht mehr sagen. Einer der SEK-Beamten ist trotz meiner Anweisung auf die Plattform gekommen. Er hat auf Frank geschossen, weil er wohl geglaubt hat, dass er mich verteidigen müsste. Frank ist bewusstlos.«


  »Na toll«, sagte Södersen grimmig.


  Lisa bemühte sich immer noch, zu Atem zu kommen. Ihre Gedanken schlugen Purzelbäume. Konnte sie sich auf Bergmanns Aussage verlassen, dass er Fehrbach nichts angetan hatte? Sie musste es glauben, andernfalls würde sie durchdrehen.


  »Wo kann Fehrbach sein?«, unterbrach Södersen ihre Gedanken.


  Lisa zwang sich zur Konzentration. »Auf Lankenau.« Sie wusste nicht, weshalb sie plötzlich so sicher war. »Es kann nur so sein.« Sie rannte zum Parkplatz zurück.


  


  Der Eingangsbereich der Kapelle stand in hellen Flammen. Gierig leckten sie an den Holzpfeilern und züngelten an der Treppe zur Galerie empor. Die Bilder zu beiden Seiten der Eingangstür waren ihr erstes Opfer geworden, nachdem der von Fehrbach vorhergesehene Kurzschluss in einer Wandlampe das Feuer entfacht hatte.


  Fehrbach war klargeworden, dass er es ohne fremde Hilfe nicht schaffen würde, aus der Kapelle zu kommen. Aber wie sollte es ihm gelingen, jemanden auf das, was hier geschah, aufmerksam zu machen? Die Kapelle lag an der äußeren Begrenzung des Gestüts, hier kam niemand so einfach vorbei. Und bis irgendjemand– vielleicht– die Rauchwolken entdeckte, wäre er schon lange erstickt.


  Er humpelte zum Altar zurück, als er sich plötzlich an seine erste Inspektion der Kapelle erinnerte. Barbara hatte ihn dabei auf den Heizungsraum aufmerksam gemacht, der sich hinter der ehemaligen Adelsloge neben dem Altarbereich befand. Sie hatte erzählt, dass sein Vater vor einigen Jahren geplant habe, die Kapelle für Hochzeiten zu öffnen. Als Erstes sei seinerzeit die Installation einer Heizungsanlage in Angriff genommen worden, denn auch im Sommer war es in der Kapelle sehr kalt. Als Johannes von Fehrbachs gesundheitlicher Zustand sich verschlechtert habe, sei das Projekt auf Eis gelegt worden.


  Die Metalltür klemmte, erst nach mehreren Anläufen bekam Fehrbach sie auf. Nachdem seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, betrat er den kleinen fensterlosen Raum. Ein quadratischer Heizkessel stand an der hinteren Wand, auf dem Boden lagen Rohre herum. Offensichtlich war der Kessel nie angeschlossen worden. Fehrbach unterzog die Tür einer näheren Prüfung und stellte fest, dass es sich um eine Feuerschutztür handelte. Wenn er sie fest hinter sich verschloss, war er in dem kleinen Raum vielleicht für eine Weile in Sicherheit.


  Die Panikattacke traf ihn aus heiterem Himmel ausgerechnet jetzt, da er einen klaren Kopf behalten musste. Keuchend ließ er sich gegen die Wand sinken und spürte den kalten Stein im Rücken. Sein Herz begann zu rasen, seine Gedanken verwirrten sich. Erst als laute Geräusche an sein Ohr drangen, riss er sich in die Gegenwart zurück.


  Die Flammen hatten die Kanzel erreicht, die der Adelsloge gegenüberlag. Auch Teile der alten Holzdecke waren vom Feuer erfasst worden, immer wieder fielen Scheite herunter.


  Fehrbach schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen die kalte Tür. Der Gedanke, in dem kleinen, dunklen Raum auf Hilfe warten zu müssen, die vielleicht nie kommen würde, raubte ihm jegliche Kraft. Aber er wusste auch, dass er nur diese eine Chance hatte. Also drückte er die Tür mit beiden Händen zu. Während er sich auf den Boden sinken ließ, begann er zu einem Gott zu beten, an den er schon lange nicht mehr glaubte.


  


  Conradi hatte sich zwingen müssen, an diesem Tag im Gericht zu erscheinen. Erst als die Vorsitzende Richterin ihn zum dritten Mal fragte, ob er heute eigentlich bei ihnen sei, riss er sich zusammen und versuchte seine Gedanken wieder auf die Verhandlung zu konzentrieren. Er war erleichtert, dass keiner der Brüder erschienen war, denn er hätte keinem von ihnen in die Augen blicken können.


  Die Verhandlung dauerte gefühlte acht Stunden; als Conradi das Gericht verließ, sah er nach einem kurzen Blick auf die Armbanduhr, dass es allerdings erst früher Nachmittag war. Nachdem er ins Freie getreten war, schaltete er sein Handy wieder ein.


  Fünf neue Nachrichten, und alle waren von seiner Mutter. Was wollte sie denn noch von ihm, konnte sie ihn nicht endlich in Ruhe lassen?


  Sie meldete sich nach dem zweiten Klingelton, als hätte sie neben dem Telefon gesessen. »Junge… endlich… Ich habe so gehofft, dass du zurückrufst.«


  »Hör bitte auf, hinter mir herzutelefonieren, Mama. Wir haben uns nichts mehr zu sagen.«


  Mama– vertrautes Wort aus Kindertagen. Warum nannte er sie eigentlich immer noch so? Wenn schon eine persönliche Anrede, dann Mutter, abweisend, auf Distanz bedacht, damit sie endlich begriff, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte.


  »Ich bin so froh, dass du doch gekommen bist, Mathias, auch wenn du es nicht über dich gebracht hast zu bleiben. Ich wollte dir sagen, dass ich das verstehe.« Ihre Stimme klang fester als beim letzten Mal, entschlossener. So wie die Frau, die er auf der Beerdigung gesehen hatte, eine andere gewesen war, selbstbewusster, aufrechter. »Mir ist schon vor langer Zeit klargeworden, dass ich dich im Stich gelassen habe, mein Junge. Ich hätte dich vor deinem Vater schützen müssen, aber ich war zu schwach.«


  Conradis Herz klopfte bis zum Hals.


  »Dein Vater war kein schlechter Mensch, Mathias. Er hatte seine Wertvorstellungen und war einfach nicht in der Lage, sie zu korrigieren.«


  »Homosexualität ist eine Krankheit, hat er gesagt, die er mir aus dem Leib prügeln müsse. So etwas nennst du Wertvorstellung?« Conradi wartete auf eine Antwort, aber er vernahm nur die leisen Atemzüge seiner Mutter und spürte, wie seine Kehle trocken wurde. »Er hat mich dahin gebracht, dass ich es irgendwann selber geglaubt habe, dass ich mich schmutzig gefühlt habe. So viele Jahre habe ich versucht, meine Veranlagung zu unterdrücken.« Er kämpfte vergeblich gegen ein Schluchzen, als die Erinnerung an dreckige Straßenecken und versiffte Absteigen zurückkehrte, an die Stricher, die er aufgelesen hatte, wenn das Verlangen überhandnahm. Er hatte die körperliche Befriedigung gesucht, aber noch viel mehr hatte ihn diese unstillbare Sehnsucht getrieben, endlich einen Menschen zu finden, der zu ihm gehörte, zu dem er sich bekennen konnte. »Lass gut sein, Mama«, sagte er leise, denn er spürte, dass seinem Körper die Kraft für dieses Gespräch fehlte. »Es ist nicht mehr wichtig.« Er ließ das Handy sinken und stieß ein zittriges Atmen aus. »Nichts ist mehr wichtig.«


  


  Auf dem Rückweg nahmen Södersen und Lisa die Strecke über den Hessensteiner Weg und die L 165. Es dauerte keine zehn Minuten, dann hatten sie das Gestüt erreicht. Södersen jagte den Wagen die Auffahrt hinauf. Als er mit quietschenden Reifen vor dem Herrenhaus zum Stehen kam, stoben Staubwolken auf.


  Lisa sprang aus dem Wagen und rannte zu Luca und Uwe hinüber, die vor einer der Scheunen standen. »Habt ihr Fehrbach gefunden?«


  »Nein«, sagte Uwe irritiert. »Ich denke, Bergmann hat ihn mitgeschleppt.«


  Lisa berichtete mit knappen Worten, was am Hessenstein geschehen war. »Fehrbach muss irgendwo hier auf dem Gestüt sein.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Uwe bestimmt. »Dann hätten wir ihn gefunden.«


  »Wie weit seid ihr mit der Suche?«


  »Mit dem Gestüt sind wir durch. Die Bereitschaftspolizei ist dabei, die umliegenden Wälder zu durchkämmen.«


  »Ich weiß, dass Fehrbach hier ist«, beharrte Lisa. »Wo genau habt ihr gesucht?«


  Luca faltete ein größeres Stück Papier auseinander und breitete es auf einem Heuballen aus. Lisa sah, dass ein Plan des Gestüts darauf skizziert war.


  »Das hat einer der Gutsarbeiter für uns gezeichnet. Offizielle Pläne vom Gestüt gibt es nicht, hat er gesagt. Der Mann arbeitet seit über vierzig Jahren hier, der kennt die Anlage wie seine Westentasche.«


  Lisa und Södersen begannen die Zeichnung zu studieren. Neben jedem Gebäude war mit steiler Handschrift dessen jeweilige Funktion vermerkt.


  »Wir haben jedes Haus auf den Kopf gestellt, aber außer landwirtschaftlichen Geräten und alten Möbeln haben wir nichts gefunden.«


  »Habt ihr auch das Herrenhaus durchsucht?«


  »Vom Dachboden bis zum Keller. Aber wir haben nicht mal ’ne Maus entdeckt.«


  »Ich möchte den Mann sprechen, der die Skizze angefertigt hat«, sagte Lisa.


  »Ich hole ihn.« Luca setzte sich in Bewegung.


  »Ist Barbara von Fehrbach schon zurück?«, fragte Södersen.


  »Sie ist auf dem Rückweg«, entgegnete Uwe. »Wir hielten es für besser, sie zu informieren.«


  »Hatte sie eine Idee, wo Fehrbach sich aufhalten könnte?«, fragte Lisa aufgeregt. »Hat er irgendwas zu ihr gesagt?«


  Uwe schüttelte den Kopf. »Sie hat Fehrbach heute Morgen beim Frühstück gesehen, danach ist sie nach Lübeck gefahren. Dass du Fehrbach unter Polizeischutz stellen wolltest, hat sie übrigens nicht gewusst. Sie war ziemlich erschrocken, als ich es ihr gesagt habe.«


  Während Uwes letzter Worte war Luca zurückgekehrt. Der Mann an seiner Seite war mittelgroß und kräftig und hatte ein wettergegerbtes Gesicht.


  »Sie wollten mich sprechen?«


  Lisas Hand verschwand in einer schwieligen Pranke. Sie deutete auf den Heuballen neben sich. »Wollen wir uns einen Moment setzen?«


  Listige blaue Augen funkelten sie an. »Ich bin noch ganz gut beieinander, Deern. Sidden is was vör ole Lüüd.« Der Gutsarbeiter musterte sie aufmerksam. »Haben Sie den Herrn gefunden?«


  Unwillkürlich musste Lisa lächeln. Fehrbach hatte mit seinem Stand nichts am Hut, das hatte sie mittlerweile bemerkt. Aber für die Menschen, die auf Lankenau arbeiteten, traf das offensichtlich nicht zu. Für sie war er der Herr. Sie hatte mitbekommen, dass auch andere ihn so nannten. »Leider noch nicht. Deshalb wollte ich mit Ihnen sprechen. Mein Kollege hat gesagt, dass Sie schon sehr lange auf Lankenau arbeiten. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Jederzeit.«


  »Die Kollegen haben die Anlage abgesucht und jedes Gebäude überprüft. Leider ohne Erfolg. Ich bin mir aber sicher, dass Herr Fehrbach irgendwo hier ist. Gibt es vielleicht noch irgendwelche Verstecke in den Gebäuden oder Schlupfwinkel auf dem Gelände?«


  Der alte Mann legte die Stirn in Falten und dachte nach. »Davon ist mir nichts bekannt«, sagte er schließlich.


  »Könnte jemand anders etwas wissen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Die arbeiten doch erst seit ein paar Jahren hier.«


  »Wir haben alle befragt«, warf Luca ein, der das Gespräch verfolgt hatte. »Von Verstecken wusste niemand etwas.«


  »Vielleicht kann uns Barbara von Fehrbach weiterhelfen«, überlegte Lisa laut.


  Der alte Mann stieß ein Zischen aus. Sein freundlicher Gesichtsausdruck hatte einem grimmigen Lächeln Platz gemacht.


  »Sie mögen sie nicht.«


  Ihr Gegenüber gab sich keine Mühe, seine Gefühle zu verbergen. »Die Frau ist schlecht. Sie hat von der ersten Sekunde an Unglück über die Fehrbachs gebracht. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte Thomas Lankenau nie verlassen.« Plötzlich wirkte er verlegen. »Entschuldigen Sie, aber ich hab die beiden Jungen aufwachsen sehen. Für mich sind sie immer noch Thomas und Andreas, auch wenn ich sie niemals so ansprechen würde.« Er hielt inne, als ein lauter Schrei zu ihnen herüberdrang. Ein junger Mann kam aus Richtung des Sees gelaufen.


  »Die Kapelle brennt!«, schrie er. »Wir müssen die Tür aufbrechen. Ich glaube, Herr Fehrbach ist da drin.«


  


  Das Dach der Kapelle stand in hellen Flammen. Lisas Lungen schmerzten, aber das Adrenalin beschleunigte ihre Schritte noch. Sie hörte Luca und Uwe hinter sich. Södersen war zurückgefallen, weil er versuchte, die Feuerwehr zu erreichen.


  Bei dem jungen Mann, der das Feuer entdeckt hatte, handelte es sich um einen der Lehrlinge. Er hatte zusammen mit den anderen beim Transport der Möbel aus der Kapelle geholfen. Als sie gegen Mittag fertig gewesen waren, wollte er sich auf den Weg nach Lütjenburg machen, um dort einige Besorgungen zu erledigen. Auf der Einfahrt zum Gestüt war ihm ein Wagen entgegengekommen. Der Mann darin hatte nach Fehrbach gefragt. Der Lehrling hatte ihm den Weg zur Kapelle beschrieben, da er mitbekommen hatte, dass Fehrbach das kaputte Türschloss reparieren wollte. Den unbekannten Mann hatte der Lehrling nach einem Blick auf das Phantombild sofort erkannt– Frank Bergmann.


  Als Lisa die Kapelle erreichte, blieb sie stehen und schnappte nach Luft. Nur Sekunden später trafen Luca und Uwe ein. Als sie das am Boden liegende Gegenstück des Türschlosses bemerkten, versuchten sie die Tür einzutreten, aber ihre Bemühungen blieben erfolglos.


  »Vorsicht«, brüllte Uwe, als ein brennender Holzscheit neben ihnen zu Boden fiel. Sie sprangen zur Seite.


  »Die Feuerwehr ist benachrichtigt.« Außer Atem war Södersen bei ihnen angelangt. Er blickte zum Dach empor. »Wie es aussieht, steht nur der vordere Bereich in Flammen. Gibt es eine Möglichkeit, hinten reinzukommen?«


  »Der junge Mann hat gesagt, dass die Eingangstür der einzige Zugang ist«, antwortete Luca.


  »Wir wissen immer noch nicht, ob Fehrbach wirklich da drin ist«, sagte Uwe. »Der Lehrling vermutet es ja nur.«


  »Wir müssen da rein«, ignorierte Lisa ihn.


  Sie begannen die Kapelle zu umrunden und mussten schon nach kurzer Zeit feststellen, dass die Aussage des Lehrlings der Wahrheit entsprach. Als sie wieder an der Eingangstür zusammentrafen, sahen sie sich einen Augenblick lang hilflos an.


  »Keine Chance«, hörte Lisa Södersen neben sich murmeln. »Da kann jetzt nur noch die Feuerwehr helfen.«


  Das Warten zerrte an ihren Nerven. Immer wieder fuhren Lisas Augen zum hölzernen Dachstuhl empor, der schon zur Hälfte den Flammen zum Opfer gefallen war. Mehrere Male mussten sie sich vor herabfallenden Holzscheiten in Acht nehmen.


  »Der Mann bedeutet dir etwas.« Lisa war wieder zur Rückseite der Kapelle gegangen, weil sie einen Augenblick allein sein wollte, als ihr Bergmanns Worte in den Sinn kamen. Seine Bemerkung hatte die vernarbt geglaubte Wunde wieder aufgerissen, so heftig, dass es ihr jetzt noch den Atem nahm. Sie presste ihre Hände gegen den kalten Stein und zwang sich, gleichmäßig durchzuatmen.


  Es hatte keinen Sinn, es länger zu leugnen. Fehrbach hatte Gefühle in ihr geweckt, die sie nicht kannte. Sie machten ihr Angst. Angst, sich in etwas zu verlieren, was sie nicht wollte, weil er sie nicht wollte, weil alles so schrecklich kompliziert war.


  Oder hatte sie alles nur missverstanden? Fehrbach hatte zu erklären versucht, wie es zu seiner Reaktion auf dem Schiff gekommen war. Und sie hatte ihn nach den ersten Worten zurückgestoßen, weil sie zu verstehen geglaubt hatte. Weil sie Angst vor weiteren Verletzungen gehabt hatte und einfach nur zurückschlagen wollte.


  »Die Feuerwehr ist da«, vernahm sie plötzlich Lucas Stimme neben sich. Sie drehte sich zu ihm und blickte ihn verstört an, da sie keine Sirenen gehört hatte, dann presste sie ihren Kopf mit einem Aufschluchzen an seine Brust.


  »Sssst«, murmelte er, »Fehrbach ist nichts passiert.«


  Sie wollte es so gerne glauben. Es durfte nicht zu Ende sein, es hatte doch noch nicht einmal begonnen. In diesem Moment schwor sie sich, mit Fehrbach zu reden, sollte er das hier überstehen. Und wenn sie sich dabei zum Affen machte. Er musste wissen, was sie für ihn empfand. Vielleicht musste sie sich nur aus der Deckung wagen, damit er seine verließ.


  »Lass uns nach vorne gehen.« Sie löste sich aus Lucas Armen und begegnete seinem besorgten Blick. »Ich bin okay.«


  Die Feuerwehrleute hatten bereits mit den Löscharbeiten und dem Aufbrechen der Tür begonnen, als Lisa und Luca zurückkamen. Als die Tür endlich offen stand, rannte Lisa los.


  »Herr Fehrbach?« Bevor jemand sie zurückhalten konnte, stürmte sie durch die Tür. »Herr Fehrbach?« Dichter Rauch quoll ihr entgegen. Ihre Augen begannen zu tränen, ein Hustenreiz schüttelte ihren Körper. Schützend hielt sie einen Arm vor das Gesicht. »Thomas!« Bevor sie einen weiteren Schritt machen konnte, wurde sie mit einem energischen Griff zurückgerissen und starrte in das aufgebrachte Gesicht des Wehrführers.


  »Sind Sie verrückt geworden?«, herrschte er sie an und beförderte sie trotz ihres heftigen Widerstands nach draußen.


  »Ich muss da rein!«


  »Nein, das müssen Sie nicht.« Der Wehrführer griff nach seinem Atemschutzgerät und gab seinen Kollegen ein Zeichen. Bevor er die Maske anlegte, sah er Lisa noch einmal an. »Sie bleiben hier! Haben wir uns verstanden?«


  »Keine Sorge.« Södersen war neben Lisa aufgetaucht. »Ich passe auf, dass sie nichts Unüberlegtes mehr tut.«


  Der Wehrführer nickte, dann setzte er sich mit einigen seiner Kollegen in Bewegung und betrat das Innere der Kapelle.


  Södersen nahm Lisa beiseite. »Was ist denn bloß in dich gefahren?«, fuhr er sie an. »Du bist doch sonst nicht so gedankenlos.«


  Lisa wich seinem Blick aus und beobachtete voller Anspannung die Löscharbeiten. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis der Wehrführer wieder ins Freie trat. Mit schnellen Schritten kam er auf das Absperrband zu, das in der Zwischenzeit in einem weiten Radius um das Gotteshaus gespannt worden war. Die Schutzmaßnahme war nötig geworden, da zu befürchten stand, dass das Dach endgültig einstürzen würde. Außerdem hatten sich in der Zwischenzeit mehrere Schaulustige eingefunden.


  »Wir haben die gesuchte Person gefunden. Der Mann ist bis auf einige Kratzer unverletzt.«


  Lisa drückte die Hand vor den Mund, um ein Aufschluchzen zu unterdrücken. Wie gebannt starrte sie auf den Eingang der Kapelle, aus dem gerade mehrere Feuerwehrmänner traten. Zwei von ihnen stützten eine humpelnde Person und hoben sie auf die bereitstehende Trage– Fehrbach. Lisa wurde schwindlig vor Erleichterung.


  Der Wehrführer stand immer noch vor ihnen. »Der Mann hatte sich in den hinteren Teil der Kapelle gerettet. Dort befindet sich ein kleiner Heizungsraum mit einer Feuerschutztür. Die hat ihn vor den Rauchgasen geschützt. Andernfalls hätte er nicht überlebt.« Er schüttelte den Kopf, als könnte er es selbst noch nicht glauben.


  Lisa nahm die Worte kaum wahr. Sie wollte zu Fehrbach eilen, als sie einen lauten Schrei hörte.


  »Thomas!«


  Barbara von Fehrbach drängte sich zwischen den Schaulustigen und Feuerwehrleuten durch. Ehe sie jemand daran hindern konnte, hatte sie die Absperrung passiert und rannte zu Fehrbach hinüber. Lisa sah, wie sie sich zu ihm hinunterbeugte und immer wieder über sein Gesicht strich. Fehrbach versuchte sich aufzurichten. Als es ihm endlich gelang, zog er Barbara in seine Arme.


  »Hab ich’s mir doch gedacht, dass die Schlampe sich wieder an Thomas ranmacht.« Der alte Gutsarbeiter war neben Lisa aufgetaucht und starrte aufgebracht zu Fehrbach und Barbara hinüber. »Jetzt, wo der alte Herr nicht mehr ist.« Er rammte seinen Stock in den Boden und stützte sich schwer darauf ab.


  »Wie meinen Sie das?« Lisa ahnte die Antwort, denn sie erinnerte sich an seine Bemerkung von vorhin. »Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte Thomas Lankenau nie verlassen«, hatte er gesagt.


  »Die beiden waren einmal ein Paar. Thomas wollte sie heiraten, er war so verliebt. Dann hat sie seinen Vater kennengelernt. Nachdem Thomas die beiden im Bett erwischt hat, hat er Lankenau verlassen. Das liegt jetzt dreißig Jahre zurück. Er ist seitdem nur zu einigen offiziellen Anlässen hier gewesen, denn er wollte nichts mehr mit Lankenau zu tun haben. Ich konnte ihn sehr gut verstehen.« Der Gutsarbeiter zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und schneuzte sich geräuschvoll. »Thomas’ Mutter hat einige Zeit nach Bekanntwerden des Verhältnisses Selbstmord begangen. Drei Wochen nach ihrem Tod hat der alte Herr Barbara geheiratet. Es war geschmacklos.«


  Und jetzt will Fehrbach Millionen in das Gestüt investieren, dachte Lisa. Um hier mit Barbara zu leben. Denn welche Gründe sollte es sonst für ihn geben.


  Sie zog Fehrbachs Handy aus der Hosentasche und ging zu Luca hinüber, der mit Södersen und Uwe beisammenstand. »Das gehört Fehrbach. Gib es ihm bitte.«


  Luca sah sie verwundert an. »Warum machst du das nicht selbst?«


  »Weil ich nach Kiel will. Ich muss wissen, wie es Frank geht.« Sie ignorierte die verwunderten Blicke ihrer Kollegen und schaute Södersen an. »Können wir fahren?«


  Er warf ihr die Autoschlüssel zu. »Geh schon mal vor, ich komme gleich nach. Ich muss nur noch kurz mit dem Wehrführer sprechen.«


  Lisa setzte sich in Bewegung, konnte aber nicht verhindern, dass Luca ihr folgte.


  »Und was ist mit Fehrbach?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  Luca packte sie am Arm und zwang sie, stehen zu bleiben. »Du bist fast verrückt geworden vor Angst um ihn. Und versuch jetzt bloß nicht, das zu leugnen. Ich habe Augen im Kopf. Und jetzt willst du nicht mal mit ihm sprechen. Was ist denn passiert?«


  »Er hat doch schon jemanden, der sich um ihn kümmert. Wozu braucht er da mich?«


  »Sie ist seine Stiefmutter, Lisa. Es ist doch nur natürlich, dass sie sich Sorgen um ihn macht.«


  Was brachte es, sich weiter vor Luca zu verstellen? Er hatte doch schon lange vor ihr gewusst, wie es um sie stand. »Sie ist die Frau, die er einmal heiraten wollte. Und nachdem sie nun beide wieder frei sind, steht dem jetzt ja nichts mehr im Weg.«


  Luca sah sie einen Augenblick lang wortlos an. »Es tut mir leid«, sagte er dann. »Aber vielleicht ist alles ganz anders, als du denkst.«


  »Ich habe weder Zeit noch Lust, weiter darüber nachzudenken. Ich muss jetzt ins Krankenhaus.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und hastete zu Södersens Wagen hinüber.


  Sie musste einige Zeit warten, bis ihr Vorgesetzter endlich auftauchte. Ein erfreuter Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


  »Daniel Hellberg hat sein Erinnerungsvermögen wiedererlangt.« Södersen streckte sein Handy in die Luft, als wäre es eine Trophäe. »Das war gerade die Uni-Klinik. Daniel hat den Täter bereits anhand eines Fotos identifiziert.«


  »Anhand welches Fotos?«, fragte Lisa verständnislos.


  »Ein Foto in einer Tageszeitung. Die hat wohl einer der Pfleger bei ihm rumliegen lassen.«


  »Aber das heißt ja…«


  »…dass Frank Bergmann offensichtlich doch nicht unser Täter ist«, vollendete Södersen den Satz und startete den Motor seines Wagens.


  


  Die Zeitung hatte in der Mitte von Conradis Schreibtisch gelegen. Nicht zusammengefaltet in dem Stapel der anderen Tageszeitungen, die zu seiner täglichen Lektüre gehörten, sondern aufgeschlagen und direkt vor seiner Nase plaziert, damit er den über eine Doppelseite gedruckten und mit einigen Fotos versehenen Artikel auch ja nicht übersah, wenn er aus dem Gericht zurückkehrte.


  
    »Mathias Conradi, Anwalt der Rocker


    Versuch einer Annäherung


    Der Anwalt Dr.Mathias Conradi wurde am 3.September 1965 in dem zur Gemeinde Schönberg/Holstein gehörenden Ortsteil Brasilien als einziges Kind des Ehepaars Margarethe und Erwin Konrad geboren. Nach Beendigung seines Jurastudiums, das er in Kiel und Hamburg absolvierte, legte er 1989 sein erstes Staatsexamen in Hamburg ab. Die folgende Referendariatszeit verbrachte Conradi ebenfalls in Hamburg, bevor er 1992 nach Kiel zurückkehrte, um dort sein zweites Staatsexamen abzulegen. Noch im selben Jahr trat Conradi in das Kieler Anwaltsbüro Konnermann & Lärgau ein, das er 2001 wieder verließ, um zu Werbelin, Föltke & Partner zu wechseln. Nach dem Tod des Inhabers im Jahr 2002 übernahm Conradi die alteingesessene Kanzlei für Straf- und Wirtschaftsrecht und machte sie innerhalb kürzester Zeit zu einer der führenden in Kiel.


    Es ist ein erstaunlicher Weg, den Mathias Conradi zurückgelegt hat. Nach dem Verlassen seines Heimatorts scheint der Sohn eines Fischers eine Metamorphose durchgemacht zu haben, deren erster Schritt darin bestand, dass er seinen Namen von Matthias Konrad in Mathias Conradi änderte. Abstreifen einer ungeliebten oder vielleicht sogar verhassten Identität? Oder der Versuch, sich mit Hilfe eines Namens zu erhöhen?


    Ehemalige Klassenkameraden bezeichnen Conradi als stillen und zurückhaltenden Einzelgänger, dessen schulische Leistungen weit über dem Durchschnitt lagen. Nach Beendigung der Volksschule besuchte Conradi die Realschule. Der Weg aufs Gymnasium wurde ihm von seinem Vater verwehrt, wie Nachbarn der Konrads zu berichten wissen. Erwin Konrad wollte seinen Sohn als Nachfolger sehen und hat ein strenges Regiment geführt. Schläge sollen an der Tagesordnung gewesen sein.


    Conradis Lebensplanung hingegen sah anders aus. Er verließ sein Elternhaus und holte das Abitur in Abendkursen nach, nachdem er Unterkunft in einer WG in Kiel gefunden hatte. Das Geld für seinen Lebensunterhalt verdiente er sich mit Aushilfsjobs, auch während seines Studiums, das er als Jahrgangsbester abschloss.


    Mathias Conradi hat es zu etwas gebracht. Er hat sich mit harter Arbeit aus einfachen Verhältnissen hochgearbeitet und nennt eine Villa an der Förde sein Eigen, die er vor fünf Jahren erworben hat und allein bewohnt. Conradi ist ein gerngesehener Gast auf den Veranstaltungen der Kieler Gesellschaft, von deren Mitgliedern viele zu seinen Klienten zählen.


    Was bringt einen Rechtsanwalt dieser Couleur zu der Entscheidung, Mitglieder eines Rockerclubs zu vertreten? Ist es der Geldfluss, der angesichts steigender Gewaltdelikte bei dieser Art von Klientel niemals versiegen wird? Die Aussicht auf medienwirksame Prozesse? Oder hat es etwas mit Macht zu tun und einem in langen Jahren abhandengekommenen Unrechtsbewusstsein? Kennt der Berufsstand des Rechtsanwalts eigentlich noch die Bedeutung solcher Wörter wie Anstand und Würde, oder hat er sich längst seine eigene Realität erschaffen, in der er fern von moralischen Werten agiert? Eine Frage, die sich die Öffentlichkeit nicht erst angesichts des gerade in Kiel stattfindenden Rockerprozesses stellt.


    Oder machen wir es uns mit diesem Versuch einer Erklärung zu leicht?


    Es heißt, dass Mathias Conradi schon seit Jahren mit Klaus Wetzlar, dem neuen Präsidenten des Kieler Charters der Brothers of Evil, befreundet sein soll. Er soll Trauzeuge bei dessen mittlerweile wieder geschiedenen Ehe gewesen sein und Wetzlar vor Jahren beim Kauf einer Motorradwerkstatt finanziell unter die Arme gegriffen haben. Leider ist es uns nicht gelungen, eine persönliche Stellungnahme von Dr.Conradi zu diesen Aussagen zu erhalten. Was sein Privatleben angeht, gibt sich der Anwalt, der wie kein Zweiter die Medien für seine Zwecke zu nutzen weiß, zugeknöpft. Bitten um Interviews werden grundsätzlich abgelehnt. So bleibt auch die Frage offen, ob Conradi nicht vielleicht sogar selbst ein Angehöriger der Rockergruppe ist, deren Mitglieder er vertritt.


    Kumpanei also? Einer für alle, alle für einen. Musketiere der Neuzeit auf blitzenden Bikes. Oder ersetzt die Rockergang gar die fehlende Familie?


    Vielleicht wird Dr.Mathias Conradi irgendwann eine Entscheidung treffen müssen, ob er den eingeschlagenen Weg weitergehen oder einen Richtungswechsel vollziehen will.


    Svenja Kuhlbrandt, Kieler Nachrichten«

  


  »Und Sie sind sich absolut sicher, dass es dieser Mann war?« Lisa konnte noch immer nicht fassen, was sie gerade gehört hatten.


  »Ja«, sagte Daniel Hellberg leise. Er war blass, sah aber deutlich besser aus als bei Lisas letztem Besuch. Die Ärzte hatten ihr mitgeteilt, dass das Schlimmste überstanden sei. Ein kleines Wunder, denn bei Daniels Einlieferung hatte niemand damit gerechnet, dass er überleben würde.


  »Mathias Conradi«, murmelte Södersen und nahm die Tageszeitung zur Hand, die auf Daniels Bettdecke lag. Der Leitartikel über den Kieler Rockerprozess war mit mehreren Bildern des Präsidenten der Brothers of Evil und seines Anwalts geschmückt. Im Inneren des Blattes kam noch ein großer Artikel über Conradi dazu. Ein Krankenpfleger hatte Daniel die Zeitung hingelegt, damit er ein bisschen Abwechslung hatte.


  »Und der hier war es wirklich nicht?«


  Lisa reichte Daniel noch einmal das Phantombild.


  »Nein«, sagte Daniel, und er klang genauso bestimmt wie beim ersten Mal. »Der war es nicht.«


  Lisa spürte, wie die Anspannung aus ihrem Körper wich. Frank Bergmann war unschuldig. Ihr Gefühl hatte sie nicht getrogen.


  


  Die Ärzte hatten darauf bestanden, Fehrbach über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus zu behalten. Die Schürfwunden, die er sich bei seinem Sturz zugezogen hatte, waren nicht schlimm, auch die Verletzung am Knie würde mit der entsprechenden Behandlung keine langwierige Sache sein. Sorge hatte ihnen die Gehirnerschütterung und die immer wieder auftretende Übelkeit bereitet. Fehrbach wäre es lieber gewesen, nach Lankenau zurückzukehren, aber schließlich hatte er sich dem Willen der Ärzte gebeugt. Immerhin hatte er Barbara davon überzeugen können, auf das Gestüt zurückzufahren.


  Ihre Angst hatte ihn berührt. Sie hatte durchgesetzt, dass sie im Krankenwagen mitfahren durfte, und wäre auch im Krankenhaus am liebsten bei jeder Untersuchung an seiner Seite geblieben.


  Nachdem er allein war, begann er zu überlegen, wo sein Handy abgeblieben sein könnte. Luca hatte es ihm vor dem Abtransport in die Klinik gegeben. Fehrbach hatte gehofft, mit Lisa sprechen zu können, denn er hatte mittlerweile erfahren, dass es ihrer Hartnäckigkeit zu verdanken war, dass man ihn rechtzeitig gefunden hatte. Aber auf seine Frage hatte Luca ihm nur die ausweichende Antwort gegeben, dass sie bereits nach Kiel zurückgefahren sei. Die Nachricht hatte Fehrbach verwundert. Er verstand nicht, was dieses Verhalten bedeuten sollte.


  Was mit Bergmann geschehen war, hatte man ihm ebenfalls mitgeteilt, allerdings nicht, ob der Mann für den Anschlag auf Lankenau verantwortlich war. Die Ungewissheit zerrte also weiter an Fehrbachs Nerven.


  Der Versuch, sich im Bett aufzurichten, wurde mit einem heftigen Schwindelanfall quittiert. Fehrbach sank auf das kratzige Kissen zurück und überlegte, ob er nach der Schwester klingeln sollte. Im nächsten Moment verwarf er den Gedanken und versuchte es nach einer Weile erneut. Vorsichtig drehte er sich auf die Seite, zog die Schublade des kleinen Nachttisches auf und entdeckte einen durchsichtigen Plastikbeutel, in dem Handy, Armbanduhr und Brieftasche steckten.


  Die Unterseite des Handys war zerkratzt. Für eine Schrecksekunde befürchtete Fehrbach, dass es kaputtgegangen war. Aber nachdem er die Sperre aufgehoben hatte, begann das Display aufzuleuchten und zeigte ihm bei Durchsicht der eingegangenen Nachrichten an, dass Lisa seit dem Morgen unzählige Male versucht hatte, ihn zu erreichen. Hatte sie ihn vor Bergmann warnen wollen?


  Fehrbach drückte ihre eingespeicherte Nummer. Der Ruf ging raus, aber sie meldete sich nicht. Er hinterließ eine kurze Nachricht mit der Bitte, zurückzurufen. Dann versuchte er es bei Södersen, und diesmal hatte er mehr Glück. Der Leiter der Mordkommission erzählte ihm, dass Daniel Hellberg sein Erinnerungsvermögen wiedererlangt und Mathias Conradi als Täter identifiziert habe. Der Rockeranwalt sei bereits auf dem Weg in die BKI. Sowie sie mehr wissen würden, würden sie Fehrbach informieren.


  


  Mathias Conradi hatte keinen Widerstand geleistet, als die Polizei in seiner Kanzlei erschienen war, um ihn zu verhaften. Nachdem er Lisa und Södersen im Vernehmungsraum der BKI gegenübersaß und über seine Rechte belehrt worden war, kündigte er an, dass er unter bestimmten Voraussetzungen bereit sei, als Kronzeuge gegen die Brothers of Evil aufzutreten.


  »Ich erwarte Strafmilderung und will nach der Inhaftierung in eine JVA in einem anderen Bundesland verlegt werden. Außerdem brauche ich eine Legende, und zwar schon für die Zeit im Gefängnis.«


  Lisa und Södersen wechselten einen kurzen Blick, bevor der Leiter der Mordkommission aufstand und den Raum verließ. Er wartete auf Oliver Bernau, den sie telefonisch von der Inhaftierung in Kenntnis gesetzt hatten.


  Conradi hatte den angebotenen Kaffee abgelehnt und bemühte sich, in einer Art stoischen Gleichmuts zu verharren. Er schnipste einen imaginären Fussel von seinem auf Taille gearbeiteten dunkelblauen Maßanzug, schaute angelegentlich zu den auf Hochglanz polierten Ferragamo-Schuhen hinunter, die mindestens zwei von Lisas Monatsgehältern verschlungen hatten, und konnte doch keine Sekunde die Anspannung verhehlen, unter der er stand.


  »Sie sind sich sicher, dass Sie keinen Rechtsbeistand wollen?«, fragte Lisa ein weiteres Mal.


  »Ich werde mich selbst vertreten«, lautete auch diesmal die knappe Antwort.


  Lisa nickte und ließ Conradi in der Obhut des Wachmannes zurück, um draußen auf ihre Kollegen zu warten. Während sie auf dem Flur entlangging, fragte sie sich, was geschehen war, dass Conradi sich plötzlich als Kronzeuge anbot. Er hatte sich bisher mit keinem Wort zu den erhobenen Vorwürfen geäußert, aber die Forderung nach Strafmilderung kam ja fast einem Geständnis gleich.


  Als sie Stimmen hinter sich hörte, drehte Lisa sich um und sah Södersen und Bernau auf sich zukommen.


  »Das Vögelchen will singen?«, fragte Bernau statt einer Begrüßung und nickte Lisa kurz zu. Er öffnete die Tür zum Vernehmungsraum und ließ ihnen den Vortritt. Nachdem sie Platz genommen hatten, stellte Bernau sich vor. »Dann lassen Sie doch mal hören, was Sie für uns haben, Herr Conradi.«


  Conradi schüttelte den Kopf und verkrampfte die Hände im Schoß. »Erst will ich wissen, was ich im Gegenzug kriege. Wenn herauskommt, dass ich mit Ihnen gesprochen habe, bin ich ein toter Mann.«


  Bernau wirkte völlig entspannt. »Das kommt auf die Informationen an, die Sie uns geben. Sie haben gesagt, dass Sie eine Strafmilderung erwarten. Wenn wir der Meinung sind, dass Ihre Informationen Wert für uns haben, liegt das im Bereich des Möglichen. Weiterhin würde ich mich um Ihre sofortige Verlegung in eine JVA in einem anderen Bundesland kümmern und Ihnen eine neue Identität verpassen, damit Sie nicht nur im Gefängnis, sondern auch später nach Ihrer Freilassung geschützt sind. Und wir müssten dann auch darüber nachdenken, was mit Ihrer Familie geschehen soll.«


  »Ich habe keine Familie«, sagte Conradi.


  »Eltern, Geschwister oder entfernte Verwandte, für die eine Aussage von Ihnen ebenfalls eine Gefährdung darstellen könnte?«, fragte Bernau weiter.


  »Es gibt nur noch meine Mutter.«


  »Okay.« Bernau lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie wissen jetzt, was Sie von unserer Seite zu erwarten haben, nun liegt es an Ihnen. Wollen Sie eine Aussage zu den gegen Sie erhobenen Vorwürfen machen?«


  Conradi richtete sich auf und legte die verschränkten Hände auf den Tisch. »Ich habe Felix Körting getötet und auch den Anschlag auf Daniel Hellberg zu verantworten. Felix Körting hatte gedroht, meine Homosexualität bekannt zu machen, was meinen Ausschluss aus dem Club bedeutet hätte. Das konnte ich nicht hinnehmen, denn er hätte damit mein ganzes Leben zerstört. Die Brothers of Evil waren meine Familie.« Conradi drückte seinen Rücken noch stärker durch. »Wenn Sie meine Bedingungen erfüllen, werde ich Sie über die inneren Strukturen der Brothers of Evil aufklären, über die führenden Köpfe, und Hinweise zu Fällen geben, in denen Kollegen von Ihnen gerade ermitteln. Ich werde Ihnen eine Adresse nennen, an der Sie Geld, Waffen und andere Dinge finden werden, die vor der Razzia in Sicherheit gebracht wurden. Weiterhin werde ich Aussagen über die geplanten Kinderbordelle machen und Ihnen die Namen der Hintermänner geben, die die Kinder ins Land schleusen sollen.« Conradi sah die Kripobeamten der Reihe nach an, bis sein Blick an Bernau haften blieb. »Ich bin seit acht Jahren Mitglied der Brothers of Evil und seit sieben Jahren auch ihr Anwalt. Sie können mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich alles über die Gang weiß. Ich werde Ihnen genug Beweise für ein Vereinsverbot liefern.«


  »Sie haben gesagt, dass die Brothers of Evil Ihre Familie waren«, warf Lisa ein. »Was ist passiert, dass Sie diese Familie jetzt ans Messer liefern wollen?«


  »Sie haben mich verraten«, presste Conradi zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich hätte alles für sie getan, und sie haben sich über mich lustig gemacht.«


  


  Die Vernehmung dauerte bis in den späten Abend. Am Ende lag tiefe Erschöpfung in den Gesichtern aller Beteiligten. Conradi wurde in die JVA Flensburg überstellt, wo er die kommende Nacht unter Polizeischutz in einem ausrangierten Trakt verbringen würde. Für den darauffolgenden Tag wollte Bernau die Überführung in eine andere JVA veranlassen, in der dann weitere Vernehmungen folgen sollten. Nachdem alles geklärt war, verabschiedete sich der LKA-Beamte, und Lisa ging mit Södersen in ihr Büro, wo er die Kollegen, von denen keiner nach Hause gegangen war, informieren wollte.


  »Ina Gerster ist übrigens durch Conradi bei uns eingeschleust worden«, schloss Södersen seinen Bericht. »Ihr Lebensgefährte ist Kriminaldirektor im LKA und gehört seit einiger Zeit zu Conradis Männerclub. Er war Conradi noch einen Gefallen schuldig.« Er nahm seine Brille ab und begann sie umständlich zu putzen. »Conradi sagt allerdings, dass sie nicht eingeweiht war, worum es wirklich ging. Sie sollte nur Augen und Ohren offen halten und ihn über alles informieren, was bei uns vor sich geht. Da wir sie von den meisten Dingen ferngehalten haben, ist allerdings nicht viel dabei rausgekommen.« Södersen stand auf und klopfte in die Hände. »Ab nach Hause, Leute. Schlaft euch mal richtig aus, das haben wir uns nach dem heutigen Tag verdient.«


  


  Lisas Handy zeigte eine neue Nachricht an, als sie es in ihrer Wohnung wieder in Betrieb nahm. Beim Klang von Fehrbachs Stimme stiegen Tränen in ihre Augen. Das sind nur die Nerven, versuchte sie sich zu beruhigen. Es ist ja kein Wunder, dass die blank liegen nach diesem Tag. Aber sie wusste, dass sie sich belog.


  Es kostete sie große Mühe, aber schließlich überwand sie sich und drückte Fehrbachs eingespeicherte Nummer. Sie hoffte, dass die Mailbox anging, spät, wie es war. Und genauso kam es auch. Hastig sprach sie die wichtigsten Fakten aus Conradis Vernehmung aufs Band, dann drückte sie die Aus-Taste, erleichtert darüber, dass sie um ein Gespräch herumgekommen war.


  
    [home]
  


  Donnerstag, 14.August


  Der Arzt führte Lisa zu einem Einzelzimmer. »Überanstrengen Sie den Patienten bitte nicht.«


  Lisa nickte und betrat den Raum. Bergmann wandte den Kopf, als sie die Tür hinter sich schloss. Sein Gesicht war fast so blass wie der dicke Verband, der seine rechte Schulter umgab. Auf dem Nachttisch stand eine Vase mit einem üppigen Blumenstrauß, dessen bunte Vielfalt dem Zimmer einen Hauch von Fröhlichkeit verlieh.


  Bergmann folgte Lisas Blick. »Von Katrin. Sie hat mir gesagt, dass ihr euch kennt. Danke, dass du sie angerufen hast.«


  Lisa zog einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett. »Wir haben Mathias Conradi verhaftet. Er hat den Mord an Felix Körting und den Anschlag auf Daniel Hellberg gestanden.«


  »Conradi?«


  Lisa nickte und erzählte von dem Zeitungsfoto, auf dem Daniel den Anwalt erkannt hatte. Dann gab sie Bergmann eine Zusammenfassung von Conradis Geständnis.


  »Aber deshalb bringt man doch keinen Menschen um«, sagte Bergmann erschüttert.


  »Für Conradi war es Grund genug. Als Felix ihm gesagt hatte, dass er seine Veranlagung bei den Rockern publik machen würde, war er für Conradi zu einer ernsthaften Bedrohung geworden. Er wollte verhindern, dass Felix seine Ankündigung in die Tat umsetzt und ihn damit vor allen bloßstellt. Das hätte für Conradi den Ausschluss aus dem Club bedeutet, denn Rocker dulden keine Schwulen in ihren Reihen.«


  Bergmann schüttelte den Kopf. »Es ist trotzdem nicht zu begreifen.«


  »Die Brothers of Evil waren Conradis Familie. Du hättest ihn sehen sollen, als er von ihnen gesprochen hat. Er hätte alles getan, um sie nicht zu verlieren.«


  Und dann erzählte sie Bergmann von dem Gespräch, das Conradi belauscht hatte. »Die Erkenntnis, dass seine Brüder, wie sie sich so hochtrabend nennen, schon lange von seiner Homosexualität wussten und ihn nur deshalb nicht ausschlossen, weil er ihnen als Anwalt so nützlich war, hat ihn bis ins Mark erschüttert. Ein weiterer Tiefschlag war das plötzliche Wissen, dass sie ihn zutiefst verachten und sich insgeheim über ihn lustig machen.«


  »Er hat seine Tat also völlig umsonst begangen.«


  »Ja. Diese Erkenntnis hat ihm den Rest gegeben. Am Ende der Vernehmung hat er nur noch geweint.«


  »Du meine Güte«, stieß Bergmann hervor. »Warum hat Felix Conradi denn eigentlich bloßgestellt?«


  »Weil Felix Wetzlar angehimmelt hat und eifersüchtig auf dessen Freundschaft mit Conradi war. Vermeintliche Freundschaft, muss man jetzt ja eher sagen. Conradi hat ausgesagt, dass Wetzlar Felix’ großes Idol war, dem er unbedingt nacheifern wollte. Das hat Wetzlar sich dann ja auch zunutze gemacht. Er hat Felix versprochen, ihn zum Member zu machen, ohne die übliche jahrelange Wartezeit, wenn er für ihn an der Uni Drogen vertickt. Und das hat Felix sich natürlich nicht zweimal sagen lassen.« Lisa schlug die Beine übereinander. »Felix hatte Conradi einige Tage vor seinem Tod angedroht, den Rockern alles zu erzählen. Dass er das schon längst getan hatte, hat Conradi ja erst in dem belauschten Gespräch erfahren. Er hat Felix jedenfalls Geld für sein Schweigen geboten, denn es war bekannt, dass der Junge ständig klamm war. Aber das hat Felix in diesem Fall nicht interessiert. Man muss es wohl wirklich so sehen, dass er große Freude an diesen Machtspielchen hatte. Aber diesmal war er an den Falschen geraten, denn er hatte Conradis Verzweiflung unterschätzt. Conradi hat sich an Felix’ Fersen geheftet und so mitbekommen, dass er für den Catering-Service auf Lankenau arbeiten würde. Dort hat er ihm nach dem Ende der Veranstaltung aufgelauert.«


  »Ist er mit der Absicht nach Lankenau gefahren, Felix zu töten?«


  »Conradi sagt, nein. Er habe nur noch einmal mit Felix sprechen wollen, und dabei habe dieser ihn tätlich angegriffen. Also habe er sich zur Wehr gesetzt.«


  »Und wie erklärt er die Waffe, die er dabeihatte?«


  »Er hat gesagt, die trage er ständig bei sich, da er schon häufiger bedroht worden sei. Er hat die Waffe legal erworben, wir haben sie bei ihm zu Hause gefunden. Ebenso wie Felix’ Handy.«


  »Dafür, dass nichts geplant war, hat er aber ziemlich überlegt gehandelt.«


  Lisa nickte bestätigend. »Er dürfte Angst gehabt haben, dass wir auf Felix’ Handy etwas finden, was zu ihm führt. Bis jetzt war das nicht der Fall, aber die Auswertung läuft noch.«


  »Da Felix keine Waffe bei sich hatte, kann Conradi sich schlecht auf Notwehr rausreden.«


  »Genau. Und die Schüsse auf Daniel Hellberg waren auch keine Verzweiflungstat, wie er uns glauben machen wollte. Er musste den Zeugen beseitigen.«


  »Conradi wird trotzdem keine allzu hohe Strafe bekommen, wenn er als Kronzeuge gegen die Brothers of Evil auftritt«, stellte Bergmann nüchtern fest.


  »Ja«, sagte Lisa bedrückt, »das ist zu befürchten. Aber er wird nie mehr in sein altes Leben zurückkönnen und für den Rest seines Lebens Angst haben müssen, dass doch noch jemand Vergeltung übt. Denn das kann trotz Legende passieren, sowohl im Gefängnis als auch später, wenn er wieder draußen ist.« Für einen Moment herrschte Schweigen, dann griff Lisa nach Bergmanns Hand. »Ich bin so froh, dass du nichts mit der Sache zu tun hast.«


  Bergmann erwiderte ihren Druck. »Fehrbach hat gesagt, dass du nicht an meine Schuld geglaubt hast. Wieso nicht? Es sprach doch alles gegen mich.«


  »Keine Ahnung. Weibliche Intuition? Nicht wahrhaben wollen, dass ein Mensch, den man mag, auch wenn er manchmal ein elender Sturkopf ist, ein Verbrechen begangen haben soll?« Lisa grinste, als sie sah, dass ein verlegener Ausdruck in Bergmanns Gesicht getreten war.


  »Das war die netteste Freundschaftserklärung, die ich jemals bekommen habe.« Er schwieg einen Augenblick. »Du weißt, was vor drei Jahren passiert ist?«


  Lisa nickte, auf der Suche nach den richtigen Worten.


  »Kurz vor dem Amoklauf hatte Sabine mir mitgeteilt, dass sie mich verlassen will. Ich bin aus allen Wolken gefallen und hatte eine unglaubliche Wut auf sie. Und dann war sie plötzlich tot.«


  »Es tut mir so leid, Frank. Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll.«


  »Ist schon okay.«


  Lisa ließ Bergmanns Hand wieder los. »Du hast gewusst, dass die Manzels ihren Namen geändert hatten und nach Plön gezogen waren.«


  »Ich hatte mir Zugang zu den Unterlagen verschafft.«


  »Warum bist du ihnen gefolgt? Wolltest du dich rächen?«


  »Ich hatte ständig Gedanken an Rache, aber gleichzeitig wusste ich auch, dass ich sie niemals in die Tat umsetzen könnte. Ich bin Polizist, einen Menschen zu töten war immer die schlimmste aller Vorstellungen für mich. Ich hatte nur das Gefühl, dass ich die Familie im Auge behalten muss. Warum, kann ich dir nicht erklären. Seitdem ich Sabine und Julian verloren habe, lässt mich meine Rationalität immer häufiger im Stich.« Bergmann richtete seinen Blick zum offen stehenden Fenster, durch das Straßengeräusche heraufdrangen. »Ich war damals in einer merkwürdigen Verfassung. Von einem Tag auf den anderen waren die Menschen, auf die ich meinen ganzen Hass gerichtet hatte, nicht mehr da. Es war, als ob ich mich in einem Vakuum befinden würde. Erst als ich erfuhr, wohin die Manzels gezogen waren, kam ich wieder aus diesem Loch raus.« Er atmete tief durch. »Die Versetzung nach Plön war keine große Sache. Meine Kollegen haben verstanden, dass ich aus Frankfurt rausmusste. Je weiter weg, umso besser.«


  »In Plön weiß niemand von deiner Vergangenheit.«


  »Ich hätte es nicht ertragen, wenn ich auch dort auf die Sache angesprochen worden wäre. Die mitleidigen Blicke meiner Umwelt haben mich häufig bis in den Schlaf verfolgt.«


  Lisa rückte auf ihrem Stuhl nach vorn. »Was ist an dem Tatabend geschehen? Katrin hat gesagt, dass du sie einige Zeit nach dem ersten Konzert verlassen hast. Warum bist du noch einmal zurückgekehrt?«


  »Katrin bedeutet mir sehr viel, aber ich konnte es ihr einfach nicht zeigen. Ich hatte Angst, dass es enger wird, und gleichzeitig habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht. Ich wollte endlich wieder zur Normalität zurückkehren. Soweit es mir möglich war.« Bergmann strich eine imaginäre Falte auf der Bettdecke glatt. »Ich hatte eine Bemerkung über meine verstorbene Frau gemacht. Katrin hat nachgefragt, ganz freundlich, aber ich habe sofort dichtgemacht und sie ziemlich heftig angefahren. Es tat mir schon auf dem Heimweg leid, aber ich bin trotzdem erst einmal nach Hause gefahren. Irgendwann wurde mir dann bewusst, dass ich mich total bescheuert verhalte. Ich bin wieder zurück, denn ich wusste ja, dass Katrin Karten für alle drei Konzerte hatte. Ich hatte gehofft, sie noch anzutreffen, aber ich habe sie nicht mehr gefunden. Dafür habe ich dann plötzlich Felix Körting an einem der Catering-Stände entdeckt. Es gab ein Foto von ihm in der Frankfurter Akte, ich habe ihn sofort erkannt.« Bergmann versuchte sich aufzurichten. »Bis zum Ende der Abendveranstaltung habe ich mich auf dem Gelände rumgetrieben. Es war, als ob ich auf etwas warten würde. Völlig irrational, wie schon gesagt. Bei Einbruch der Dunkelheit kam ich mir nur noch dämlich vor und wollte nach Hause fahren. Vorher bin ich noch einmal zur Toilette gegangen. Als ich in der Kabine war, habe ich gehört, wie jemand kam. Plötzlich begann ein Handy zu klingeln. Aus dem, was ich dann mitbekam, wurde mir klar, dass es Felix war, der da telefonierte. Er erzählte von dem Amoklauf und hat sich mit den Taten seines Bruders gebrüstet. So etwas würde er auch mal machen, dann würden die Brothers of Evil ihn endlich ernst nehmen.« Bergmann seufzte. »Ich bin raus aus der Kabine und habe Felix am Waschbecken stehen sehen. Als er mich erblickt hat, hat er das Gespräch sofort beendet und mich angemacht, so von wegen, hey, Alter, wie kommst du dazu, mein Gespräch zu belauschen. Ich bin ganz ruhig geblieben und habe ihn gefragt, ob ihm eigentlich bewusst ist, was er da gerade gesagt hat. Da hat er sich vor mir aufgebaut und versucht mich zu schubsen, immer wieder, bis es mir schließlich zu dumm wurde und ich zugeschlagen habe.«


  »Daher das Hämatom am Kinn.«


  Bergmann nickte. »Felix ist hochgesprungen und auf mich losgegangen. Ich hab ihn gepackt und an die Wand gedrückt. Und dann hab ich ihm gesagt, dass meine Frau und mein Sohn durch seinen Bruder ums Leben gekommen sind. In diesem Augenblick schien er mir tatsächlich verunsichert. Dann stand plötzlich dieser junge Mann in der Tür. Ich hab Felix losgelassen, bin zu meinem Wagen gegangen und nach Hause gefahren.«


  »Warum hast du uns das alles nicht erzählt? Dir war doch klar, dass du wichtige Informationen zurückhältst.«


  »Natürlich war mir das klar, aber ich hatte Angst, dass ich dann in Verdacht gerate. Als wir an dem Morgen nach Lankenau gerufen wurden, wusste ich doch gar nicht, worum es ging. Und als ich die beiden Jungs dann da liegen sah… Was hätte ich denn sagen sollen? Hey, Kollegen, einen davon kenne ich. Mit dem hab ich mich gestern geprügelt. Ihr hättet mich doch sofort verhaftet.«


  »Du hast den Stall auf Lankenau zerstört, damit der Verdacht auf die Brothers of Evil fällt.« Lisa registrierte Bergmanns überraschten Blick. »Das Pferd war vorher freigelassen worden. Schwer zu glauben, dass eine Bande von Rockern so etwas tut.«


  »Ich hatte Fehrbach sofort wiedererkannt. Wir hatten uns nach dem Amoklauf zwar nicht kennengelernt, aber sein Bild war damals in einigen Zeitungen. Ich wollte verhindern, dass er womöglich doch noch einen Zusammenhang entdeckt.«


  »Da kamen dir unsere Ermittlungen gegen die Brothers of Evil natürlich gerade recht.«


  »Ja«, gab Bergmann zu. »Ich wollte den Verdacht auf die Rocker lenken.«


  »Und warum wolltest du mir jetzt plötzlich reinen Wein einschenken?«


  »Weil ich nicht mehr kann.«


  »Hast du dein Handy wieder eingeschaltet, weil du wolltest, dass wir dich finden?«


  »Ja.«


  Bergmann wollte noch etwas hinzufügen, aber Lisa stoppte ihn, denn sie sah, wie sehr ihn das Gespräch erschöpft hatte. Alles Weitere konnte warten, nur eine Sache wollte sie noch wissen. »Wo bist du eigentlich die ganze Zeit über gewesen?«


  »In Frankfurt. Am Sonntag war der dritte Jahrestag des Amoklaufs.«


  »Und warum bist du am Montagabend zu Katrin gefahren?«


  »Ich wollte ihr alles erzählen, aber dann habe ich es doch nicht geschafft.«


  


  Lisas zweiter Besuch in der Uni-Klinik galt Daniel Hellberg. Ein Lächeln überzog ihr Gesicht, als sie Sabrina Göbels an seinem Bett sah.


  »Hallo.« Das junge Mädchen hielt Daniels Hand und schien sichtlich erfreut bei Lisas Anblick.


  »Hallo, ihr beiden.« Lisa bemerkte, dass Daniels Augen in einem lebhaften Glanz erstrahlten, was mit Sicherheit auf Sabrinas Anwesenheit zurückzuführen war.


  In einem langen Gespräch erfuhr sie etwas von Daniels Hoffnungen und Wünschen, an deren Erfüllung er sich sofort nach seiner Entlassung machen wollte.


  »Ich komme zu Ihrem nächsten Konzert«, versprach sie ihm.


  Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Da werden Sie aber eine weite Strecke fahren müssen.«


  »Wien?«, mutmaßte Lisa.


  »Ich wollte immer am Konservatorium studieren. Und nach einigen…«, Daniel hielt inne, ein schmerzlicher Ausdruck trat in seine Augen, »…Umwegen ist mir bewusst geworden, dass sich nichts an diesem Wunsch geändert hat.«


  Lisa musste noch etwas wissen, nicht aus Neugier, sondern, damit sie verstand. »Wie kam es zu dieser Freundschaft zwischen Felix und Ihnen? Sie sind doch so grundverschieden.«


  »Ich weiß es nicht«, gab Daniel nach einer Weile des Nachdenkens zu. »Ich glaube, dass mir Felix’ Stärke imponiert hat. Er ist keiner Auseinandersetzung aus dem Weg gegangen, ganz im Gegensatz zu mir. Aber irgendwann ist mir klargeworden, dass er mit seinem prahlerischen Verhalten und den Versuchen, jeden zu unterdrücken, nur seine Ängste kompensiert hat. Keine Ahnung, was da in seinem Kopf abgelaufen ist.«


  »Haben Sie versucht, mit ihm darüber zu sprechen?«


  »Mehrere Male, aber er hat mich immer niedergemacht. Er war es gewohnt, dass ich wie ein folgsames Hündchen hinter ihm hertrotte und Ja und Amen zu allem sage.«


  »Sie sollten nicht so hart zu sich sein. Es gibt Situationen im Leben, in denen man Irrwege geht, und hinterher fragt man sich, wie es dazu kommen konnte.«


  »Ich habe meinem Vater mit meinem Verhalten sehr weh getan. Nach dem Tod meiner Mutter war alles so… ich weiß auch nicht«, sagte Daniel leise. Lisa sah, dass Sabrina seine Hand drückte.


  »Ich bin mir sicher, dass Ihr Vater Ihnen schon lange verziehen hat.« Lisa stand auf, stellte den Stuhl an die Wand zurück und nickte ihnen aufmunternd zu. »Ich muss gehen. Alles Gute für Sie beide.«


  


  Am frühen Nachmittag kehrten Fehrbach und Barbara nach Lankenau zurück. Die Eingangstür zum Herrenhaus stand einladend offen, verschönert mit einem »herzlich Willkommen«-Gruß, dessen bunte Wimpel in einer leichten Brise flatterten.


  »Oh«, sagte Barbara, als sie die Angestellten und Lehrlinge erblickte, die sich vor der Tür aufgereiht hatten. »Wie nett.« Ihre Stimme klang pikiert.


  »Schön, dass Sie wieder da sind, Herr Fehrbach«, sagte die Köchin und trat mit einer überdimensionalen Torte nach vorne. »Schwarzwälder Kirsch.« Sie zwinkerte ihm zu. »Mit einer extra Portion Sahne. Die mögen Sie doch so gerne.«


  Fehrbach wusste nicht, was er sagen sollte. Damit hatte er nicht gerechnet. Er nahm der Köchin die Torte ab und blickte in die Gesichter der umstehenden Menschen. »Dann kommen Sie mal mit in die gute Stube«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Das Prachtstück hier können Frau Fehrbach und ich nämlich unmöglich alleine aufessen.«


  Das Stimmengewirr verstummte, ungläubige Blicke trafen ihn. Ihm wurde klar, dass noch ein gutes Stück Arbeit vor ihm lag, wenn er die vorherrschende Kluft überbrücken und jahrhundertealte Regeln außer Kraft setzen wollte. Aber ein gemeinsamer Kaffeeklatsch wäre zumindest ein Anfang.


  Nach einer nochmaligen Aufforderung begab sich das Empfangskomitee ins Haus. Fehrbach bemerkte, wie einige verstohlene Blicke Barbara streiften, die mit versteinertem Gesicht vor der Tür stehen geblieben war.


  »Was hast du?«, fragte er leise, nachdem der Letzte das Haus betreten hatte.


  »Es ist nicht richtig, was du hier machst. Die Angestellten kennen ein solches Verhalten nicht, das verunsichert sie.«


  »Dann werden sie sich eben umstellen müssen. Auf Lankenau wird es keine Standesunterschiede mehr geben. Wir leben schließlich nicht mehr im Mittelalter.«


  »Es ist nicht richtig«, wiederholte Barbara stur. »Du kannst nicht einfach das Personal in den Salon bitten und bei Kaffee und Kuchen mit ihnen Small Talk betreiben. Sie gehören nicht dazu, sie sind einfache Leute aus dem Volk.«


  »Du solltest dich vielleicht einmal daran erinnern, dass auch du eine Bürgerliche bist, wenn wir schon bei diesen althergebrachten Bezeichnungen angelangt sind.« Er hatte diese Worte nicht aussprechen wollen, aber Barbaras hochtrabendes Verhalten hatte ihn gereizt. Der Gedanke an Eva streifte ihn, die sich oft ähnlich verhalten und auf andere Menschen herabgeschaut hatte.


  Barbara presste die Lippen zusammen und wich seinem Blick aus. Fehrbach hatte keine Lust auf eine Fortsetzung des unerquicklichen Gesprächs und betrat das Haus. Er hörte, wie Barbara hinter ihm herkam.


  »Entschuldige bitte, Thomas.« Ihrem Lächeln war die Anstrengung anzusehen. »Ich hätte das nicht sagen sollen, es war dumm von mir.« Sie nahm ihm die Torte ab und trug sie in den Salon. »Nehmen Sie doch bitte Platz«, hörte Fehrbach sie sagen. Ein Lachen wehte zu ihm heraus, zu hoch, um einem wahren Gefühl entsprungen zu sein. »Wer hilft mir beim Kaffeekochen und Tisch aufdecken?«


  Fehrbach wandte sich ab. Er würde einen Augenblick brauchen, um mit einem unbeteiligten Gesicht im Salon zu erscheinen. Er trat zu der kleinen Kommode, auf der die Post abgelegt wurde. Neben Reklamesendungen und dem Wochenblatt lagen mehrere Umschläge, Rechnungen, wie er beim flüchtigen Durchblättern feststellte.


  Wieder war Barbaras Lachen zu vernehmen. Fehrbach lauschte ihren Worten, diesem gekünstelten Ton, den er nicht von ihr kannte.


  Habe ich einen Fehler begangen?, fragte er sich mit plötzlichem Erschrecken. War es falsch, dass ich mich wieder mit ihr eingelassen habe? Auf sie eingelassen habe?


  »Wir sind fertig, Thomas. Kommst du?« Er wäre beinahe zusammengezuckt, als er ihre Stimme hinter sich hörte, so tief war er in seine Gedanken versunken. Barbaras Hand strich über seinen Rücken, er drehte sich herum. Sie lächelte ihn an, verhielt sich wieder vollkommen normal, und er fragte sich, ob die letzten Minuten nur in seiner Einbildung existiert hatten.


  »Ja«, sagte er und folgte ihr in den Salon.


  


  Auf dem Weg in die BKI dachte Lisa noch einmal über Daniels Worte nach. Sie hatte mit sich gerungen, ob sie ihm von Felix’ Hintergrund erzählen sollte, dann aber doch beschlossen, dies wie abgesprochen Alexander von Saarnen zu überlassen.


  Kurz nach ihrer Rückkehr bat Södersen sie zu sich, um zu erfahren, wie das Gespräch mit Bergmann verlaufen war.


  »Es wird ein Verfahren auf ihn zukommen«, sagte er, nachdem Lisa geendet hatte.


  »Meinst du, dass wir ihm irgendwie helfen können? Er tut mir so leid.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Södersen gedankenvoll. »Muss ich mal drüber nachdenken.« Er sah auf, als Lisa Anstalten machte zu gehen. »Warum wolltest du gestern auf Lankenau eigentlich nicht mit Fehrbach sprechen? Der Mann hat einiges riskiert, um uns zu helfen. Hast du das schon vergessen?«


  »Nein, natürlich nicht.« Eine Grundsatzdiskussion war das Letzte, was Lisa jetzt wollte. In solchen Dingen konnte Södersen manchmal schrecklich rechthaberisch sein. Sie bemerkte, dass er sie musterte, und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene.


  »Ich habe Fehrbach übrigens vorhin angerufen und ihm alles erzählt. Er hat gesagt, dass du ihm auch schon auf die Mailbox gesprochen hast. Er war sehr froh, dass Bergmann unschuldig ist. Nach seiner Rückkehr will er versuchen, die Anklage gegen Conradi zu übernehmen. Vielleicht gibt es bis dahin noch ein paar mehr Inhaftierte. Ich habe nämlich das Gefühl, dass Conradi uns einiges erzählen wird.«


  »Fehrbach ist in diesem Fall persönlich betroffen, das wird er nicht durchkriegen. Da werden schon die gegnerischen Anwälte ihr Veto einlegen.«


  »Die müssen sich die Brothers of Evil jetzt ja erst mal wieder suchen.«


  »Und die werden sie sehr schnell finden, da bin ich mir sicher.«


  »Ich auch, wenn ich ehrlich bin. Anwälte dieser Sorte sterben nie aus. Jedenfalls hat Fehrbach angekündigt, dass er dieser verdammten Rockerbrut das Handwerk legen will. Ich hatte das Gefühl, dass es ihm sehr naheging, was Wetzlar und Conradi mit Lankenau vorhatten. Er scheint sehr an dem Gestüt zu hängen.«


  Lisas Kehle war eng geworden. »Dann kommt er also zurück«, sagte sie leise, mehr zu sich selbst.


  Södersen schmunzelte. »Er hat gesagt, dass ihm das Gutsherrenspielen zwar sehr gut gefällt, er aber nie die Absicht hatte, der Staatsanwaltschaft den Rücken zu kehren. Er geht davon aus, dass er in ein paar Monaten wieder hier sein wird.«


  »Okay.«


  »Nicht so gleichgültig, junge Dame! Ich erwarte von dir, dass du eure Querelen bis dahin entweder in einem Gespräch mit ihm klärst oder endgültig ad acta legst. Einen Kindergarten kann ich hier nämlich nicht gebrauchen. Denn ihr werdet wieder zusammenarbeiten, das dürfte dir ja wohl klar sein.«


  Als Lisa Södersens Büro verließ, fühlte sie sich wie ein geprügelter Hund. Natürlich hatte ihr Vorgesetzter recht. Und trotzdem…


  Die Vorstellung einer erneuten Zusammenarbeit mit Fehrbach erschreckte sie. Sie würde ihre Gefühle nur dann in den Griff bekommen, wenn eine einigermaßen große Entfernung zwischen ihnen lag.


  Die Welle der Übelkeit traf sie unverhofft und so stark, dass sie beide Hände vor den Magen presste und sich unwillkürlich zusammenkrümmte. Sie lehnte sich gegen die Wand und versuchte in einen gleichmäßigen Atemrhythmus zurückzufinden. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis der Brechreiz schließlich abebbte. Einen Augenblick lang stand sie ganz still, froh darüber, dass niemand sie so gesehen hatte. Dann ging sie in ihr Büro zurück, meldete sich bei ihren Kollegen ab und machte sich auf den Weg zu ihrem Gynäkologen.


  Sie brauchte jetzt endlich Gewissheit.
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  Glossar/Rockerbegriffe


  
    Bruder Die Mitglieder der Rockerclubs nennen sich »Brüder«, was ihr Zusammengehörigkeitsgefühl nach innen und nach außen demonstrieren soll: Wir sind eine Familie.


    Charter/Chapter Zusammenschluss eines Motorradclubs (MC) auf regionaler Ebene (Ortsgruppe). In größeren Städten kann es durchaus mehrere Charter/Chapter geben.


    Clubhaus Treffpunkt der Mitglieder eines Motorradclubs, in dem nicht nur Sitzungen abgehalten, sondern auch Partys gefeiert werden. Jedes Charter/Chapter muss ein Clubhaus vorweisen können. Das Haus und das umliegende Gelände werden bewacht.


    Expect no mercy »Erwarte keine Gnade«– dieses Abzeichen wird von Brüdern getragen, die sich durch besondere Härte im Umgang mit Gegnern ausgezeichnet haben, also Menschen verletzt oder getötet haben.


    Hangaround Bis zum Erlangen der Mitgliedschaft in einem Motorradclub müssen einige Hürden genommen werden. Hier ist als Erstes die unterste Stufe zu nennen, die des Hangaround. Man muss auf dem Clubgelände »herumhängen« und darf sich nicht zu schade sein, die unterschiedlichsten Frondienste wie das Putzen der Toiletten, das Fegen des Hofs etc. zu übernehmen.


    Kutte Ärmellose Leder- oder Jeansweste, deren unterschiedliche Aufnäher (patches) Auskunft darüber geben, welchem Motorradclub der Träger angehört und welche Position er in dessen Hierarchie einnimmt. Die Kutte ist jedem Member heilig, ihr Abhandenkommen oder das Einbehalten durch die Polizei ist die schlimmste Strafe für ihn.


    Member Vollmitglied in einem Charter/Chapter.


    Patch s. Kutte


    Präsident Leiter des Charters/Chapters. Er repräsentiert seinen Club in der Öffentlichkeit und tritt bei Veranstaltungen, aber ebenso bei Begegnungen mit der Presse und der Polizei auf den Plan. Weiterhin nimmt er an den nationalen und internationalen Treffen der Präsidenten seines Clubs teil.


    Prospect Anwärter auf den Memberstatus. Muss in der Regel ebenfalls Frondienste für den Club übernehmen. Die Dauer des Status variiert innerhalb der unterschiedlichen Clubs.


    Road Captain Organisator der Motorradkonvois, der bei Runs (Fahrten zu Treffen, gemeinsame Ausflüge) für die Reiseroute und Unterbringung zuständig ist. Er fährt im Konvoi voraus und muss die Sicherheit der Teilnehmer gewährleisten.


    Sergeant at Arms Hat als Waffenmeister dafür Sorge zu tragen, dass der Club zu jeder Zeit über eine ausreichende Bewaffnung verfügt. Weiterhin ist er für die Sicherheit und die Einhaltung der Clubdisziplin verantwortlich.


    Supporter Unterstützer (Bekannter oder Freund) eines Charters/Chapters, der in einem anderen Motorradclub organisiert ist (Supporter-Club).


    Treasurer Schatzmeister, der die Konten des Clubs verwaltet.


    Vizepräsident Stellvertreter des Präsidenten und diesem meist rechtlich gleichgestellt.
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  In eigener Sache


  Während der Arbeit an diesem Buch gewann das Thema »Rockerkriminalität« in der Realität an Brisanz. In der Berichterstattung der unterschiedlichen Medien wurde es nahezu jeden Tag aufgegriffen.


  Deshalb möchte ich an dieser Stelle ausdrücklich Folgendes betonen: Kielgang ist ein Roman. Alle in diesem Buch vorkommenden Personen sind erfunden, jede Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen wäre rein zufällig und nicht von mir beabsichtigt.
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  Sie wollen über spannende Neuerscheinungen aus Ihrem Lieblingsgenre auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren Newsletter.



  



  Sie wollen selbst Autor werden? Publizieren Sie Ihre eBooks auf unserer Akquise-Plattform www.neobooks.com und werden Sie von Droemer Knaur oder Rowohlt als Verlagsautor entdeckt. Auf eBook-Leser warten viele neue Autorentalente.



  



  Wir freuen uns auf Sie!
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